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    Die Leiche, die der Mann auf seiner Schulter den Hang hinuntertrug, wog kaum mehr als einen Zentner. Er trat an den Rand der hüfttiefen Grube, die er in der letzten Stunde ausgehoben hatte, und ließ seine Last fallen. Das dumpfe Geräusch des Aufschlages wurde von der Stille der schwülwarmen Nacht verschluckt. Die Tote lag auf dem Rücken, und ihr offen stehender Mund, der unter Wasser vergeblich nach Luft gegiert hatte, und die weit aufgerissenen, im Augenblick des Entsetzens erstarrten Augen erinnerten ihn an die Auslagen eines Fischhändlers. Er hatte die Frau nicht gekannt, und jetzt war sie in einem Zustand, in dem sie sowieso unter die Erde gehörte; er sorgte nur dafür, dass sie von der Bildfläche verschwand.


    Der Mann warf Erde auf das, was mal ein hübsches Gesicht gewesen sein mochte. Er hatte nie verstanden, warum in Filmen immer Leichen verbuddelt wurden, die in Plastiksäcken steckten oder in Teppiche eingerollt waren. Warum sollte man es den Würmern, Maden und sonstwelchem Getier schwer machen? Je schneller sie ihre Tätigkeit verrichteten, umso besser. Er stieg in die Grube und stampfte die erste Schicht Erde fest, was sich wegen des darunterliegenden Körpers anfühlte, als tanzte man auf einem verkrustetem Pudding herum. Dann füllte er die nächsten Schichten ein und verfuhr mit diesen ebenso, und mit jeder neuen Schicht wurde der Untergrund kompakter. Eine halbe Stunde später war die Grube verschwunden und er verteilte den restlichen Aushub im umliegenden Gelände. Entweder würde die Morgensonne die feuchten Spuren seiner Arbeit beseitigen oder ein Regen egalisierte die trostlose Oberfläche. Schließlich war hier seit Jahrzehnten gebaggert worden.


    Der Mann wischte sich zum wiederholten Mal mit einem seiner mittlerweile tropfnassen Hemdsärmeln den Schweiß aus der Stirn, stützte das Kinn auf die über dem Schaufelstiel ruhenden Fäuste und schaute im Licht der Sterne und des abnehmenden Mondes hinüber zu der von Birkenkeimlingen umrandeten Pfütze, aus der in ein paar Jahren mal ein See werden sollte. Dann würden das Grab und der riesige Findling, der kaum einen Meter entfernt lag und sicher mehr als eine Tonne wog, auf unabsehbare Zeit im Meer des Vergessens versunken sein.


    Er ging zurück zu seinem Wagen, legte die Schaufel in den offenen Kofferraum, klappte den Deckel zu und warf von oben noch einen letzten Blick auf die Stelle, an der er eben gegraben hatte. Dieselbe Einöde wie zuvor. Zufrieden setzte er sich hinter das Steuer, ließ den Motor an und steuerte den Wagen vorsichtig und mit ausgeschalteten Scheinwerfern über den holprigen Weg aus dem ehemaligen Braunkohletagebaugebiet südlich der Stadt hinaus.


    



Eine Beerdigung und vier Bürger


    Anton Franke, der seinen vollen Vornamen schon fast vergessen hatte, weil er von allen, die ihn näher kannten, Toni genannt wurde und alle anderen Herr Franke zu ihm sagten, stand im Schlagschatten einer hohen Konifere, deren bittergrüner Geruch ihm unangenehm in der Nase brannte, und schwitzte. Es war noch nicht mal zehn Uhr, und die Luft war schon so stickig und aufgeheizt, dass man sie nur ganz behutsam einatmen konnte. Aus sicherer Entfernung beobachtete er die aus zwölf Leuten bestehende Trauergesellschaft, die sich unter der sengenden Sonne zur Beerdigung von Katrin Steinmeier auf dem kleinen Connewitzer Friedhof versammelt hatte. Der Mann, der die Abschiedsrede hielt und den Toni eher den weltlichen als den geistlichen Schönrednern zuordnete, obwohl er ihn von seinem Platz aus kaum verstehen konnte, kam zum Ende und zog sich mit seinem Manuskript diskret hinter die anwesenden Angehörigen der Verstorbenen zurück. Kurz darauf begann das kopfgesenkte Händedrücken, das tränengetrübte Umarmen, Toni wandte sich mit einer Mischung aus Ärger und Enttäuschung ab, zündete sich eine Zigarette an und schlenderte in einem der Örtlichkeit angepassten, gemäßigten Tempo in Richtung Ausgang.


    Draußen auf der Straße vor dem Friedhof angekommen, hielt er einen heftigen Fluch zurück, weil ihm eine mit einer Plastikgießkanne bewaffnete alte Witwe entgegenkam, die ihn und seine Zigarette mit einem missbilligenden Blick musterte. Er ließ die Alte ohne Erwiderung vorübereilen, was ihn einiges an Überwindung kostete, zog sein dunkelgraues Jackett aus, warf dieses über die Schulter und lief auf sein im Schatten einer Linde geparktes Auto zu, hinter dessen Windschutzscheibe er die Gesichter der anderen schemenhaft erkennen konnte. Die Neugier, die ihm entgegenschlug, war ähnlich greifbar wie die Hitze.


    »Fehlanzeige«, sagte Toni, nachdem er sich auf den Fahrersitz fallen gelassen und sein Jackett über den Schoß geworfen hatte. Er pustete eine dicke Rauchwolke aus.


    »Musst du hier drin rauchen?«, nörgelte Heribert Wimmer neben ihm, ein nicht sehr großer, hagerer Mann mit einer nicht sehr großen, hageren Stimme und einem dazu passenden Kleinmut. Dabei hatte er vor nicht allzu langer Zeit selbst geraucht.


    »Ist mein Auto«, antwortete Toni lapidar.


    »Fehlanzeige?«, kam es vom Rücksitz. Siegmund Schall, Geschäftsführer jener hiesigen Brauereibetriebe, die zum Brauquell-Konzern gehörten. Äußerlich das genaue Gegenteil von Wimmer, postierte Schall sein massiges, immer ein wenig glänzendes Gesicht so, dass Toni ihm im Innenspiegel beim Schwitzen zusehen konnte. »Soll das heißen …?«


    »Ja«, unterbrach Toni, »Das soll heißen, dass Steinmeier nicht gekommen ist.«


    Kurzes Schweigen. Schließlich hatten sie darauf gehofft, dass Steinmeier, der vor zwei Jahren Leipzig verlassen hatte, wenigstens heute, zur Beerdigung der Frau, mit der er immerhin zwei erwachsene Kinder hatte, auftauchen würde.


    Siegmund Schall meinte, die Gedanken der anderen in Worte zu fassen, als er sagte: »Kann auch keiner verlangen, zur Beerdigung der Ehemaligen zu kommen. Ich würde mir das auch nicht antun.«


    »Ich schon«, antwortete sein Nachbar auf der Rückbank, der kleine, jedoch mit einem beträchtlichen Umfang ausgestattete Johannes Bengt, mit tiefer Stimme. »Allein zu sehen, wie die Erde auf ihren Sargdeckel plumpst …!«


    »Es war eine Urne«, wandte Toni trocken ein, »da plumpst nichts.«


    »Und jetzt?« Wimmers Stimme bekam einen schrillen Oberton, und er schien sogar den Zigarettenrauch zu ignorieren, der zwischen den offenen Wagenfenstern hing und nicht entweichen wollte. »Was machen wir nun?«


    Toni warf dem hageren Mann einen kurzen Seitenblick zu. Er mochte es nicht, wenn sich jemand gehen ließ, nur weil er glaubte, dass ihm das Wasser bis zum Hals stand.


    »Wie wär’s mit Schwimmen?«, murmelte er.


    »Was?« Wimmer sah ihn entgeistert an.


    »Vergiss es. War’n Scherz.«


    Wimmer schüttelte verständnislos den Kopf.


    »Nun mal Scherz beiseite«, grummelte Bengts tiefe Stimme von hinten. Bengt war Rentner, Richter im Ruhestand, genauer gesagt, er kassierte vom Land eine fette Pension, die ihm anscheinend nicht ausreichte, sonst würde er nicht in diesem Wagen sitzen. »Hast du einen Vorschlag?«


    »Wenn’s geht, einen guten«, meldete sich Schall erneut. Mit einem Taschentuch rieb er sich Stirn, Hals und Nacken ab. Wenn er weiter so vor sich hin verfettete, lösten sich seine finanziellen Probleme demnächst ebenfalls auf irgendeinem Friedhof.


    Toni warf die aufgerauchte Kippe aus dem Fenster und blickte durch die Windschutzscheibe.


    Die Alte mit der Gießkanne verließ gerade wieder den Friedhof und kachelte über die Fahrbahn, als hätte sie Hörner auf der Stirn und von Straßenverkehr noch nichts gehört. Eben noch das Grab des Alten begossen und nun schnell nach Hause, um die Katzen zu füttern. Als die Alte die andere Seite erreicht hatte, erschien vor dem Tor die Trauergesellschaft. Die beiden Geschwister standen eng beieinander und schienen zu beraten. Toni beriet sich selbst, ließ sich verschiedene Möglichkeiten durch den Kopf gehen und kam recht schnell zu einem Entschluss. Schließlich war er Bauunternehmer, ein Wort, das immer noch gut klang, wenn man die erste Silbe weg ließ. Und als Unternehmer musste man etwas tun, besonders, wenn einem das Wasser bis zum Hals stand. Schwimmen? Toni steckte sich eine neue Zigarette in den Mundwinkel.


    »Klar hab’ ich einen Vorschlag«, sagte er und nutzte die Pause gespannten Schweigens, um die Zigarette anzuzünden. »Aber ich weiß nicht, ob er euch gefallen wird …«


    



Julia


    »Perfekt!«


    Eva Bach stand vor dem ausladenden dreiteiligen Spiegel im Bad ihres Zweizimmerapartments und begutachtete zunächst ihre eigene und dann die Frisur ihrer Freundin.


    »Na, ich weiß nicht!« Julia Esche drehte ihren Kopf unschlüssig hin und her, schielte skeptisch in den Spiegel und schien unsicher, ob die rabenschwarze, im Licht bläulich schimmernde Haarfarbe zu ihr passte.


    »Doch, doch, glaub’ mir«, Eva nickte aufmunternd. »Das steht dir gut! »


    Eva benutzte seit Jahren diesen Farbton – Smooth Black Nr. 2 von Beauty Color – und sie hatte sich eben lediglich die Ansätze nachgefärbt, während Julias Mähne vor einer guten Stunde noch mittelbraun mit einem Schuss Henna gewesen war.


    »Außerdem ist deine Haut dunkel genug, um es natürlich wirken zu lassen.«


    »Natürlich?« Julia hob die Augenbrauen. Sie studierte Journalistik und Ökologie und hatte normalerweise wenig für die imageverändernden Produkte der chemischen Industrie übrig; allein, weil zur Zeit Ferien waren und ein außergewöhnlicher Nebenverdienst lockte, hatte sie sich von Eva zu diesem Abenteuer überreden lassen.


    »Ich seh’ aus, als müsste ich bei einem Winnetou-Remake-Casting vorsprechen!«


    »Wo du die Rolle bekommen würdest!« Eva grinste Julias Spiegelbild an. »Als Winnetous schwarze Stute.«


    Julia seufzte. Dann beugte sie den Oberkörper nach vorn, schüttelte ihr Haar aus und kam mit einem Ruck wieder hoch in die Senkrechte, so dass ihr die halbmeterlange Pracht in den Nacken fiel, sie zupfte ein paar noch feuchte Strähnen über Stirn und Wangen, stützte mit den Handflächen ihren schwarzen BH, leckte sich über die Lippen und setzte zu einem lasziven Lächeln an, neben dem Angelina Jolie wie ein Mauerblümchen ausgesehen hätte. »Na?«, sagte sie zu ihrem und Evas Spiegelbild. »So richtig?«


    Eva kicherte. »Du machst mir den Kerl noch streitig!« Sie trat einen Schritt zurück, und augenblicklich entfuhr ihr ein schmerzvoller Fluch, da sich eine Ecke der leeren Smooth-Black-Nr.-2-Schachtel in eine hornhautfreie Stelle ihres Fußes gebohrt hatte. Ärgerlich stampfte sie die Schachtel mit der Ferse platt und kickte sie dann quer durch den Raum.


    »Ich denke, der Typ ist sooo hässlich?« Julia sah sich suchend nach ihrem T-Shirt um.


    »Schon.« Eva stützte sich am Waschtisch ab und massierte den lädierten Fuß. »Aber er ist ziemlich nett und außerdem verdammt großzügig.«


    »Das hast du schon mehrfach erwähnt. Und es ist nicht zu übersehen.«


    Julia entdeckte ihre Klamotten neben einem Haufen schmutziger Handtücher unter dem Fensterbrett. Die Jeans fühlte sich beim Anziehen ein wenig klamm an, das Shirt war trocken. Sie zog ein Päckchen Tabak aus der Hosentasche, lehnte sich ans Fensterbrett und begann, sich eine Zigarette zu drehen.


    »Zigarettenrauch mag er nicht, er raucht Zigarren. Kubanische, glaub’ ich, hab’ ich das auch schon erwähnt?«, sagte Eva, während sie sich anschickte, mit einem Stift ihre Augenbrauen nachzuzeichnen.


    »Nein, hast du nicht.« Julia befeuchtete das Papier mit der Zunge und rollte es zusammen. »Sonst noch was? Ich meine, außer, dass er auf schwarzhaarige junge Dinger steht, die Havannas rauchen?«


    »Nee, das war alles. Sei einfach nett, dann verzeiht er mir, dass ich dieses eine Mal nicht kommen kann.«


    Julia zündete die Zigarette an und stieß sich vom Fensterbrett ab. Sie versuchte sich mit dem Gedanken anzufreunden, Eva bei einem ihrer Jeden-ersten-Montag-im-Monat-Dates zu vertreten. Mit einem Mann, den Eva vor knapp zwei Jahren während ihres Referendariats am Landgericht kennen gelernt hatte und der ihr als Gegenleistung für die monatlichen Treffen dieses noble Single-Appartement hier in der Ferdinand-Rhode-Straße finanzierte. Feine Gegend, Nähe Clara-Park, schon zu Honeckers Zeiten gab es hier in der Nähe ein Haus für besondere Messegäste. Und natürlich für die Stasi. Sehr exklusiv also.


    »Aufgeregt?«, fragte Eva und warf der hinter ihr vorbeischlendernden Freundin im Spiegel einen Blick zu.


    Julia blieb stehen und zuckte lässig mit den Schultern. »Eher so eine Art Lampenfieber.«


    Da sich das Bloodhound-Gang-Konzert heute Abend in Berlin absolut nicht verschieben ließ, hatte Eva ihren großzügigen Liebhaber gebeten, wenigstens das turnusmäßige Treffen zu verschieben, woraufhin er sie gefragt hatte, ob sie stattdessen nicht Ersatz besorgen könne.


    Eva versuchte zu kichern, was ihr beim Nachmalen der Lippen nicht leicht fiel. »Er ist nicht sehr anspruchsvoll.«


    »Nimmt er Viagra?«


    »Himmel, nein!« Eva unterbrach ihre Tätigkeit, um Julia über den Spiegel anzusehen. »Hat ihm wohl der Arzt verboten, aber wenn er das Zeug tatsächlich schluckt, wäre das keine Werbung für das Produkt!«


    »Er kriegt ihn nicht hoch?«


    »Es dauert.«


    »Deine künftigen Klienten dürften begeistert sein, wenn du ihnen erzählst, womit du dir dein Studium finanziert hast. Wahrscheinlich darfst du dann Rotlicht-Mafiosi verteidigen.«


    »Mandanten«, korrigierte Eva. »Meine künftigen Klienten heißen Mandanten.« Sie zwirbelte schwarze Tusche auf ihre Wimpern.


    »Gibt es wenigstens was Anständiges zu trinken bei deinem nicht sehr anspruchsvollem Gönner?«


    »Klar, was immer du willst.«


    »Na, dann überleg ich mir das nochmal.«


    »Was denn?«


    »Ob ich ihn dir ausspanne.«


    »Untersteh’ dich!« Eva wandte sich um und gab ihrer Freundin einen scherzhaften Stoß.


    Julia grinste und flüchtete in Richtung Tür. »Er wird dich nie wieder auch nur ansehen wollen«, stichelte sie, während sie sich im Wohnzimmer auf das breite Sofa fallen ließ, das das einzige füllige Möbelstück in der sehr geräumigen Wohnung war.


    »Ich erwürg’ dich!« Evas geschminktes Gesicht erschien kurz im Türrahmen. »Er gehört mir!« Sie drohte mit der Faust und verzog sich wieder ins Bad.


    »Noch!«, rief Julia ihr hinterher und griff nach der Fernbedienung für die Stereoanlage. Sie legte die Füße auf die Lehne, streckte sich aus und schaute durch die zimmerhohen Fenster hinaus auf die gegenüberliegenden restaurierten, großbürgerlichen Fassaden und lauschte der ersten Strophe irgendeiner der unzähligen Coverversionen von Leonard Cohens »Hallelujah«. Ganz schön zahm, fand sie, für jemanden, der sich gerade für ein Bloodhound-Gang-Konzert zurechtmachte. Vielleicht hatte der nicht sehr anspruchsvolle Liebhaber heute Abend etwas beschwingtere Musik im Angebot.


    



Toni


    Nachdem Toni seine Begleiter am Parkplatz vor dem Völkerschlachtdenkmal bei deren Autos abgesetzt hatte, klapperte er seine Baustellen ab. Zur Zeit waren seine Leute – ein Bauleiter und zwei Poliere, alle drei halb auf legaler Basis, halb schwarz beschäftigt – dazu etwa ein Dutzend Bauhelfer mit zum Teil geringen Deutschkenntnissen und zwei kleine Subunternehmer: ein Elektriker und ein Klempner, über drei Standorte in der Stadt verstreut. Die vierte Baustelle, ein gediegener Neubau in Probstheida für einen Arzt am Herzzentrum, hatte er vor etwa einem Monat vorläufig stilllegen müssen, als sich herausstellte, dass der gute Doktor mit den vereinbarten Zahlungen nach Baufortschritt ins Stocken geriet. Der Rohbau stand, das Dach war dicht, und Toni blieb nichts übrig, als hin und wieder nach dem Rechten zu sehen und abzuwarten, ob der Arzt sein Problem mit der Bank oder die Bank ihres mit dem Arzt in den Griff bekam.


    Die Banken hatten allesamt ihre Lockerheit verloren, falls man bei Banken überhaupt jemals von Lockerheit hätte sprechen können. Toni selbst bekam zu spüren, dass der normale Geldfluss ins Stocken geraten war, ausstehende Zahlungen verzögerten sich über das übliche Maß hinaus, und bei den Baustoffhändlern hatte er keinen Kredit mehr. Zwei der Poliere brauchten dringend Bares, um Materialien zu besorgen, und er gab ihnen je dreihundert Euro in der Hoffnung, damit bis Ende der Woche Ruhe zu haben.


    Gegen zwei kam Toni zu Hause an. Er warf sein Jackett auf das Sofa, schenkte sich am Kühlschrank ein Glas Eistee ein und trat damit hinaus auf die Terrasse. Der große Garten war von einer übermannshohen Mauer eingefasst. Nina, seine Frau, lag auf einer Liege im Schatten eines alten Kirschbaumes und begrüßte ihn mit einer Kusshand. Benny, ihr gemeinsamer fünfjähriger Sohn, tollte mit einem Spielkameraden weiter hinten unter dem Baumhaus herum, das Toni im letzten Frühjahr hatte errichten lassen.


    Die Villa an der Prinz-Eugen-Straße, gar nicht weit von dem Friedhof entfernt, den er heute Vormittag besucht hatte, war auf Nina eingetragen, Toni hatte das baufällige Haus aus der ersten Dekade des zwanzigsten Jahrhunderts samt Grundstück vor etwa sechs Jahren auf ihren Namen erworben und saniert, die mehr als erklecklichen Beträge, die dadurch auf seinem Firmenkonto gelandet waren, stammten zum großen Teil aus selbst erwirtschaftetem Schwarzgeld. So hatte er seiner Familie einen sicheren Wert verschafft, der besonders unter jenen Wolken, die aus Richtung Großfinanz aufzogen, nicht hoch genug zu schätzen war. Nina ahnte zwar, dass Toni, der besonders in den Neunzigern sehr hohe Beträge bewegt hatte, nicht zu den braven Steuerzahlern gehörte, aber sie hatte ihm, noch bevor sie geheiratet hatten, zu verstehen gegeben, das nicht so genau wissen zu wollen.


    Benny hatte ihn entdeckt und kam mit einem selbstgebauten Holzschwert angerannt.


    »Papa, wir spielen Ritter!«, rief er und bog kurz vor der Terrassentreppe mit einem scharfen Haken ab, da ihn sein Kamerad mit einer Haselnusslanze verfolgte.


    Des stolzen Lächelns, das er seinem Sohn hinterherschickte, wurde er sich erst bewusst, als er bemerkte, wie Nina ihn anstrahlte. Sie legte ihr Buch weg und erhob sich aus ihrem Stuhl, um zum Haus zu kommen.


    Toni setzte sich unter den Sonnenschirm in einen der Gartensessel, stellte den Eistee ab und holte sein Handy aus der Brusttasche, während er Nina dabei zusah, wie sie anmutig die Stufen hinaufschritt.


    »Hallo, stolzer Vater!«, sagte sie. Sie trug rote Shorts, flache Sandalen und eines seiner Feinrippunterhemden. Sie wirkte frisch und gelassen wie ein Ex-Model, das es mit dem Geldverdienen nicht mehr so ernst nehmen musste. »Rauchen wir eine?«


    »Gleich«, sagte Toni und hielt das Handy in die Luft. »Ich muss kurz telefonieren.«


    Ihre Fingerspitzen streiften zärtlich seine Schulter, bevor sie im Haus verschwand. Beim Telefonieren ließ sie ihn immer allein.


    Toni tippte sich durch den Kurzwahlspeicher. Die Nummer, die er suchte, hatte er seit mindestens zwei Jahren nicht mehr angerufen. Während es am Ende der Leitung tutete, drehte er mit der anderen Hand sein Glas auf der Tischplatte.


    »Schröder«, meldete sich die bekannte Stimme.


    »Hallo, Mark, hier ist Toni, du erinnerst dich?«


    »Toni? Ich dachte mir doch, dass ich die Nummer kenne. Muss schon ’ne Weile her sein?«


    »Sicher, ’ne ganze Weile.«


    »Wie geht’s? Machst du immer noch in Immobilien?«


    »Nicht mehr so wie früher.«


    »Verstehe. Wir werden alle ruhiger.« Schröder lachte. »Und, was gibt’s?«


    »Hast du deine Jungs noch im Griff? Man hört ja, dass ihr euch gegenseitig abballert?«


    Toni spielte auf die Schießerei in der Innenstadt vor einigen Monaten an, die von den Zeitungen zum Türsteherkrieg hochstilisiert worden war. Schröder führte eines der damals am Rande genannten Security-Unternehmen.


    »Du hast von nichts ’ne Ahnung, oder?«, sagte Schröder.


    »Woher auch?«, antwortete Toni. Natürlich konnte er sich denken, dass es bei den Kämpfen darum ging, wer die Reviere für den Drogenhandel kontrollierte. Aber obwohl auf seinem Holz eine Menge alter Kerben eingeritzt waren – aus Drogengeschichten hatte er sich immer herausgehalten.


    »Stimmt, du hast dich ja in eine andere Liga abgesetzt.« Schröders Sarkasmus war nicht zu überhören, aber er relativierte ihn sofort. »Aber wenn man deine Talente hat, bleibt man nicht bei den Schmuddelkindern.«


    »Du bist nicht weniger talentiert«, konterte Toni.


    »Vielleicht früher mal, aber lassen wir das, ich will mich nicht beklagen. Also, was willst du?«


    »Ich brauche zwei Jungs. Kräftig, aber keine aufgepumpten Schaumschläger, und nicht blöd.«


    »Und ich brauch’ zur Zeit jeden Mann, besonders die kräftigen, die nicht blöd sind.«


    »Ich will ja nichts umsonst.«


    »Aha?«


    »Ich geb’ dir fünfhundert pro Mann, pro Tag.«


    »Klingt nach was Größerem?«


    »Nichts, was dein Gebiet tangieren würde.«


    »Und was springt für die Jungs raus?«


    »Das kannst du mir überlassen.«


    Schröder dachte nach. Etwa zwei Sekunden. »Wann?«, fragte er.


    »Jetzt.«


    »Jetzt gleich?«


    »Jetzt gleich.«


    »Zwei Mann?«


    »Zwei.«


    »Gut. Um der alten Zeiten willen. Wo soll ich sie hinschicken?«


    »Ich warte in einer Stunde in der Südbrause.« Die Südbrause war eine in den Neunzigern zu einer Kneipe umgebaute ehemalige öffentliche Bedürfnisanstalt am Connewitzer Kreuz. Sie hatte einen geräumigen Freisitz, was Toni als Raucher besonders zu schätzen wusste.


    »Und wie lange brauchst du die beiden?«


    »Nicht lange, ein paar Tage.«


    »Was hast du vor?«


    »Nichts, was du wirklich wissen willst.«


    »Die Jungs werden’s mir erzählen.«


    »Darauf würde ich nicht wetten.«


    Wieder schwieg Schröder einen Moment. Vielleicht dachte er an die guten alten Zeiten vor nunmehr über fünfundzwanzig Jahren zurück, als sie Seite an Seite, mit grün-weißen Chemie-Leipzig-Schals behängt, prügelnd aus einer Horde BFC-Fans ausgebrochen waren, die sie am Bahnhof in Berlin-Lichtenberg umzingelt hatte.


    »Toni?«


    »Ja?«


    »Alles Gute!« Schröder legte auf.


    Toni steckte das Telefon in die Brusttasche des Hemdes, trank einen Schluck des mittlerweile warm gewordenen Eistees und hörte den Kampfgeräuschen der beiden Jungen zu.


    Nina kam eine Minute später aus dem Haus. Ihr Timing war umwerfend, genau wie das beige Sommerkleid, dass sie inzwischen angezogen hatte. Sie setzte sich ihm gegenüber, schlug die braunen Beine übereinander und raffte ihr langes, dunkelblondes Haar zusammen, um es mit einer Spange am Hinterkopf zu befestigen.


    »Willst du weg?«, fragte Toni und deutete auf das Paar hellbrauner, hochhackiger Pumps, dass er noch nie an ihr gesehen hatte.


    »Ben muss zum Zahnarzt, vorher schaffe ich noch seinen Freund nach Hause.«


    »Jetzt?«


    »In ein paar Minuten. Wie war dein Telefonat?« Das Haar hielt beim zweiten Versuch, und Toni stellte fest, dass ihre Achseln frisch rasiert waren.


    »Schade«, sagte er, ohne auf die Frage einzugehen. »Ich hab’ noch ’ne halbe Stunde, bevor ich weg muss.«


    »So schnell werd’ ich wohl nicht zurück sein«, sagte sie mit einem zauberhaften Lächeln. Dann griff sie nach der Zigarettenschachtel, die neben dem Glas lag. »Allerdings ist der Tag noch lang.«


    »Ja, leider.« Toni zuckte bedauernd die Schultern und nahm die für ihn angezündete Zigarette entgegen. »Bei mir wird’s heute spät werden.« Er hielt ihre Fingerspitzen fest und streichelte mit seinem Daumen ihren schmalen Handrücken.


    »Weck’ mich ruhig, wenn du kommst.«


    Toni nickte. Sanft entzog sie ihm ihre Hand und stand auf, um vom Rand der Terrasse nach den Jungen zu rufen.


    Toni betrachtete ihre sportlichen Waden, die durch die neuen Schuhe besonders reizvoll zur Geltung kamen, und ließ seine Gedanken zu dem abschweifen, was er vorhatte.


    



Der Richter a. D.


    Johannes Bengt saß im Bademantel vor seinem Computer. Vor ein paar Minuten hatte er im Pool ein paar Bahnen durchgezogen – Schwimmen war die einzige sportliche Betätigung, bei der ihm sein Gewicht nicht zu schaffen machte – jetzt klickte er sich durch die in den letzten Wochen immer mal wieder sporadisch aus dem Netz geladenen Videodateien. Es war noch nicht lange her, dass es die Telekom tatsächlich geschafft hatte, seine entlegene Hütte in Leipzig-Holzhausen mit einem DSL-Anschluss zu versorgen. Die Filme zeigten durchschnittlich gut aussehende Frauen, die es eher unterdurchschnittlich aussehenden, nicht mehr ganz jungen Männern mit Mund und Händen besorgten, und besonders ein zehnminütiger, exakt 1.300 Megabyte Speicher fressender Ausschnitt in Hochauflösung, bei dem eine zierliche Schwarzhaarige einem glatzköpfigen Alten mit rötlicher Schulter- und Brustbehaarung zuerst die Hoden und den Anus massierte, um dann seinem nicht ganz hart gewordenen Glied eine Ejakulation zu entlocken, die ihn vor Entzücken schier wahnsinnig zu machen schien, hatte es ihm angetan. Vorgestern erst war ihm diese Perle aufgefallen, nachdem er sich wochenlang durch einen Haufen schlecht gespielter Sexszenen geklickt hatte, in denen es von Anabolika aufgeblähte Viagra-Hochleistungsficker und silikonbrustbestückte, speckig glänzende Hochleistungsfickerinnen miteinander trieben. Widerlich. Bengt schloss das Fenster des Mediaplayers und spürte befriedigt die Regung in seinem Schoß. Aber da er noch Damenbesuch erwartete, wollte er heute nicht zu verwegen sein und Hand an sich selbst legen. Und Viagra kam nicht in Frage.


    Er war gespannt, ja geradezu aufgeregt, wen Eva ihm schicken würde. Es war das erste Mal, dass sie das monatliche Schäferstündchen mit ihm abgesagt hatte, und irgendwie passte dies exakt in das Gesamtbild seiner Situation. Die finanzielle Lage wurde langsam prekär, und der erste Luxus, den er in absehbarer Zeit würde streichen müssen, war die Eigentumswohnung, die Eva bewohnte und für die er immer noch monatliche Raten an die Bank zahlte.


    Um sich vom leidigen Thema Geld abzulenken, bewegte er den Mauszeiger über den zweiten selbst erstellten Ordner im Verzeichnis ›Eigene Dateien‹ und führte den obligatorischen Doppelklick aus. Hier sammelte er seine selbstverfassten protokollartigen Texte, Kopien von Zeitungsausschnitten und Gerichtsakten aus seiner Zeit als Vorsitzender Richter am Landgericht, Daten über Personen, die ihm oder denen er jemals einen Gefallen getan hatte. Vieles davon war nicht für die Öffentlichkeit bestimmt, und doch dachte er seit einer Weile darüber nach, einiges in einem Buch unterzubringen, wobei er sich noch nicht schlüssig war, ob es eine Art Biografie, ein Sachbuch oder eventuell ein Roman werden sollte. Er sah zur Uhr, schloss den Ordner und schob die Maus beiseite. In zwei Stunden würde die Neue kommen.


    Er erhob sich, wobei er schmerzlich an sein Knie erinnert wurde und sich dessen bewusst war, dass es etwas mit seinem Eigengewicht zu tun haben musste und nicht, wie er es sich vormals einzureden versuchte, mit einem Wetterumschwung. Vorsichtigen Fußes umrundete er den Swimmingpool, der das Kernstück der unteren Etage seiner geräumigen Hütte bildete, holte eine Flasche Sekt aus der Kammer, lief damit zurück ins Arbeitszimmer und schob die Flasche in den Kühlschrank. An der daneben stehenden Anrichte schenkte er sich einen zimmerwarmen Cognac ein, exakt zwei Finger breit, nahm diesen mit hinaus auf die Terrasse und wollte sich eben setzen, als ihm einfiel, dass er den anderen Ordner, den mit den Filmen, noch schließen musste. Er ging zurück zum Computer und stellte fest, dass er dies offensichtlich schon getan hatte. Es machte ihn nachdenklich, dass er in letzter Zeit Dinge vergaß, Kleinigkeiten meistens, von denen er nie geglaubt hätte, dass sie es überhaupt wert gewesen wären, sich an sie zu erinnern. Er kehrte um, setzte sich draußen auf einen Gartenstuhl, griff nach dem Cognac und ließ den Blick über das weite Feld schweifen, das sich zwischen ihm und den Rändern der Stadt ausbreitete. Den Sonnenuntergang mit den zart violetten Wolkenschleiern am orangeroten Himmel und den niedrigen Ziergehölzen im Vordergrund hätte Caspar David Friedrich auch nicht besser malen können. Er schwenkte die ölige Flüssigkeit, bevor er am Glas nippte und sich genussvoll zurücklehnte. Mochte doch alles den Bach hinuntergehen – als ehemaliger Richter, dessen Auskommen auch als Ruheständler noch von den öffentlichen Haushalten getragen werden würde, rechnete er nicht direkt mit einer Revolution oder einem ähnlichen Zusammenbruch der herrschenden Verhältnisse, aber falls etwas Derartiges kommen sollte, würde er es sich bis dahin gutgehen lassen.
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    Als Corinna Borke, 27, Staatsanwältin auf Probe beim Freistaat Sachsen, an ihrem ersten Sommerfest im Amtsgericht Leipzig teilnahm, konnte sie nicht ahnen, dass dieses Fest einen außergewöhnlichem Fortgang nehmen sollte. Dabei hatte alles eher gemächlich begonnen.


    Gegen halb sechs waren sie und zwei Kollegen ins Auto ihrer Abteilungsleiterin eingestiegen und zum Gericht gefahren, hatten den Innenhof betreten und sich zu einigen vor ihnen eingetroffenen Staatsanwälten an eine der vielen aufgestellten, langen Bierbänke gesetzt. Die Sonne meinte es in diesem Jahr, laut Aussage einer Kollegin, ausnahmsweise gut, ein Grill rauchte und verströmte den Duft brennender Holzkohle, es gab Salate und belegte Brötchen, Fassbier, Rot- und Weißwein, Apfelschorle, Wasser und Cola, es gab eine Spielecke für Kinder und eine Stereoanlage mit mittelprächtigen Boxen, aus denen aktuelle Hits dudelten. Corinnas Banknachbarinnen steckten die Köpfe zusammen und redeten über ihre Arbeit und über jene Kollegen und Kolleginnen, die in ein paar Metern Entfernung vermutlich dasselbe taten. Corinna hörte zu, lächelte, wenn es ihr angebracht schien und versuchte, dem fragmentarischen Bild, das sie sich während der letzten Wochen hatte machen können, weitere Komponenten hinzuzufügen.


    Zwischen sieben und acht Uhr verwaiste die Spielecke langsam, da die Eltern der Kleinen den Heimweg antraten beziehungsweise ihre Kinder als Grund vorschoben, nicht länger bleiben zu können. Trotzdem füllte sich der Hof merklich. Ein paar Größen der örtlichen Justiz trafen ein, die meisten offensichtlich frisch geduscht und in Schale geschmissen, einige Rechtsanwälte mischten sich unter die Staatsjuristen. Die fast ausnahmslos weiblichen, angestellten Schreibkräfte und Geschäftsstellen von Amts-, Landgericht und Staatsanwaltschaft versammelten sich um einen langen, etwas abseitig stehenden Tisch. Der Geräusche-Mix aus Klatsch und Gelächter verdrängte die Musik, und Corinna erfuhr, dass der kleine ältere Mann neben ihrem stellvertretenden Behördenleiter der Pressesprecher des Landgerichts und Vorsitzender einer Strafkammer war, man zeigte ihr einen stadtbekannten Anwalt und den Chef des Amtsgerichts, der innig mit einer adrett gekleideten Dame flirtete, die keiner der bekannten Behörden zugeordnet werden konnte und die, da war man sich einig, nicht die ihm Angetraute war. Gesprächsstoff genug also.


    Bis zum Sonnenuntergang lichteten sich die Reihen allmählich, bei den Angestellten stellte eine, schon mehrfach durch ihr kreischend schrilles Lachen aufgefallene Frau eine mitgebrachte Flasche Wodka auf den Tisch, irgendjemand drehte die Musik leiser, ohne dass es groß zur Kenntnis genommen wurde, und die unter den Juristen am meisten kursierenden Worte waren ›Statistik‹, ›ich‹ und ›mein‹, ›die Idioten im Ministerium‹ und nochmal ›Statistik‹. Und die hohen Wände des Innenhofes sorgten dafür, dass kein Laut des banalen Besäufnisses nach draußen drang.


    Corinna, durchaus trinkfest, hatte sich nach zwei kleinen Gläsern Bier zu einem Becher Rotwein überreden lassen, und einige Becher später war sie Frau genug, sich einzugestehen, dass sie leicht betrunken war, aber noch geistesgegenwärtig genug, um festzustellen, dass die anderen, gut drei Dutzend Anwesenden sich längst in einem Zustand befanden, der nichts mit dem Arbeitsalltag zu tun hatte. Der Blick beispielsweise, mit dem sie ihr stellvertretender Behördenleiter maß, als er sie an seinen Tisch winkte, war schon zu verwischt, um noch anzüglich zu wirken. Sie fühlte sich sogar geschmeichelt, sie, die Junge, Hübsche mit dem hervorragenden Examen, deren Weg nur nach oben führen konnte. Und die da drüben – neben ihrem Vorgesetzten saß der kleine dicke Richter, der ihr mit seinem Becher feucht grinsend zuprostete – die da drüben hatten jede Menge Einfluss darauf, wohin eine Karriere führen würde. Sie nippte an ihrem Wasser, welches sie sich zwischendurch verordnet hatte, fühlte sich gut, und so ergab es sich, dass sie sich einigermaßen anmutig erhob und sich gegenüber den beiden Männern niederließ und zu einem weiteren Wein einladen ließ.


    



Der Junior trinkt


    Der Ausblick von der Terrasse des Hauses seiner Mutter war wirklich erstklassig. Die Sonne hatte sich schon vor einer halben Stunde hinter die Wipfel zurückgezogen und noch immer leuchteten die filigran den Abendhimmel überziehenden Wolkenstreifen in tiefem Purpurrot. Ein paar Häuser weiter bellte ein Hund, der Geruch von heißem Fett, das in glühende Holzkohle tropft, hing in der Luft und unten auf der kleinen Straße, die dieses und die benachbarten Grundstücke vom Auenwald trennte, fuhr eine jugendliche Radfahrerin vorbei – die eine Hand lässig am Lenker und mit der anderen, noch lässiger, aus einer Bierflasche trinkend. Schade eigentlich, diesen hübschen Flecken zu verkaufen, aber weder er noch Marie wollten das Haus behalten.


    Thomas Steinmeier leerte sein Glas und ging zurück ins Haus. Marie, seine Schwester, war vor ein paar Minuten gegangen. Nach der Trauerfeier in einem Café, die sie organisiert hatte, waren sie, die beiden Kinder der Verstorbenen, gemeinsam hierhergekommen. Marie wusste, wo Mutters Rotweinvorräte standen, und sie hatten sich durch die alten Fotoalben geblättert, hin und wieder waren Tränen geflossen und manchmal mussten sie sogar lachen.


    Die Alben lagen noch verstreut, teilweise aufgeklappt, auf dem für eine allein lebende Frau viel zu großen Tisch, neben Maries leerem Glas und den unzähligen Kippen, die seine große Schwester im Aschenbecher hinterlassen hatte. Allein lebend – die Ironie dessen, was ihm eben durch den Kopf gegangen war, ließ ihn zu der zweiten, noch halb vollen Flasche greifen, er schenkte sich nach. Der Reflex, nach Beruhigungsmitteln wie beispielsweise Alkohol zu greifen, musste wohl tief im Menschen verwurzelt sein. Thomas Steinmeier konnte sich nicht erinnern, wann er zum letzten Mal Wein oder etwas Hartes getrunken hatte – vermutlich, und nur um den anderen nicht nachzustehen, zur Abi-Feier. Er trank im Stehen, ließ den Blick durch das mit Bücherregal, Kommode, Fernseher, Tisch und Sofa ganz und gar gewöhnlich eingerichtete Zimmer streifen und schauderte bei dem Gedanken, die Nacht allein in diesem Haus verbringen zu müssen. Er trank einen weiteren Schluck, suchte wankend Halt am Türrahmen. Er spürte, dass ihm der Alkohol zumindest einen Teil seiner Kontrolle entzog. Dass er seine Frau zu Hause in London noch anrufen wollte, war ihm durchaus bewusst, aber er verschob es, denn er war sich im Klaren, dass er die Worte, die er im Geiste formulieren würde, nicht mehr fehlerfrei würde aussprechen können. Vielleicht hätte er Maries Angebot, bei ihr und ihrer Familie zu übernachten, nicht ausschlagen sollen. Aber geschenkt, er schnappte sich die Weinflasche und trat wieder hinaus auf die Terrasse.


    Das Strahlen am Himmel war erloschen, nur ein stilles Hintergrundleuchten zeugte vom vergangenen Tag. In der City von London, wo er seit ein paar Jahren wohnte und arbeitete, genoss man solch ein Schauspiel höchstens unten am Themse-Ufer oder von einem der oberen Stockwerke der Bürotürme. Aber wenn man, wie er, oft bis spätabends in einem dieser Türme hockte und am Telefon hing oder auf Bildschirme starrte, verschwendete man keinen Gedanken an irgendeinen Sonnenuntergang. So etwas Banales fand schließlich andauernd irgendwo auf der Welt statt.


    



Julia am Rand der Stadt


    Julia bezahlte und bejahte automatisch die Frage nach einer Quittung, obwohl sie nicht wusste, wozu sie eine brauchen sollte. Es musste der Anlass sein, der sie zu solch außergewöhnlichem Verhalten trieb. Der für einen Taxifahrer recht wortkarge Mann wünschte ihr beim Aussteigen einen schönen Abend, was, wie sie fand, einigermaßen aufrichtig klang. Sie hatte Bammel oder Lampenfieber oder wie immer man es nennen wollte, wenn man nicht genau wusste, was auf einen zukam, wenn man mit einer frisch ausgestellten Quittung in einer fremden Gegend aus einem Taxi stieg, um an einer fremden Tür anzuklopfen.


    Das zweigeschossige Haus war ziemlich breit, und die gelbe oder ockerfarbene Fassade unterstrich dies selbst im spärlichen Licht der Holzhausener Straßenbeleuchtung. Es stand etwa fünfzehn Meter von der mit einem Jägerzaun umsäumten Grundstücksgrenze entfernt, ein schmaler Plattenweg führte schnurgerade von der Pforte zu einem von zwei Türmchen flankierten Portal mit einer schweren doppelflügeligen Holztür. Ein paar Schritte weiter nach links gab es eine offenstehende Einfahrt, von der aus sich ein gepflastertes Band um das Haus herumwand, um irgendwo dahinter zu verschwinden. Julia hatte wenig Ahnung von Architektur, aber wegen der Türme und des mit einem bogenartigen Schwung ausgestatteten Daches hielt sie das Haus für älter als hundert Jahre, obwohl es fast wie neu aussah. Und die paar Grundstücke hier draußen, kurz vor Zuckelhausen – mit einem Lachen hatte sie diesen Namen auf Evas Stadtplan gesehen – waren großzügig bemessen, die Nachbarhäuser standen in Sichtweite, aber man würde laut rufen müssen, um die Leute zu wecken.


    Zunächst war Julia unschlüssig, ob sie an der Pforte warten oder durch die Einfahrt spazieren sollte, aber dann entdeckte sie eine Klingel in einem der Natursteinpfeiler, an denen der Zaun befestigt war. Sie atmete tief durch und drückte auf den Knopf. Der Himmel hinter dem Haus versank im Dunkel, es war beinahe Nacht. Das Schloss der Pforte schnurrte kurz, bevor diese aufsprang. Zwischen den Türmchen tat sich ein hell erleuchtetes Rechteck auf, in deren Mitte die Silhouette eines kleinen breiten Mannes erschien.


    »Komm rein!«, rief ihr eine, von Eva eher untertrieben als ›gedrungen‹ beschriebene Gestalt zu.


    Julia nahm sich zusammen. Sie ging nicht, sie schritt auf ihn zu, und mit jedem Meter, den sie näher kam, versuchte sie sich ein Stück von sich selbst zu entfernen.


    Der Mann hielt ihr die Tür auf und trat zur Seite. Er reichte Julia kaum bis ans Kinn. Hässlich, hatte Eva gesagt, und sie hatte, verdammt, recht. Sein kugelrunder Kopf ruhte halslos auf hängenden Schultern, sein Gesicht sah aus wie eine Knautschzone, die Ohren standen rechtwinklig ab und wirkten wie angeknabberte Chips; und die wenigen verbliebenen Haare klebten quer über dem schweißglänzenden Schädel. Zudem trug er einen Frotteebademantel von beträchtlichem Umfang, in dessen Ausschnitt sich ein kaum vorhandenes Kinn verflüchtigte.


    »Julia, nehme ich an?«, sagte er. Seine Stimme war tief und klang unerwartet angenehm.


    Julia nickte und nahm die ihr dargebotene Hand. Der Druck war längst nicht so lasch, wie sie es erwartet hatte und es kostete sie einiges, seinem prüfenden, vor Tatendrang sprühenden Blick standzuhalten.


    »Ich bin der Johannes«, sagte er, während er ihre Hand losließ und die Tür hinter ihr schloss. »Aber nenn’ mich einfach Jo«, fügte er hinzu. Er sprach es ›Dschoh‹ aus, mit langem ›O‹. – »Willkommen in meiner Hütte!«


    »Eva hat mir viel von dir erzählt«, sagte Julia. Eva hatte ihr empfohlen, diesen Satz zum Besten zu geben.


    »Nur Gutes, nehme ich an?«


    »Nur Gutes.« Julia tat ein paar Schritte auf dem gefliesten Boden, ließ die Absätze klackern und zeigte ihm ihre Rückseite, damit er diese bewundern konnte. »Aber dass du dieses prächtige Haus deine Hütte nennst, hat sie nicht erwähnt.« Sie drehte sich abrupt um und erwischte den kleinen Mann dabei, wie sein faszinierter Blick von ihren tiefer liegenden Partien zu ihrem Gesicht hochschnellte.


    »Sie hat sicher untertrieben«, sagte Bengt, »aber sie hat schließlich auch untertrieben, als sie dich beschrieb.«


    »Ist das ein Kompliment?« Julia posierte. Sie hob eine Schulter, legte das Kinn darauf ab, schob die Lippen nach vorn und sah mit von Erwartung geschwängertem Blick auf den kleinen Mann hinunter.


    »Mindestens eins.«


    Der ehemalige Richter strahlte. Julia schenkte ihm einen zauberhaften Augenaufschlag.


    »Komm, ich zeig’ dir die Hütte!«


    Ein kräftiger Arm legte sich um Julias Taille, und sie spürte jeden einzelnen der Finger, die wie zufällig unter ihr kurzes Jäckchen rutschten und an ihrem korsettähnlichen Unterhemd haften blieben wie Magneten.


    »Hier entlang!«


    



Toni in Begleitung zweier weiterer Bürger


    Am Rand des Auenwaldes, neben einem Gelände an der Fockestraße, das dem Grünflächenamt als Lagerplatz diente und wo ein parkender Kleinbus auch nachts nicht weiter auffallen sollte, wartete Toni mit seinen beiden frisch angeheuerten Zeitarbeitern. Die notdürftig renovierte Villa direkt auf der anderen Straßenseite, die eine Sanierung aus energetischen Gesichtspunkten sicher dringend nötig hatte, beherbergte irgendwelche behördlichen Büros, aus denen um diese Zeit nicht mehr mit neugierigen Blicken gerechnet werden musste, die bewohnten Häuser lagen deutlich weiter entfernt.


    Heute Nachmittag, als Toni die beiden Teilzeitler in der Südbrause in sein Vorhaben eingeweiht hatte, waren sie ziemlich cool rüber gekommen, allerdings vermochten sie damit nicht, Tonis Skepsis auszuräumen – die beiden waren noch unter dreißig und Toni war zu lange raus aus dem Geschäft, um zu beurteilen, wie die heutige Generation von kriminellen Erfüllungsgehilfen tickte. Zumal die beiden auf die Namen ›Sandro‹ und ›Ronny‹ hörten, was in Tonis Mittvierziger-Ohren klang wie die Künstlernamen von Kellnern einer Schwulenbar.


    Aber Sandro und Ronny schienen tatsächlich cool zu sein, und nichts schien besser geeignet, dies zu unterstreichen als das ereignislose Warten, das sie nun schon seit einer Weile praktizierten. Der eine saß neben ihm, und der andere drückte die enge Rückbank – der hintere Teil des Busses war als reine Ladefläche vom vorderen abgetrennt – und sie quatschten kein dummes Zeug. Genaugenommen sagten sie kein Wort, sie mussten auch nicht raus zum Pissen und sie begannen nicht eigenmächtig zu rauchen, sondern zündeten sich immer erst dann Zigaretten an, wenn Toni dies ebenfalls tat.


    Das Haus der Steinmeiers, eine schmucklose Einfamilien-Hütte aus DDR-Zeiten, lag etwa hundert Meter von ihrem Parkplatz entfernt, Toni setzte zum x-ten Mal das mitgebrachte Fernglas an. Der junge Steinmeier schien ruhelos, er pendelte pausenlos zwischen Terrasse und Zimmer, er hielt ein Glas in der Hand, und vermutlich war er dabei, sich zu betrinken; schließlich hatte er heute seine Mutter beerdigt. In einem der nicht sehr weit auseinander stehenden Häuser brannte noch Licht. Toni wollte sicher gehen. Sie warteten in mittlerweile stockfinsterer Nacht, irgendwo bellte ein Hund, und aus dem Auenwald kroch der Gestank des verwelkenden Bärlauchs.


    



Der Jo


    Johannes Bengt schwamm einige Bahnen, und die Kleine, die sich Julia nannte, saß nackt am Beckenrand und lächelte ihm zu. Dass er dieses Schwimmbecken, dass er während der Sanierung hatte einbauen lassen, besaß, schien die Kleine zu beeindrucken. Vor ein paar Minuten hatte sie ihn erstklassig befriedigt, jetzt saß sie da und wartete anscheinend geduldig auf das Ende der Nacht, für die er ihr zweihundert Euro bezahlte, was, wie er ihr zu verstehen gegeben hatte, für eine einmalige Vertretung mehr als genug war. Aber im Grunde wollte er, dass sie, Julia, mehr als eine Vertretung für Eva sein sollte. Sie machte ihn rasend, was ihn an die anfänglichen Zeiten mit Eva erinnerte, nachdem er sie gebeten hatte, ihr Haar schwarz zu färben. Zum ersten Mal seit Menschengedenken fühlte sich sein Penis wieder so an, wie sich ein harter Penis anfühlen sollte. Ein Gefühl, dass er schon abgeschrieben hatte, seit er auf Drängen seines Hausarztes kein Viagra mehr benutzte. Er schwamm auf die junge Frau zu, die am Beckenrand hockte und ihn unverwandt anlächelte, er stemmte sich am Rand des Beckens hoch und ließ seinen schweren nassen Körper neben ihr auf die Fliesen gleiten. Seine Unterschenkel baumelten noch im Wasser, er verschränkte die Arme hinter dem Kopf, sah sie an, und sagte: »Ich glaube, du solltest es noch mal tun!«


    Während ihr statisches Lächeln auf ihn hinabfiel und er sich Gedanken darüber machte, wie viel Geld er sparen könnte, wenn er die Eigentumswohnung abstieß oder vermietete und stattdessen Julia hin und wieder engagierte, strich er zärtlich durch das schwarz gefärbte Haar, spürte er, wie sich ihre schlanken Finger schon wieder zwischen seinen Beinen zu schaffen machten. Er bekam einen Steifen und wollte den Kopf eben entspannt in den Nacken fallen lassen, als er bemerkte, wie die Kleine, ohne von ihm abzulassen, ins Wasser glitt, mit nassen Händen seine Schenkel auseinanderschob und ihren Kopf in seinem Schoß versenkte.


    Er starrte auf die schwarze Haarpracht hinunter und ein leichter Schauer durchfuhr ihn – so sehr glich der Anblick einem Bild aus der Vergangenheit. Er schloss die Augen und gab sich genüsslich dem hin, wofür er bezahlte.


    



Geduld


    »Wir warten noch ’ne Viertelstunde«, sagte Toni, als die letzten Lichter in der Nachbarschaft erloschen waren. »Dann gehn wir rein.«


    Seine Teilzeitkräfte, Sandro und Ronny, Ronny und Sandro, nickten synchron. Dann bückten sie sich, fummelten an ihren Hosenbeinen herum und hatten plötzlich Pistolen in den Händen.


    »Was soll der Quatsch?«, fuhr Toni den Blonden an, der neben ihm saß und Kaugummi kaute.


    »Bloß Schreckschuss, für den Fall der Fälle«, antwortete dieser.


    Toni drehte sich zu dem anderen um, der ebenfalls blond war, aber nichts kaute.


    »Vielleicht hat er auch ’ne Knarre im Haus?«, sagte der. »Ich hab’ keinen Bock, was zu riskieren!«


    »Scheiße, noch mal!«, ließ Toni seinem Drang zum Fluchen freien Lauf. »Wenn du keinen Bock hast, dann geh’ nach Hause!« Er sah den mit dem Kaugummi an. »Die Dinger bleiben hier, verdammt!«, untermauerte er sein Anliegen.


    »Schröder meint …«, begann Blond ohne Kaugummi, aber Toni ließ ihn nicht weiter reden, da ihn nicht interessierte, was Schröder meinte.


    »Vergiss Schröder! Im Moment arbeitet ihr für mich, und die Artillerie bleibt im Auto, klar soweit?«


    Synchrones Schweigen. Widerwillig legten sie ihre Waffen auf den Wagenboden. Toni verzog den Mund zu einem stillen Grinsen in der Dunkelheit.


    »Irgendwelche Vorschläge?«, fragte er in versöhnlichem Tonfall, um den Jungs die Chance zu geben, das trotzige Gefühl der Niederlage loszuwerden.


    »Wir sollten über die Terrasse reingehen«, kam es von der Rückbank.


    Toni nickte. Dies war auch seine bevorzugte Variante, denn klingeln und hoffen, dass Steinmeier mitten in der Nacht arglos die Tür öffnete, kam nicht in Frage. Außerdem war die Terrasse nicht übermäßig hoch gelegen und die Tür oben stand immer noch offen.


    »Die Mülltonne neben dem Zaun ist so gut wie eine Leiter.«


    »Wenn ihr drin seid, fahre ich den Bus rüber. Ihr sackt ihn ein und schafft ihn nach Probstheida, ich kümmere mich um seinen Mietwagen.«


    Toni nahm seine Zigaretten aus der Ablage und öffnete das Fenster eine Handbreit. Eine noch, dann wurde es Zeit.


    



Julia, der Richter und die Anrichte


    Der kleine Mann schwamm wie eine Schildkröte. Seine kurzen Gliedmaßen ruderten heftig und schoben seinen beträchtlichen Rumpf recht flink voran. Julia trocknete sich ab und zog Schlüpfer und Oberteil an. Aus ihrer Jacke, die an einem Stuhl hing, der zu einer Sitzgruppe neben dem Becken gehörte, kramte sie ihre Zigaretten hervor und zündete sich eine an. Es war ihr egal, was der Hausherr davon hielt, sie fand, dass sie für die zweihundert Euro, die ihr dieser Abend einbrachte, genug geleistet hatte. Und sie fand, dass sie bei Eva was gut hatte, denn dass der Ruheständler ein ziemlich geiler Bock ist, hatte sie wohl vergessen zu erwähnen. Seine Wünsche waren zwar nicht eben ausgefallen, aber sie wurde das Gefühl nicht los, dass er ganz schön zornig werden konnte, wenn man diese nicht zu seiner Zufriedenheit erfüllte. Außerdem musste sie sich die ganze Zeit Wagner anhören, auch wenn sie nicht feststellen konnte, woher die Beschallung kam, aber Wagner war so ziemlich kurz vor ›Körperverletzung‹.


    Sie setzte sich und benutzte einen Kerzenständer mit einem zerlaufenen Stumpf darin als Aschenbecher. Der Jo, der Dschoh, stieg aus dem Becken und kam tropfend auf sie zu. Sein Körper war weiß Gott keine Augenweide, aber er bewegte sich mit einer Selbstsicherheit, die so breit war wie ein Lächeln von Brad Pitt – als dieser noch zu haben gewesen war. Er beachtete ihre Zigarette gar nicht.


    »Möchtest du ein Glas Sekt? Oder was anderes?« Er deutete auf eine Tür. »Dort im Arbeitszimmer ist ein Kühlschrank.« Er schüttelte ein paar Tropfen ab, schlüpfte in seine Badelatschen und griff nach dem Handtuch, das über der Lehne eines Stuhls hing.


    »Gläser stehen in der Anrichte. Ich gehe erst mal duschen.«


    Julia nickte. Sie war sich sicher, dass sie die Anrichte finden würde, auch wenn sie das Wort noch nie gehört hatte.


    »Du bleibst doch noch ein paar Minuten?«, wollte Bengt wissen.


    »Aber klar.«


    Die Nacht war sowieso gelaufen und Julia musste kaum heucheln, um die zwei Worte glaubwürdig klingen zu lassen. Sie fühlte sich hier nicht wirklich unwohl. Das Anstrengendste lag hinter ihr, der Wagner-Kram lief zumindest in einer Lautstärke, bei der man nicht schreien musste, und schlafen könnte man noch, wenn man tot ist.


    »Gut.« Bengt wandte sich zufrieden ab und watschelte um den Pool herum. Er verschwand im Duschraum, den Julia bei der Begehung seiner Hütte, die sich auf das Untergeschoss beschränkt hatte, flüchtig kennenlernen durfte.


    Julia drückte die Kippe aus, stand auf und begab sich auf den Weg in den Bereich, der nicht zum Feuchtgebiet gehörte. Das energetische Summen des Laptops fiel ihr sofort auf – schon beim ersten Rundgang hatte sie registriert, dass der Jo offenbar zu den Leuten gehörte, die ihren Rechner dauernd laufen ließen. Neugierig drückte Julia die Space-Taste des luxuriösen Siebzehn-Zollers und sofort erschien auf dem Bildschirm der Desktop mit den darauf abgebildeten Icons. Sie warf noch einen Blick in den Schwimmsaal und setzte sich dann an den Schreibtisch, bewegte den Mauszeiger zielgerichtet über das Verzeichnis ›Eigene Dateien‹ und führte den unter Windows üblichen Doppelklick aus. Im sich daraufhin öffnenden Dateimanager erschienen zwei Unterverzeichnisse, schlicht mit ›1‹ und ›2‹ betitelt. Das zweite hielt sie für aktueller und so öffnete sie dieses zuerst. Es enthielt eine kleine Filmsammlung, deren eindeutiger Inhalt sich erschloss, nachdem sie sich ein paar Sekunden davon angesehen hatte.


    Im anderen Verzeichnis gab es weitere Unterordner mit einer Unmenge von Word- oder PDF-Dateien, viele davon mit Namen wie ›Rudolph, Hellmann, Wimmer, Steinbach‹ und so weiter betitelt. Julia erschrak, als sie eine Datei ›Bach‹ entdeckte, und als sie diese öffnete, bestätigte sich, dass es sich in dem gut zehnseitigen Text um ihre Freundin Eva drehte. Hastig überflog sie die ersten Zeilen, die beschrieben, wann und wo Bengt Eva kennengelernt hatte, ein paar sehr persönliche, recht abschätzig klingende Eindrücke inklusive. Julia fragte sich, ob die Sammlung wohl bald um eine Datei mit ihrem Namen ergänzt werden würde. Sie stand auf, vergewisserte sich, dass Bengt noch im Duschraum war, holte den Sekt aus dem Kühlschrank und Gläser aus dem hüfthohen antiken, mehrtürigen Teil, dass man gut und gern ›Anrichte‹ nennen konnte. Sie entkorkte den Sekt, was ohne lauten Knall von Statten ging, trank einen Schluck direkt aus der Flasche und setzte sich wieder auf den Bürostuhl. Ihre Fingerkuppen kribbelten, als sie das Mailprogramm aufrief, ihre eigene E-Mail-Adresse eintippte, als Anhang den ersten Ordner auswählte und auf den Button ›Senden‹ klickte. Ein paar Sekunden später parkte die Nachricht irgendwo im World Wide Web und wartete darauf, von ihrem eigenen Computer abgeholt zu werden. Sie hatte keine Ahnung, ob die Daten irgendeinen Wert hatten, aber zumindest Eva würde gern einen Blick auf den sie betreffenden Text werfen wollen, und vielleicht war auch sonst noch das eine oder andere zu erfahren.


    Julia war aufgeregt, in ihrem Inneren prickelte es, als hätte sie eben die Weihen des Reporterstandes erhalten, weil sie ein neues Watergate enthüllt hatte. Achtlos schloss sie das Mailprogramm, um gleich darauf zu erkennen, dass sie vergessen hatte, wenigstens die gröbsten Spuren ihres Tuns zu verwischen. Sie öffnete das Programm erneut, um die eben gesendete Nachricht aus dem entsprechenden Verzeichnis zu entfernen.


    »Finger weg!«


    Julia zuckte zusammen und fuhr herum.


    Bengt kam im Bademantel auf sie zugestürzt. Nichts in seinem runden Gesicht erinnerte mehr an die Entspannung, die er unter der Dusche genossen haben mochte.


    »Ich wollte nur spielen«, sagte Julia, während sie aufstand und zurückzuweichen versuchte, dabei die Hände in die Höhe hob, wie ein Fußballer, der sich nicht erklären konnte, warum sich sein eben gefoulter Gegenspieler mit schmerzverzerrtem Gesicht im Gras wälzte.


    Aber Bengt ließ sich dadurch nicht aufhalten, er rammte sie mit den Fäusten voraus vom Schreibtisch weg, traf sie an der Schulter, so dass sie aus dem Gleichgewicht geriet, zurücktrudelte und armrudernd nach Halt suchte. Sie spürte, wie ihre Kniekehlen gegen den Stuhl stießen, was den ausgleichenden Schritt nach hinten unmöglich machte, ihre Füße verloren die Bodenhaftung und ihr Hinterkopf landete unsanft auf der Platte der Anrichte.


    



Der Junior, betrunken


    Ein Glühwürmchen zog vor der Tür seine unorthodoxen Bahnen. Der Fernseher lief ohne Ton und tauchte den Raum in bläulich flackerndes Licht. Thomas Steinmeier lag auf dem Sofa, den Kopf auf sein nachlässig gefaltetes Jackett gebettet. Ein paar Male schon hatte er versucht, die Augen zu schließen, aber das Schwindelgefühl, das sich daraufhin einstellte, ließ ihn nicht zum Schlafen kommen, obwohl sich sein Körper schlaff und tonnenschwer anfühlte.


    Das dumme Glühwürmchen – seit wann konnten Würmchen fliegen? – kam durch die Tür und tanzte vor dem Fernseher herum, anscheinend flirtete es mit der grünen Funktionsleuchte, die sich allerdings recht passiv verhielt. So ähnlich wie seine Frau damals, als sie noch nicht seine Frau gewesen war und er sie das erste Mal zum Essen ausgeführt hatte. So richtig aufgetaut war sie erst ein paar Wochen später, als sie sich in einem überfüllten Pub am King’s Cross zur Liveübertragung des FA-Cup-Finales wiedergetroffen hatten. Durch das Glühwürmchen an seine Frau erinnert, stemmte sich Thomas Steinmeier mit den Ellenbogen gegen die weiche Polsterung und begann damit, das zerknautschte Jackett nach seinem Mobiltelefon zu durchsuchen. Als er sich mühsam erhob, da seine Suche halb liegend erfolglos blieb, schoss ihm plötzlich tief aus seinem Inneren ein gallebitterer Geschmack in den Mundraum, er stemmte die Füße auf den Boden, obwohl sein Körper sofort wieder in die Waagerechte streben zu wollen schien, er stürzte auf die Flurtür zu, wobei er mit einem Bein dem Couchtisch einen Stoß versetzte, so dass die Gläser umfielen und ihre Neigen über die Fotoalben vergossen, scheinbar mühelos räumte seine Schulter den Türrahmen zur Seite, der Flur wich ihm aus und die Badtür floh, als er sie anstupste.


    Ein paar Sekunden später fand er sich schwer atmend im Dunkeln vor der Kloschüssel kniend. Schleim tropfte ihm von der Unterlippe, er starrte in die rote Brühe, die er von sich gegeben hatte und war fest entschlossen, sich jetzt besser zu fühlen. Er schaltete das Licht ein und spülte sich am Waschbecken den Mund aus. Der Weg zurück ins Wohnzimmer kam ihm kürzer vor. Er war unendlich müde. Die zwei Gestalten, die eben von der Terrasse aus ins Zimmer eindringen wollten, hielt er zunächst für eine Halluzination. Dann erinnerte er sich an den Selbstverteidigungskurs, an dem er während eines Teambildungsseminars teilgenommen hatte – vielleicht waren die beiden Halluzinationen doch keine. »Keep cool«, hatte der Lehrer zu seiner temperamentvollen schwedischen Kollegin gesagt, damit diese sich auf den potenziellen Angreifer konzentrierte. Keep cool, sagte sich auch Thomas Steinmeier, während er die schlaffen Fäuste hob, die Beine schulterbreit fest auf dem schwankenden Boden zu verankern versuchte – aber in diesem Moment versetzte ihm der erste der beiden maskierten Eindringlinge einen humorlos feigen Hieb gegen die Schläfe, und er erinnerte sich nicht mal mehr daran, wie er kurz vor dem Umfallen von dem zweiten Maskierten aufgefangen wurde.


    



Toni, an zügiger Ausführung interessiert


    Tonis Handy klingelte, aber er drückte den Anruf weg, ohne das Display anzusehen. Er konzentrierte sich darauf, die Umgebung zu beobachten. Eine Minute später schleppten seine beiden temporären Mitarbeiter einen offenbar bewegungsunfähigen Steinmeier Junior durch die Haustür und verfrachteten ihn in den Bus. Toni stieg aus und wandte sich an den, der ihm auf seiner Seite entgegen kam, es war der mit dem schwarzen Überzieher ohne Kaugummi.


    »Der Schlüssel für den Mietwagen?«, fragte Toni.


    Stutzen. Dann, »Moment«, Blond-ohne ging zum Heck, stieg in den Laderaum und durchsuchte die Hemd- und Hosentaschen des Gefesselten. Toni sah ihm zu und dachte, dass man mit solchen Leuten nicht mal einen Kramladen ausräumen konnte, ohne Gefahr zu laufen, dass einer seinen Arsch dort vergaß.


    »Er hat ihn nicht dabei,« sagte Sandro-Ronny.


    Toni maß ihn mit einem kalten Blick. »Sein Jackett«, sagte er angestrengt flüsternd. »Hat er auch nicht dabei. Außerdem brauch’ ich sein Handy.«


    »Was gibt’s?«, mischte sich Ronny-Sandro ein. Mit Kaugummi.


    »Wir müssen noch mal hoch«, sagte der andere, ohne Toni anzusehen. »Komm!«


    Die beiden nahmen denselben Weg über Mülltonne und Terrasse, da sie die Haustür wieder geschlossen hatten. Toni schüttelte den Kopf, behielt die Straße im Auge und unterdrückte das Verlangen nach einer Zigarette. Aus dem Wald drang der entfernte Ruf eines Kauzes an sein Ohr. Läge im Wagen nicht ein gefesselter Mann, wäre dies ein guter Zeitpunkt, sich daran zu erinnern, wie sie, das heißt, er und seine Spielkameraden, als Kinder diesen Ruf zu imitieren versucht hatten, mit einem Loch zum Drüberpusten zwischen den Daumen der beiden, zu einem Hohlraum geformten Hände. In kurzen Hosen, bewaffnet mit Pfeil und Bogen auf der Suche nach wilden Tieren oder feindlichen Stämmen.


    »Hier!« Sandro und Ronny. Eins musste man ihnen lassen, sie konnten sich verdammt leise bewegen. Und schnell. Einer ließ den Autoschlüssel an zwei Fingern vor Tonis Brust baumeln, der andere trug das zerknüllte Jackett.


    »Sein Handy?«


    »Handy und Brieftasche sind in der Jacke.«


    »Gut.«


    Toni nahm Schlüssel und Jackett an sich. Er nickte den beiden zu und ging zu dem schwarzen Audi, er warf die Jacke auf den Rücksitz, stieg ein und wartete, bis sich der Bus entfernt hatte, ließ den Motor an und fuhr den Wagen aus der Einfahrt und hielt an. Der Mietvertrag für das Auto lag im Handschuhfach. Toni überflog ihn und stellte fest, dass der Rückgabetermin in zwei Tagen war. Er stieg aus, schloss das Tor, warf noch einen prüfenden Blick auf die Umgebung, setzte sich wieder hinter das Steuer, schaltete die Scheinwerfer ein und gab vorsichtig Gas.


    Der Wagen würde vorläufig in einer verschlossenen Garage auf seinem Firmengelände in Großzschocher verschwinden. Wenn die Sache durchgezogen war, konnte ihn Steinmeier selbst zurückbringen.


    Wieder klingelte das Handy. »Welcher Wichser, um diese Zeit!«, blaffte Toni die Windschutzscheibe an, während er von der Lehmann- in die Windscheidstraße abbog. Schließlich fischte er den Apparat aus der Tasche und meldete sich, auch weil auf dem Display ›Unbekannt‹ stand.


    



Julia irgendwo


    Schläfe kam sicher von Schlafen. Wortstammmäßig betrachtet. Von ganz, ganz tiefem Schlaf vermutlich, mit einem Atem, so flach wie ein seichtes Pfützchen am Rinnstein. Frisch gefärbtes Haar, die Unterlage veredelnd, auf der ein schwerer Kopf ruhte, die Schläfen, die schläfrigen, die leise pochten, die heißen Wangen, umhüllt von schwarzem Wirrwarr, und wieder der Atem, kaum vorhanden, nicht mal die Haarspitzen in Schwingung versetzend …


    Leblos wie ein gegen die Wand geworfenes Küken lag Julia vor der Anrichte auf dem Boden. Der Computer surrte leise vor sich hin, und Johannes Bengt stand neben dem umgekippten Stuhl und starrte das Mädchen an. Er schob den Stuhl beiseite und beugte sich hinunter, um irgendwo in der Halsgegend zu versuchen, einen Pulsschlag zu finden. Nichts. Langsam erhob er sich, trat einen Schritt zurück, dann noch einen. Die da unten brauchte keine Hilfe mehr. Er musste sich um sich selbst kümmern.


    Der Gürtel seines Bademantels hatte sich gelockert, und der frisch geduschte, nach Lavendel duftende Mann presste sein Handy mit zitternder Hand ans Ohr.


    



Toni in Eile und Sorge


    »Ja?« Toni fuhr knapp unter den hier erlaubten fünfzig Sachen südwärts.


    »Toni?« Die Stimme am anderen Ende war so mickrig wie eine verdorrte Traube.


    »Ja, verdammt! Wer spricht?«


    »Ich bin’s, Jo.«


    Der Richter. Er konnte sich nicht erinnern, dass der ihn jemals angerufen hatte, schon gar nicht um diese Zeit. Das roch nach Ärger.


    »Und?« Toni blinkte rechts und bog in Richtung Markkleeberg ab und ließ das Fenster auf seiner Seite aufgleiten.


    »Du musst herkommen!«


    »Was ist passiert?«


    »Das, äh, besser nicht am Telefon!«


    »Verdammt! Bist du zu Hause?«


    »Exakt.«


    Toni sah auf die Uhr am Armaturenbrett. Kurz nach Mitternacht. »In zwanzig Minuten. Bist du allein?«


    Das kurze unheilvolle Schweigen, mit dem der Richter daraufhin die Leitung versorgte, trieb Toni trotz des Fahrtwindes den Schweiß auf die Stirn.


    »Ja, allein«, sagte Bengt schließlich.


    »Zwanzig Minuten«, sagte Toni noch mal und unterbrach die Verbindung.


    Dieses Arschloch glaubte anscheinend, dass er zu jeder verdammten Tageszeit zu Diensten stand. Mitte der Neunziger hatte der Richter zusammen mit Wimmer, der damals Leiter der Abteilung ›Wirtschaftskriminalität‹ bei der Staatsanwaltschaft war, dafür gesorgt, dass ein Prozess gegen Toni nicht zustande gekommen war, die Anklagepunkte sollten unter anderen Sozialbetrug und Steuerhinterziehung lauten. Daraus wurde nichts, nachdem Wimmer eine junge Kollegin mit der Sache betraute, die das Ganze innerhalb kürzester Zeit, wahrscheinlich unter seiner gehörigen Mithilfe, gegen den Baum setzte. Tonis Anwalt – damals noch ein relativ unbeschriebenes Blatt, mittlerweile ein stadtbekannter Schaumschläger, dessen Auftritte vor Gericht jeden noch so kleinen Ganoven an den oberen Rand des jeweiligen Strafmaßes brachten – bekam die ungeahnte Chance, sich zu profilieren, weil plötzlich auftretende Schlampereien und rechtlich bedenkliche Vorgehensweisen seitens der Anklagevertreter das Verfahren zunächst erschwerten und schließlich ganz unmöglich machten. Das öffentliche Interesse an der Geschichte beschränkte sich auf wenige Zeitungsartikel, und dass gegen den vormals Beschuldigten Anton F. nicht weiterermittelt wurde, war der Presse kaum mehr eine Zeile wert gewesen. Jedenfalls war damals nicht nach draußen gedrungen, dass Toni zeitgleich ein Mietshaus sanierte, das Wimmer gehörte. Und auch nicht, dass er dessen Kumpel, Richter Bengt, ein paar Monate später dessen alte Hütte zu einem Luxushäuschen umbaute. Und dass dabei immer eine Menge Geld direkt von Hand zu Hand, ohne Umweg über das Finanzamt, geflossen war. Ganz zu schweigen von der Tatsache, wie die Herrschaften an ihre Immobilien gekommen waren.


    Toni fuhr den Ziegeleiweg entlang und passierte den Parkplatz am Nordstrand des Cospudener Sees, wo sogar noch einige Autos standen. Er beneidete jene, die es sich jetzt leisten konnten, ein erfrischendes Bad im See zu nehmen, während er sich mit Bengts Problemen herumschlagen musste. Dass Bengt ein Problem hatte, war nicht zu überhören gewesen, Toni konnte nur hoffen, dass es sich nicht um eines handelte, bei dem mal wieder eine Leiche im Spiel war. Aber genau dies befürchtete er.


    



Der Richter, pragmatisch kühl


    Das Cognacglas in seiner Hand zitterte nicht mehr. Er stand, immer noch nur mit dem Bademantel bekleidet, in der offenen Tür und blickte nach Norden über das Feld, das unmittelbar hinter seinem Grundstück begann, auf die Lichter der Stadt. Auch wenn er in letzter Zeit wegen der allgemeinen Bequemlichkeit, die ihn seit seiner Pensionierung ergriffen hatte, nicht oft in der Innenstadt gewesen war, so mochte er doch deren Nähe, die Möglichkeit, sich an einem lauen Sommerabend auf irgendeinem Freisitz mit ehemaligen Kollegen und Freunden zu treffen, nicht missen. Er war jetzt bald fünfundsechzig, lebte seit über fünfzehn Jahren allein und verspürte keine Lust, an Letzterem etwas zu ändern. Seine beiden Töchter kochten mit ihren Familien in der Pfalz und im Berchtesgadener Land ihre eigenen Süppchen, seine Enkel kannte er nur von Fotos und mit seiner Exfrau hatte er vielleicht zum letzten Mal gesprochen, als Napoleon noch hier in der Gegend sein Unwesen trieb.


    Er leerte das Glas und unterdrückte den Wunsch nach einem weiteren, da die Flasche im Arbeitszimmer stand und er sich den Anblick, der sich dort bot, ersparen wollte. Zumindest, bis Franke eintraf. Er war lange genug selbst Strafrichter gewesen, um einzuschätzen, dass es nicht einfach sein würde, das hier einem Gericht als Unfall zu verkaufen. Er stellte das Glas im Garten ab, ging wieder in die Schwimmhalle und schaltete das Hauptlicht ab, damit nicht sämtliches Ungeziefer aus der Umgebung in seinem Haus landete. Er erinnerte sich daran, dass er eigentlich duschen wollte, verschob das aber auf später. Er setzte sich auf einen Stuhl neben dem Schwimmbecken und zündete sich die vorhin zurechtgelegte Zweiundzwanzig-Euro-Zigarre an. Eine dicke Wolke ausstoßend lehnte er sich zurück und starrte an der spärlichen Terrassenbeleuchtung vorbei in die Nacht.


    Franke kam, wie er es von ihm erwartet hatte. Zuerst duckten sich die knorrigen Eibenbüsche wie lichtscheue Kobolde unter den über sie huschenden Scheinwerfern weg, dann erloschen die Scheinwerfer, der Motor wurde abgeschaltet, und kurz darauf fiel eine Wagentür leise schmatzend ins Schloss. Frankes große, sehnig-schlanke Gestalt erschien auf der Terrasse, er hob eine Hand und legte sie wie einen Sonnenschutz über die Stirn.


    »Richter?«, rief er gedämpft in das Dunkel hinein.


    »Hier!«, antwortete Johannes Bengt vom Beckenrand und zog an der Zigarre, auf dass die Glut ihm die Richtung weisen möge.


    Franke trat ein und drückte in seiner proletarisch geschmacklosen Art den Hauptlichtschalter, er kannte sich schließlich aus.


    »Was gibt’s denn so Dringendes?«


    In feinem Zwirn wirkte der Bauunternehmer immer so verkleidet, aber mit der schwarzen Jeans und dem schwarzen Hemd sah Franke genau so aus, wie Bengt sich jemanden vorstellte, der sein Leben lang auf beiden Seiten des Grates zwischen Licht und Schatten wandelte. Nur der besorgte Gesichtsausdruck passte nicht, den hätte er sich etwas abgeklärter gewünscht.


    Bengt legte die Zigarre auf dem Rand des Kerzenständers ab, den er als Aschenbecher benutzte. »Ich«, begann er, spürte aber eine plötzliche Trockenheit in seinem Mund. Er räusperte sich, aber Franke ließ ihm kaum Zeit dazu.


    »Du bist wirklich allein?«, fuhr der ihn an.


    Bengt nickte. ›Jetzt nicht mehr‹, dachte er und lachte tonlos über diesen Witz, der so lustig war wie ein toter Clown. »Es gab einen Unfall«, rang er sich heiser ab.


    »Heißt das«, fragte Franke und schob seine Hände bedrohlich langsam in die Hosentaschen, »hier liegt irgendwo ’ne Leiche rum?«


    Bengt stand auf und zog den Gürtel des Bademantels straff. Der Winkel, in dem er zu Franke aufsehen musste, veränderte sich durch sein Aufstehen kaum, der Bauunternehmer und Gewohnheitsverbrecher war gut einen halben Meter größer.


    »Ein Unfall«, wiederholte Bengt. Zum Zeichen, dass er seine Selbstsicherheit wiedererlangt hatte, schob er sein Kinn vor. »Sie hat in meinen Sachen rumgeschnüffelt, ich hab’ sie dabei erwischt und«, er breitete die Hände aus, »und ihr einen Stups gegeben.«


    »Einen Stups?«


    »Ich konnte ja nicht ahnen, dass sie so unglücklich fällt!«


    »Wo ist sie?«


    Sie gingen ins Arbeitszimmer. Die Sektflasche stand noch offen auf dem Schreibtisch, den Computer hatte Bengt inzwischen abgeschaltet. Wortlos kniete sich Franke nieder und tastete nach dem Puls der törichten Kleinen, wegen der Bengt sich etwas ausdenken würde müssen. Denn sicher hätte zumindest Eva ein Interesse am Verbleib ihrer Vertreterin.


    Franke beendete sein sinnloses Tun und sah auf. Der diabolische Blick, der Bengt wie ein Golfball traf, erinnerte ihn daran, dass ihm der große, meist düster dreinblickende Mann schon immer so amoralisch vorgekommen war wie ein Meteorit kurz vor dem Einschlag.


    »Wer ist sie?«


    »Sie ist tot, oder?«


    »Was denkst du denn? Wer ist sie?«


    Wer war sie, hätte es heißen müssen. Bengt zuckte die Schultern. »Sie hat mir am Pool Gesellschaft geleistet.«


    »Eine Nutte?«


    Bengt missbilligte seine Ausdrucksweise, aber er nickte. Schneller und treffender hätte er ihren Status ihm gegenüber auch nicht erklären können.


    »Man wird sie vermissen.«


    »Da kümmere ich mich drum.«


    Franke grinste ihn von unten hintergründig an. Dann warf er sich den Körper der Kleinen über die Schulter und stand auf. Es schien für ihn nicht anstrengender zu sein, als einen Sack Erdnüsse aufzuheben.


    »Dann lass mich mal meine Drecksarbeit machen«, sagte er und drängte sich an Bengt vorbei auf die Tür zu. »Und hol’ ihre Klamotten, sie ist ja wohl nicht so hier aufgekreuzt!«


    Ein paar schwarze Haarspitzen streiften im Vorbeigehen seinen Schädel. »Ich weiß das zu schätzen«, sagte er.


    »Als Rentner?«, höhnte Franke. »Wen kümmert es da noch, was du zu schätzen weißt?«


    Bengt griff sich im Vorbeigehen die Jacke, den Rock und die Schuhe des Mädchens und folgte Franke zum Wagen, wo dieser die Tote auf den Rücksitz schob und die Tür schloss.


    »Glaub’ mir«, sagte Bengt, »ich kenne immer noch genug einflussreiche Leute in der Stadt.«


    Franke nahm ihm die Klamotten ab und warf sie ebenfalls in den Wagen. »Ich bin auch nicht dümmer geworden«, sagte er müde lächelnd. »Auf meinen Baustellen findest du nur noch pure Legalität, und ich muss auch niemanden mehr schmieren, um einen Auftrag zu kriegen. Um mir was nachzuweisen, müssten sie schon Verdeckte einsetzen, aber dazu bin ich ein zu kleines Licht. Also solltest du dir um mich keine Sorgen machen!«


    Er öffnete die Vordertür und ließ sich hinters Steuer gleiten. »Und das hier«, fügte er, mit dem Daumen über die Schulter deutend, hinzu, »mach’ ich nicht, weil du ein Abo darauf hast, sondern weil es gerade jetzt extrem riskant ist, dich mit einer toten Nutte allein zu lassen.«


    Er zog die Tür zu und drehte den Zündschlüssel, sofort begann der Motor leise zu schnurren. »Wir sehn uns morgen!«, rief er ihm durch das offene Fenster zu.


    Bengt nickte nachdenklich und bemerkte dabei kaum, wie der Wagen langsam losrollte. Er hob den Kopf zum dunklen Himmel, über den eine tief fliegende, blinkende Maschine zog, die sich zur Landung draußen in Schkeuditz bereit machte. Er folgte ihr, bis sie sich am Horizont im Lichtsmog über der Stadt auflöste, dann drehte er sich um und schritt auf sein Haus zu. Er nahm das leere Cognacglas mit hinein, zündete die mittlerweile erkaltete Zigarre wieder an und begab sich auf die Suche nach der Flasche, um diese Nacht zu vergessen, die so wundervoll begonnen hatte.


    



Junior allein, müde und krank


    Der Schlaf kämpfte gegen das Erwachen. Und verlor. Alles an ihm fühlte sich an wie ein überdehntes Gummiband. Widerwillig hob er die Lider, damit die Spirale, die ihn in irgendetwas hineinziehen wollte, aufhörte, sich zu drehen. Die kümmerliche Vierzig-Watt-Birne, die über im an der Decke hing, erschien ihm wie ein greller Blitz, der ihm nach dem Augenlicht trachtete. Eine Hand legte sich über sein Gesicht, und das laue Gefühl, das dabei von seinem Schultergelenk ausging, ließ ihn ahnen, dass es seine eigene Hand war. Sofort erschien wieder dieser wirbelnde Sog, er fühlte sich wie ein Irrlicht vor einem Schwarzen Loch. Er zog die Hand weg und setzte sich auf, eine Anstrengung, die ihm einen ächzenden Ton entlockte, der ihm so eigenartig vorkam wie das Blöken eines Schafes mitten auf der Oxford Street.


    Der Raum, in dem er sich befand, war groß und kahl. Glatte Wände, glatte Betondecke, Betonfußboden. Zwei Nischen, eine mit Toilettenbecken, die andere mit einer Dusche. Ein paar Rohre an der Wand, eine Matratze, auf der er saß, ein Stuhl. Und eine Stahltür, so furchtbar grau wie der Beton und wahrscheinlich furchtbar abgeschlossen. Seine Schläfen pochten, besonders die rechte. Langsam kam so etwas wie eine Erinnerung. Zunächst die an den Wein. Er versuchte im Sitzen, die Augen zu schließen, wurde aber sofort wieder von diesem Strudel erfasst – der Magensaft schoss ihm diesmal zwar nicht direkt in den Mund, aber er spürte ihn aufsteigen wie ein nicht aufzuhaltendes Hochwasser. Mit einem Kraftakt erhob er sich und stürzte zum Klobecken, wo er sich umgehend lauthals erleichterte.


    Die Knie noch auf dem Beton betätigte er die Spültaste. Das Klo funktionierte, im Gegensatz zu seinem sonst so scharfen Verstand. Aber die Fähigkeit, sich zu erinnern, hatte nichts mit Verstand zu tun, auch Schwachsinnige hatten Erinnerungen. Thomas Steinmeier stemmte sich in die Senkrechte, was beinahe so lange dauerte wie die Bahnfahrt aus der City raus nach Heathrow, schleppte sich zur Stahltür und rüttelte kraftlos an der Klinke, an der es erwartungsgemäß nicht viel zu rütteln gab. Zurück auf der Matratze kam schon wieder ein Stück dieser seltsam scheuen, flüchtigen Erinnerung: Keep cool – während die schwarze Gestalt diese unsäglich harte Faust auf ihn zuschleuderte. Den Rest konnte er sich zusammenreimen. Ihm fielen die Augen zu. Warum, war das letzte, was ihm durch den Kopf ging, bevor der trunkene Schlaf endlich über ihn kam.


    



Toni, ohne Eile, ohne Sorge


    Toni drehte den Innenspiegel so, dass er einen Blick auf die Rückbank werfen konnte, während er auf die Prager Straße abbog und stadteinwärts fuhr. Bengt, dieser senile Egomane, hatte seine besten Zeiten, so er jemals welche gehabt haben sollte, hinter sich. Toni musste plötzlich an einen Nachmittag im Biergarten des Bayrischen Bahnhofs zurückdenken, der für des Richters Ignoranz symptomatisch gewesen war. Damals hatte er sich mit ihm, Schall und Wimmer auf ein paar Runden Skat zusammengesetzt. Als Spielmacher war der Richter ganz passabel gewesen, aber als Mitspieler eine Katastrophe. Besonders, wenn man mit ihm zusammen gegen ein Nullspiel antreten musste – kaum hatte man sich in einer Farbe frei geworfen und hoffte auf sein Anspiel, kam er mit einer Karte, die dem Gegner prompt erlaubte, sein Kuckucksei loszuwerden.


    Toni bog in die Connewitzer Straße, fuhr am in tiefes Dunkel gehüllten Bruno-Plache-Stadion, das schon bessere Zeiten gesehen hatte, vorbei und ließ den Wagen auf der Parkspur neben dem Südfriedhof ausrollen. Der Richter schien tatsächlich davon überzeugt zu sein, die Schwarzhaarige ins Jenseits befördert zu haben. Dieser Idiot.


    Toni hielt in einer Parkbucht zwischen zwei Straßenlaternen an. Er schwitzte wie ein Schwein, sein Hemd klebte ihm an Nacken und Rücken fest wie die überdimensionierte Sonderbriefmarke einer insularen Operettenrepublik, der Schweiß perlte ihm von der Stirn und seine schwarze Jeans umhüllte ihn, als sei sie aus frisch gegossenem Bitumen. Er schaltete Licht und Motor ab, stieg aus und öffnete die hintere Tür.


    »Kannst aufstehn, die Schlummerstunde ist vorbei.«


    Toni erwartete nicht, dass sie sofort reagierte, er nahm ihre Handtasche vom Rücksitz und untersuchte deren Inhalt.


    



Julia und Toni


    Wie lange war es jetzt her, dass Bengt, der Dschoh, sie lahmgelegt hatte? Eine halbe, eine dreiviertel, eine ganze Stunde? Ihr brummte der Schädel, vor allem der hintere Teil, dort, wo er vergeblich versucht hatte, die Anrichte zu zertrümmern. Sie wollte nach Hause, sie wollte ein die Erinnerung wegschwemmendes Bad nehmen, sie wollte sich in ihr Bett legen und als braunhaarige Studentin aufwachen, die den größten Teil der Ferien noch vor sich hatte. Und danach, sicher, wollte sie mit Eva ein ernstes Wort über deren Gönner reden. Aber bewegen wollte sie sich nicht. Nicht jetzt.


    »Na komm schon, Mädchen, es ist vollbracht!« Der Kerl warf die Handtasche zurück auf den Sitz und stieg hinten, neben ihr ein, ließ die Tür offen. »Du hast ihn klasse verarscht, er glaubt, du bist tot.«


    Scheiße, nun hatte sie sich solange totgestellt, warum warf der Kerl sie nicht einfach irgendwo raus? Stattdessen zwängte er sich neben sie auf die Rückbank und nahm ihr Kinn, das sie so schön leblos auf den Polstern hängen ließ, zwischen die Finger.


    »Lass das!« Julia schob seine Finger weg und versuchte sich aufzurichten. Sie schaffte es und rutschte von dem Mann weg, bis ihr der Knauf der Fensterkurbel in den Oberarm bohrte und sie daran erinnerte, dass so eine Rückbank nicht unendlich breit war.


    »Wie hast du es geschafft, dich solange totzustellen?« Toni war ernsthaft interessiert, obwohl er nicht viel Zeit verschwenden wollte, da er noch nachsehen musste, wie die beiden Teilzeitler das mit Steinmeier Junior hinbekommen hatten.


    »Na wie wohl!«, sagte Julia. Der Mann hob interessiert eine Augenbraue, und obwohl das Licht der Straßenbeleuchtung nur wenig mit dem Inneren des Wagens zu tun hatte, konnte sie seinen zu einem überlegenen Grinsen verzogenen Mund erkennen. »Hast du dich als Kind nie totgestellt?«, fragte sie zurück.


    Das Grinsen verschwand jäh, wie eine Zahl, die in einen Brunnen gefallen war. Die Kleine hatte ihn an etwas erinnert, an das er nicht unbedingt erinnert werden wollte. Sein Alter hatte ihn nicht oft verdroschen, meistens gab es nur eine Backpfeife und daraufhin war Ruhe gewesen, aber wenn er ihn verdroschen hatte, dann nach Strich und Faden. Und bei einer dieser Nummern war Toni, damals etwa zwölf Jahre alt, auf die Idee gekommen, sich totzustellen, nachdem der Knüppel ihn anstatt auf dem Gesäß in der Kniekehle erwischt hatte und er mit dem Kopf den Türrahmen gestreift und danach vor dem Kachelofen zusammengebrochen war. Aber dass er daraufhin das vor Angst verzerrte Gesicht seines Vaters mit Genugtuung und einem frechen Grinsen quittierte, kostete ihn eine doppelte Abreibung.


    »Zieh dich an«, sagte er schroff. »Und beeil’ dich!«


    Erst jetzt wurde sich Julia bewusst, dass sie immer noch spärlich bekleidet war. Der Blick des Mannes ruhte ungeniert auf ihr und wirkte im Schummerlicht wie eine düstere Maske. Sie warf ihm einen wütenden Das-hier-ist-das-Damenklo!-Blick zu.


    »Und?« sagte sie. »Willst du mir dabei zusehen?«


    »Mach schon!«, antwortete Toni. »Vor ’ner Viertelstunde hast du dich noch von mir tragen lassen, obwohl du selber laufen konntest. Also hab’ dich nicht so, es hat ja keiner was von Ausziehen gesagt!« Er ließ das linke Bein aus dem Wagen baumeln, wandte den Blick von ihr ab, betrachtete das von einem hohen Zaun umgebene Trainingsgelände des 1. FC Lok, dessen Niedergang ihn ebenso wenig berührte wie der seines ehemaligen Lieblingsvereins von der anderen Seite der Stadt, und steckte sich eine Zigarette in den Mund.


    Julia streifte Oberteil und Rock über, schlüpfte in die Schuhe und warf sich ihre Jacke um die Schultern. Sie sah sich nach ihrer Handtasche um, entdeckte sie neben dem Mann, dessen rechte Hand die Tasche wie ein Briefbeschwerer in Beschlag hatte.


    »Julia, richtig?«, sagte Toni.


    »Und wer bist du?«, fragte sie zurück, während sie den Riemen der Tasche aufgriff und ihn langsam straff zog. Er ließ die Tasche unter seiner Hand hervorgleiten wie ein freigegebenes Stück Beutekunst.


    »Jeder nennt mich Toni«, sagte er.


    »Jeder?«


    »Jeder, der mich kennt.«


    »Und was machst du so? Ich meine, wenn du gerade mal nicht beim Jo, beim Dschoh, den Boden aufwischst?«


    »Ich gehöre zu den ganz Bösen.«


    »Sagt wer?«


    »Sagen alle, die mich kennen.«


    »Alle, die dich Toni nennen?«


    »Genau.«


    Der Kerl machte sich über sie lustig. Julia versuchte irgendeine Regung in seinem Gesicht zu erkennen, die das bestätigte, aber hinter der düsteren Maske war nichts zu erkennen. Schon gar nicht bei dieser jämmerlichen Beleuchtung.


    »Und du hättest mich entsorgt, ich meine, wenn ich tot gewesen wäre?«


    »Sicher. Reine Routine für mich.«


    Julia hatte genug von der Böser-Mann-Nummer. »Ich hab’ Kopfschmerzen«, sagte sie.


    Toni schnipste Asche auf den Asphalt. »Was hast du an Bengts Computer gemacht, dass er so ausgeflippt ist?«, fragte er.


    »Keine Ahnung, ich bin nur bis zu seinen Pornos vorgestoßen, aber deshalb musste er ja nicht gleich ausrasten.«


    »Pornos?«


    »Ganz gewöhnliche Pornos.«


    Toni nickte, als würde ihn das beruhigen.


    »Wie lange hast du da gelegen und dich nicht gerührt?«


    Julia zuckte mit den Schultern. Sie wusste selbst nicht, ob sie eine Minute oder nur ein paar Sekunden lang ausgesetzt hatte. Sie erinnerte sich, dass Bengt mit seinen zittrigen Fingern an ihrem Hals nach dem Puls getastet und nichts gefunden hatte, obwohl sie glaubte, dass ihr Herz vor Schreck raste, sie erinnerte sich an seinen Fluch, an sein Telefongespräch, und daran, dass er sich einen eingeschenkt hatte, sie erinnerte sich, dass sie einfach liegen geblieben war und sich totgestellt hatte, bis jener Mann gekommen war, der jetzt neben ihr auf der Rückbank saß und sie rauchend anstarrte. Draußen fuhr ein einsamer Wagen vorbei, und die Scheinwerfer zogen für ein paar Momente die tiefen Konturen seines in nahezu schamanischer Starre verharrenden Gesichts nach. Die Stille, die dem Wagen folgte, hätte auch ein Schamane nicht noch stiller machen können.


    Tatsächlich dachte Toni darüber nach, ob Bengt vorhin in Gegenwart der lebenden Leiche zu ihm irgendetwas gesagt hatte, das nicht für fremde Ohren bestimmt gewesen war. Er ging sein Gedächtnisprotokoll durch, kam zu dem Schluss, dass der Richter im Grunde Banalitäten von sich gegeben hatte, die vor allem unterstrichen, was für ein Scheißkerl er war.


    »Ich schlage vor«, unterbrach Toni die Stille, bevor sie begann, sich in einen festen Stoff umzuwandeln, »wir, das heißt du, vergessen den heutigen Abend. Du gehst heim, nimmst ein Bad und machst einen Schönheitsschlaf. Dann wachst du auf und kümmerst dich um deine Zukunft.«


    Der Mann schwitzte, und trotz der offenen Tür drangen seine Ausdünstungen bis zu ihr. Julia fühlte sich an die Umkleidekabinen der Turnhallen ihrer Schulzeit erinnert.


    »Klingt gut«, sagte sie, und bemühte sich, das Böser-Mann-Image nicht durch allzu viel Frohsinn zu stören. »Und das meinst du ernst?«


    »Sicher. Wenn du dich dran hältst.«


    »Klar. Wo ist eigentlich Holzhausen?«, antwortete sie übermütig. Wurde aber umgehend zurechtgewiesen.


    »Übertreib’s nicht!«


    Toni stieg aus, klappte die Tür zu und schnipste die Kippe in hohem Bogen auf die Fahrbahn, wo sie Funken sprühend landete. Er sah auf seine Armbanduhr, öffnete die Fahrertür und glitt hinter das Steuer.


    »Drüben am Stern ist ein Taxistand«, sagte er, während er den Motor anließ. »Und ’ne Haltestelle. Dort lass’ ich dich raus. Die zweihundert Euro in deiner Handtasche dürften reichen, bis in die Kochstraße zu kommen.«


    Toni legte den Gang ein und rollte los.


    Julias Schreck ob seiner Kenntnis ihrer Adresse währte nur kurz. Schon eher staunte sie darüber, dass der Typ sie bei diesen Lichtverhältnissen hatte entziffern können. Sie griff in die Handtasche und ertastete ihr Handy und ihre Brieftasche. Und als sich der Wagen der Zwickauer Straße näherte, bemerkte sie im Schein der zahlreicher werdenden Laternen, dass das weiche Etwas, dass sie vorhin noch für eine Decke gehalten hatte, ein Jackett war.


    Toni fuhr die Karl-Jungbluth-Straße entlang, das holprige Pflaster neben den Kleingärten oberhalb der S-Bahn-Haltestelle Connewitz schluckte die Federung des Wagens mühelos, das Schweigen der kleinen Nutte auf der Rückbank führte er darauf zurück, dass ihr klar geworden war, dass er mehr über sie wusste, als sie über ihn. Er kam am Rembrandtplatz vorbei, bog am Ende der Rembrandt- rechts ab in die Siegfriedstraße und hielt kurz vor der Bornaischen an. Die Taxiparkplätze waren leer, aber drüben an der Straßenbahnhaltestelle neben der Kaufhalle warteten ein paar Gestalten.


    »Da wären wir«, sagte Toni. Seine Uhr zeigte auf kurz vor zwei, es wurde höchste Zeit, dass er andernorts nach dem Rechten sah. »Und schau immer nur nach vorn, nicht zurück, wenn du rüber zur Haltestelle gehst!«


    »Wer sagt denn, dass ich dahin will?«, kam es aufmüpfig vom Rücksitz.


    »Ich denke, wir haben uns verstanden«, entgegnete er mit gesenkter Stimme, wobei er im Spiegel die schemenhaften Umrisse ihres Gesichtes fixierte.


    »Okay«, hörte er sie ebenso leise sagen, kurz bevor sie auf der rechten Seite ausstieg. Er drehte sich um und folgte ihren Schritten um den Wagen herum, sie hatte ihr Jäckchen vor der Brust zugezogen und die Handtasche über die Schulter gehängt und sie ging brav, ohne sich umzusehen auf die Haltestelle zu. Oder vielmehr stakste sie leicht unsicher mit den hohen Absätzen über den nicht gerade ebenen städtisch-öffentlichen Belag. Wahrscheinlich war ihr nicht klar, was sie heute für ein Glück gehabt hatte. Er ließ den Fuß von der Bremse gleiten und der Wagen setzte sich in Bewegung.


    Julia erreichte die Haltestelle, und sie glaubte dabei die gleiche Mühe aufwenden zu müssen, wie jener Steuermann aus einem Fontane-Gedicht, der ein brennendes Schiff ans Ufer zu bringen versucht. Am liebsten hätte sie die Pumps abgestreift, aber sie bekam plötzlich Angst davor, sich anschließend danach bücken zu müssen. Sie schaffte es, das Wartehäuschen zu umrunden und sich dahinter auf einem Rasenstück an einem Baum abzustützen, bevor sie sich übergeben musste. Als sich ihr Mageninhalt, der neben den bei Bengt genossenen Getränken im Wesentlichen aus den Resten eines am Vorabend verzehrten Thunfischtoasts bestand, auf der zertrampelten und mit Bierverschlüssen übersäten Wiese befand, suchte sie den Boden ihrer Tasche nach Taschentüchern ab. Sie ertastete zunächst den MP3-Player, danach ihr eigenes Telefon und dann jenes, welches sie eben spontan aus dem Jackett vom Rücksitz hatte mitgehen lassen, bevor sie das weiche Päckchen zu fassen bekam.


    Während sie sich den Mund abtupfte, ging sie vorsichtig, step by step, zur Vorderseite des Wartehäuschens. Dort angekommen, bemerkte sie, dass sie von etwa einer Handvoll Leute neugierig angestarrt wurde. Die beiden am nächsten stehenden, ein rauchendes, bierflaschenhaltendes Jungpunkerpärchen, er grün-, sie rot-schwarzhaarig, grinsten amüsiert.


    »Wann kommt die Bahn?«, fragte Julia.


    »Bus«, antwortete der Junge. »Der Nachtbus, in ein paar Minuten.«


    »Was ist?«, sagte Julia. »Noch nie ’ne angeheiterte Frau gesehn?«


    »Keine, die so süß war«, gab er zurück, woraufhin ihn seine Begleiterin mit dem Ellenbogen in die Seite knuffte.


    Julia grinste lustlos, tastete nach der Beule an ihrem Hinterkopf und versuchte, sich zu erinnern, wann sie das letzte Mal solche Kopfschmerzen gehabt hatte.
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    Gegen Mitternacht verloren sich noch etwa fünfzehn Leute im Hof. Mengen von Flaschen, Bechern und Papptellern übersäten die verlassenen Tische. Vereinzeltes Gelächter hallte von den dunklen Wänden wider und die bunten Lichter der Lampenketten wurden von tausenden Insekten umrundet. Eine Handvoll trinkfester Angestellter köpfte die dritte oder vierte mitgebrachte Flasche Wodka und steckte die Köpfe enger zusammen. Drei Anwälte lehnten mit aufgeknöpften Hemden, qualmenden Zigaretten und Bierflaschen am leeren Büfett und unterhielten sich. Die beiden Großjuristen und der lokale Staranwalt tauschten unter den Augen der am Tisch Verbliebenen Geschichten aus ihrer Studienzeit im Westen aus. Irgendwann, nach einem müden Lacher, bestellte der Anwalt per Handy ein Taxi, was die meisten, die ihm bis dahin zugehört hatten, als Zeichen zum Aufbruch verstanden. Corinna gähnte hinter vorgehaltener Hand.


    Der kleine Richter schien sich in sie verguckt zu haben. Vor ein paar Stunden hatte er sich ihr höflich vorgestellt und sich erkundigt, wo sie arbeite und wie es ihr dort gefalle. Dabei hatte sie ihn noch einen Moment vorher dabei beobachtet, wie er sich verstohlen bei ihrem Vorgesetzten über sie erkundigt hatte, der allerdings nicht viel zu berichten wusste. Jetzt, da sich der Aufschneider und das Speichelleckervolk, das bis über das Ende des Durstes hinaus ausgeharrt hatte, entfernten, fragte der kleine Mann mit einem Seitenblick auf ihren stellvertretenden Behördenleiter, ob sie einverstanden sei, die Party an einem anderen Ort fortzuführen. Zum Beispiel in seinem sanierten Haus, in dem es, wie er prahlerisch hinzufügte, einen temperierten Pool gab. Corinna musste ihre Begeisterung über dieses Angebot zwar spielen, aber geschmeichelt fühlte sie sich doch. Schon einige Türen hatten sich ihr auch auf Grund ihres Aussehens geöffnet, und dabei war sie selten bis zum Äußersten gegangen. Da sie sich in den letzten Stunden mit Wasser begnügt hatte, war sie nüchtern, als sie sich auf das Angebot einließ. Und nun beschloss sie, den Abend für sich zu nutzen und beim Umgang mit den hohen Herren wachsam zu sein.


    Wimmer, der stellvertretende Behördenleiter, nickte ihr aufmunternd zu. Der Mann war ziemlich angeheitert, hielt sich aber standhaft. Corinna griff seinen Blick auf und schob ihr Kinn kess in seine Richtung.


    »Ich muss morgen früh leider arbeiten«, sagte sie.


    »Ich denke«, antwortete der kleine, unattraktive, aber ziemlich einnehmende Mann, »dass mein Kollege hier«, er klopfte Wimmer auf die Schulter, »morgen ein Auge zudrücken wird. Zumal er vermutlich selbst nicht als erster in der Behörde erscheinen wird.«


    Sein Grinsen überspannte den halben Innenhof, die andere Hälfte steuerte Wimmer bei.


    Corinna hob ihren Becher und trank einen letzten Schluck Wasser. »Unter so netten Menschen kann mir ja nichts passieren?«, meinte sie, und fügte ein bankbreites Grinsen hinzu.


    »Passieren?«, sagten beide gleichzeitig.


    »Wo denken sie hin?«, fuhr Wimmer fort.


    »Wir sind die Guten«, ergänzte der Richter.


    Corinna griff nach dem Hals der vor ihr stehenden Weinflasche und füllte ihren Becher zur Hälfte auf. Sie würde vorsichtig sein müssen.


    »Was würden wohl Ihre Frauen zu Ihren hintergründigen Gedanken sagen, wenn sie hier wären?«, platzte sie übermütig heraus und glaubte fast im selben Moment, etwas zu verwegen gewesen zu sein.


    »Es gibt keine solchen«, erwiderte Wimmer trocken. Nichts in seinem kargen Mienenspiel deutete darauf hin, dass er ihr die Frage übel nahm. Und ob er mit seiner Antwort auf Frauen oder hintergründige Gedanken anspielte.


    »Es gibt nur uns und dich, Corinna«, sagte der Richter, der offenbar zu pathetischen Formulierungen neigte.


    «Und anscheinend bist du es, die hintergründige Gedanken hegt!«


    Das konnte ja heiter werden.


    



Förster


    Es gab kein gutes oder schlechtes Wetter. Jemand, der ständig draußen im Wald unterwegs war, wusste das. Es gab warmes sonniges und warmes verregnetes Wetter, kaltes sonniges und kaltes verregnetes Wetter, es gab eine Menge dazwischen und es gab Sturm, Hagel, Schnee und Gewitter, und egal, wie das Wetter gerade war, die heimischen Tier- und Pflanzenarten mussten es nehmen, wie es kam und gerade, weil sie dies konnten, waren sie eben das, was sie waren – heimische Tiere und Pflanzen. Nein, gutes oder schlechtes Wetter gab es nicht, auch wenn dieser Morgen so staubtrocken und heiß begann, dass einem schon nach fünf Minuten Fußmarsch das kochende Wasser aus allen Poren bis hinunter in die Schuhe lief. Gute und schlechte Tage, die gab es allerdings. Sogar verdammt schlechte.


    Ralf Heym, Revierförster beim Grünflächenamt, Abteilung Stadtforsten, stand, die Hände in den Hosentaschen seiner grauen Diensthose vergraben und den Kopf missmutig zwischen den Schultern versenkt, auf einem lichten Weg im ›Leipziger Ratsholz‹ genannten Teil des Auenwaldes und beobachtete seinen Hund. Seinen, wie er meinte, letzten treuen Gefährten, der zwischen vertrockneten Ästen und angefaultem Laub nach irgendeinem Kleintier buddelte, das sich längst in Sicherheit gebracht haben dürfte. Seit dem gestrigen Termin mit seinem Anwalt war es so gut wie amtlich, dass er auf längere Sicht ein armes Schwein bleiben würde. Dass er Unterhalt für die Kinder zahlte, war für ihn selbstverständlich, nicht jedoch, dass er sich weiterhin Monat für Monat an den Raten für das Haus beteiligen sollte. Zu allem Überfluss kamen noch die Kosten für die Wohnung, die er sich hatte nehmen müssen, nachdem die Schlampe ihm eröffnet hatte, dass er in ihren Gemächern künftig unerwünscht sei. Wenn er es sich schönrechnete, blieben ihm vierhundert Euro für Nebenkosten, Verpflegung und sonstige Bedürfnisse übrig. Nicht eben viel für einen Neubeginn nach knapp achtzehn Ehejahren.


    Ralf Heym suchte sich ein paar Schritte vom Weg entfernt einen Baumstumpf. Er rief den Hund zu sich, bedeutete ihm, Platz zu nehmen und steckte ihm eine getrocknete Schweineschwarte zu. Dann holte er sein heute früh in aller Stille und Einsamkeit selbst belegtes Käsebrot aus der Dose und ließ sich auf dem Stumpf nieder. Seit ein paar Tagen schon war er hinter mehreren Reitern her, die sich eher wenig aus den für Pferde ausgewiesenen Wegen machten und stattdessen lieber querfeldein trabten, dabei Pflanzen zertrampelten und brütende Vögel aufscheuchten. Während er sich zum zigsten Mal ausmalte, wie ein gewisser Rudi sich in seinem ehemaligen Bett breitmachte und mit seinen Kindern am Frühstückstisch saß, kaute er lustlos vor sich hin und wartete. Wenn nötig, würde er den ganzen Scheißtag hier ausharren, und bei seiner beschissenen Laune konnten sich diese Pfadfinder- oder Wildtöter- oder sonst was spielenden Reiter auf was gefasst machen.


    



Junior, allein und immer noch krank


    So etwas hatte er noch nicht erlebt. Jedenfalls ließ sich seinem Hirn keine derartige Erinnerung entlocken, denn dieses alles übertönende pulsierende Hämmern war so besitzergreifend wie eine Dampflokomotive, die ein Parkhaus entert. Weiterschlafen, weiterschlafen, betete sein Inneres das Vaterunser der Verkaterten herunter, während sich sein klebrig verschwitzter Körper ruhelos auf der Matratze wälzte, in der Gewissheit, dass jeder Versuch einer Bewegung in senkrechter Richtung sofort mit einer Quadratur der Intension der gegen seine Schädeldecke rammenden Schläge quittiert wurde. Hellwach und doch unfähig, auch nur einen Meter zurückzulegen – so ähnlich mussten sich in einem Magnetfeld gefangene Teilchen vorkommen. Gefangen in Raum und Zeit oder dazwischen, falls es ein Dazwischen geben sollte.


    Halb neun, verriet ihm seine Armbanduhr, nachdem er mit ungeheurer Anstrengung Kopf und Unterarm angehoben hatte, und die lakonisch leuchtende Glühbirne kommentierte dies nicht, ließ ihn im Unklaren, ob Morgen oder Abend oder gar Übermorgen. Gefangen im Kellerloch, seinem Raum, die Matratze, sein Raumschiff, die Dusche, das Klo: Orte in Sicht-, sogar Reichweite und doch einen Quantensprung entfernt. Die Stahltür und das blinde Fenster, das den Blick auf das Dahinter verwehrte, unweigerlich die Frage nach dem Warum aufwerfend.


    Er befand sich irgendwo, wohin er nicht freiwillig gegangen war. Aber wo? Und warum?


    



Ein Denkmal, vier Bürger und Nervosität


    »Du kommst spät!«, sagte Wimmer zur Begrüßung.


    Toni antwortete mit einem schlecht gelaunten Grinsen über die herunterfahrende Seitenscheibe.


    Wimmer, Bengt und Schall standen nebeneinander vor ihren geparkten Wagen auf dem sonnenüberfluteten Parkplatz vor dem Völkerschlachtdenkmal, von den Motorhauben stieg brodelnd heiße Luft auf und ließ den Hintergrund wie ein verschwommenes Zerrbild erscheinen.


    Bengt vermied es aus naheliegenden Gründen, ihn anzusehen. Der Rentner, war der einzige, der gemäß der herrschenden Temperaturen gekleidet war – in seinem weißen T-Shirt, das groß genug war, seinen fetten Ranzen einigermaßen luftig zu kaschieren, den blauen knielangen Shorts und mit der schwarzen Kappe, die seinen ergrauten Igel bedeckte, wirkte er neben den beiden Anzugträgern, die sich lediglich die Krawatte gespart hatten, wie ein Tourist, der dieses riesige steinerne Monument bestaunen wollte, das in seiner klotzigen Hässlichkeit der Schlacht, an die es erinnern sollte, sicher gerecht wurde.


    »Steigt ein!«, sagte Toni. »Oder wollt ihr in der Sonne schmoren?«


    Sie stiegen ein, und Toni ließ die Scheibe wieder hochfahren, damit die Klimaanlage eine Chance hatte.


    »Wenn du uns schon hierher bestellst«, maulte Wimmer, der auf dem Sozius Platz genommen hatte, »wo nicht mehr Schatten ist als in der Sahara, dann solltest du wenigstens pünktlich sein!«


    Toni sah ihn einigermaßen gereizt an. »Was für ’ne Scheiß-Ahnung hast du von der Scheiß-Sahara?«, blaffte er.


    Wimmer wandte den Blick ab, rümpfte die Nase und zuckte mit den Schultern. Bengt, der sich denken konnte, dass Tonis Laune etwas mit der letzten Nacht zu tun hatte, machte sich auf der Rückbank kleiner als er ohnehin war. Nur Schall, der Toni schon seit Kindertagen kannte, blieb ungerührt und tupfte sich mit einem Taschentuch die Stirn ab.


    »Ich nehme an, du kommst voran« sagte er.


    »Sicher.« Toni lachte trocken. Davon abgesehen, dass die Nutte, die er gestern beim Richter aufgelesen hatte, Juniors Handy aus dem Jackett geklaut hatte, was ihm erst heute Morgen aufgefallen war, als er den Anruf machen wollte, davon abgesehen kam er voran.


    »Sicher«, wiederholte er. »Ich habe Steinmeier Junior gebunkert, aber ich komm’ zurzeit nicht an den Alten ran.«


    »Wie das?« Schall. Trotz der Klimaanlage schien er da hinten zu zerlaufen.


    »Ich brauch’ die Telefonnummer, aber der Junior war gestern noch zu besoffen, um irgendwas Brauchbares von sich zu geben.«


    »Hat er kein Handy? Ich meine, den Speicher, da kann man doch …«


    »Kann man nicht!«, unterbrach Toni schroff. Er zündete sich eine Zigarette an und öffnete das Fenster einen Spalt breit. Er spürte, wie Wimmer neben ihm rosarot anlief.


    »Das heißt«, sagte Wimmer, und in seinem Gesicht war nicht nur der Ärger über die Zigarette abzulesen, sondern vor allem eine gehörige Portion Angst, »das heißt, du hast eine Geisel …« – bei dem Wort wurde dem Staatsanwalt sichtlich flau – »… aber du hast keinen Kontakt zu den Eltern?«


    »Eltern?« Toni pustete Rauch gegen die Windschutzscheibe. »Du erinnerst dich, dass wir gestern bei der Beerdigung der Mutter quasi dabei waren?«


    Wimmer wedelte gegen den Rauch an. »Du hast keinen Kontakt zu Steinmeier Senior, das muss ich jetzt mal festhalten!«


    Schall tippte ihm auf die Schulter. »Kannst du die Nummer nicht rauskriegen?«


    »Ich bin bei der Staatsanwaltschaft«, echauffierte sich der Angesprochene. »Und nicht beim Bundesnachrichtendienst! Wenn ich an Steinmeiers Daten heran will, muss ich das offiziell …«


    »Ist gut!«, fuhr Toni dazwischen. »Wenn unser Schlucki aufgewacht ist, krieg’ ich die Nummer!«


    »Schlucki?«


    »Er war besoffen, als wir ihn kassiert haben! Hörst du nicht zu?«


    Wimmer holte tief Luft, sagte aber nichts. Er verschränkte die Arme vor der Brust und starrte geradeaus, seine Wangen waren immer noch gerötet und aus seinem winzigen spitzen Kinn piksten die gleichmäßig getrimmten Bartstoppeln heraus. Toni wusste, dass Wimmer mehr als er oder die beiden anderen unter Druck stand, weil er Spielschulden hatte. Und wenn sich in seiner Behörde herumsprechen würde, dass der Herr Oberstaatsanwalt gerne zockte, konnte er einpacken.


    »Reg’ dich ab«, sagte Toni beschwichtigend. »Das mit den Spielschulden erledigt sich sofort, wenn wir hier fertig sind.«


    Wimmers Kopf schnellte herum. »Woher weißt du …?«


    »Von Nguyen.«


    »Nguyen?« Wimmer verschluckte sich fast an dem schwer auszusprechenden Namen. »Was für ein Nguyen? Die Hälfte aller aktenkundigen Vietnamesen heißt so!«


    »Du weißt, welchen ich meine.«


    Schall beugte sich interessiert nach vorn. »Du zockst mit Vietnamesen?«


    Wimmer verdrehte die Augen. »Habe gezockt! Habe! Ich kann’s mir schon lange nicht mehr leisten, wie du dir vielleicht denken kannst!«


    »Und verloren hast du auch noch? Stehst bei diesen Nü-än in der Kreide, echt?« Schall verzog verächtlich den Mund, sein schwitzender Schädel verströmte den säuerlichen Geruch nassen Brotes.


    »Zehntausend«, sagte Toni.


    Wimmer warf ihm einen wütenden Seitenblick zu.


    »Peanuts.« Schall lehnte sich wieder zurück. »Normalerweise. Aber heutzutage ist ja kaum noch was normal.«


    »Zehntausend sind weniger als meine quartalsmäßigen Belastungen«, meldete sich Bengt mit selbstmitleidigem Tonfall.


    »Meine quartalsmäßigen Belastungen!«, äffte Wimmer gereizt nach.


    »So ist es!«, nörgelte Bengt weiter. »Allein die Kosten für …«


    »Verdammt!«, unterbrach Toni die leidige Diskussion. »Auf uns wartet ’ne Million!«


    Im Wagen wurde es urplötzlich so still, dass man die Stimmen der Touristen vernehmen konnte, die in gut siebzig, achtzig Metern Entfernung einem Reisebus entstiegen. Dem Klang einzelner Wortfetzen nach handelte es sich um Franzosen, die hier wohl auf den Spuren des kleinen Korsen wandelten.


    »Für jeden ein Viertel minus zehn Prozent«, ergänzte Toni und wartete die Reaktion ab, die nun unweigerlich folgen musste.


    »Minus zehn Prozent?« Schall war der erste, dem das Ergebnis der Rechenaufgabe aufstieß.


    »Minus zehn Prozent«, wiederholte Toni. »Was glaubst du denn, wer sich gerade um Steinmeier kümmert? Ein Ehrenamtlicher?«


    Schall hob ergeben die Hände. »Schon gut!«


    »Zweihundertfünfundzwanzigtausend.« Der Richter, ganz ohne Nörgeln. Im Innenspiegel erkannte Toni den gierigen Glanz seiner Augen.


    Wimmer atmete deutlich hörbar durch, man sah ihm an, wie sehr er sich danach sehnte, endlich Bares in die Finger zu bekommen.


    »Hat jemand Probleme mit Bargeld?«, fragte Toni, was eher rhetorisch gemeint war. Schließlich war jener Mann, der früher dafür gesorgt hatte, dass ihr nicht ganz sauber verdientes Geld sauber angelegt worden war, derselbe Mann, den sie jetzt zu erpressen gezwungen waren.


    »Was ich vor allem brauche, ist Bargeld!«, sagte Wimmer.


    »Zehntausend«, stichelte Schall, »Für Nü-än?«


    »Hör auf damit, Sigi!«, wies ihn Toni zurecht.


    »Schon gut!« Schall grinste, tupfte sich den Hals und wandte sich an Bengt. »Mir ist es egal, Jo, und dir?«


    Bengt nickte. »Bargeld ist mir recht.«


    »Hauptsache, es geht schnell!«, fügte Wimmer an, und diesen Satz nahm Toni zum Anlass, ihre Zusammenkunft zu beenden.


    »Gut«, sagte er. »Dann lasst uns keine Zeit vergeuden. Ich schätze, in zwei, drei Tagen sollten wir es hinter uns haben.«


    Wimmer stieg als erster aus, steckte aber gleich darauf den Kopf noch mal zur Tür herein.


    »Zwei, drei Tage?«


    Toni nickte. Wimmer verzog enttäuscht den Mund und warf die Tür zu.


    »Dann werd’ ich mich auch mal empfehlen.« Bengt quälte sich ächzend aus den Polstern und achtete sorgsam darauf, im Spiegel Tonis Blick nicht zu begegnen.


    »Alles klar, Richter.«


    Schall wartete, bis Bengt seine Tür zugeschlagen hatte. Dann deutete er zu Wimmer hinüber, der eben in seinem Wagen verschwand. »Herry ist ganz schön nervös«, sagte er.


    Toni drehte sich zu ihm um. »Du nicht?«


    »Doch, schon. Aber er … Ich wusste nicht mal, dass er außer Skat noch andere Sachen spielt.«


    »Interesse?«, fragte Toni grinsend.


    »Gott bewahre! Schon gar nicht mit Fidschis! Woher kennst du diesen, äh, Nü-dings überhaupt?«


    »Ich kenne ihn nicht, aber ich kenne jemand anderen aus der Runde.«


    Schall seufzte. »Wie klein die Welt doch ist.«


    Tonis deutete mit einem Blick auf Steinmeiers Trauerjackett, das zusammengefaltet zwischen Schall und den Abdrücken von Bengts breitem Hintern auf dem Rücksitz lag, wo er es heute Nacht erfolglos nach dem Telefon durchsucht hatte.


    »Kannst du die Jacke verschwinden lassen?«, sagte er und versuchte, es so spontan wie möglich klingen zu lassen. »Sie gehört Junior, seine Brieftasche ist noch drin.«


    »Ich?« Schall hob erstaunt eine Augenbraue. »Soll das verschwinden lassen?« Er sah das corpus delicti an, als sei es der Kothaufen eines fremden Hundes.


    »Sicher. Ist ganz leicht, du wirfst die Jacke unterwegs in einen Klamottencontainer, und die Brieftasche vergräbst du in deinem Garten oder versteckst sie irgendwo. Wir lassen sie ihm wieder zukommen, wenn die Sache über die Bühne gegangen ist.«


    »Warum schaffst du das Zeug nicht dahin, du weißt schon …« – Schall wischte sich mit seinem schweißdurchtränkten Tuch über die Kehle – »… wo du ihn festhältst?«


    Toni wollte seinem alten Jugendfreund nicht direkt ins Gesicht sagen, dass es ihm allein darum ging, dass der sich die eigenen Hände ein bisschen schmutzig machte, denn dessen Weste schien im Moment so unbefleckt, dass er es ihm zumindest erschweren wollte, im Zweifelsfall, zum Zeugen der Anklage zu werden.


    »Ich muss jetzt dringend auf eine Baustelle«, sagte er. »Und ich hab’ keine Lust, Juniors Jackett den ganzen Tag spazieren zu fahren. Außerdem arbeiten wir doch im Team, oder? Wie in alten Zeiten. Und glaub’ mir, niemand wird dich danach fragen!«


    Toni sah Schall direkt in die Augen, deren Blick zum Abweichen tendierte, aber den Mut dazu vermissen ließen.


    Kaum zu glauben, dass der Mann auf dem Rücksitz mal die Hälfte gewogen hatte. Ihre alte Freundschaft gründete vor allem darauf, dass der zwei Jahre ältere Schall damals schon ein Auto besaß und mit Hilfe seines Namens Türen öffnen konnte, die anderen verschlossen blieben, Toni hingegen hatte den Mumm, die Kastanien aus dem Feuer zu holen, wenn es mal brenzlig wurde. Viele Jahre waren vergangen, seit sie den Leipziger Süden gemeinsam durchstreift und mit Schalls Wartburg Schwarztaxifahrten für zahlungskräftige Messegäste unternommen hatten, die fast immer bei Schorschl endeten, einem damals legendären Etablissement, das man heute wohl Nachtbar nennen würde und an dessen Stelle mittlerweile ein schmuckloses Altenheim stand.


    »Na gut«, gab Schall zögerlich von sich.


    »Sieh es mal so«, half ihm Toni. »Wenn alles so läuft, wie ich es mir vorstelle, redet in ein paar Tagen keiner mehr davon, der alte Steinmeier tut gut daran, sich und seine Sippschaft ruhig zu halten, und außer den Beteiligten erfährt niemand was von einer Entführung.«


    »Was ist mit deinem Ehrenamtlichen?«


    Toni lachte. »Lass das meine Sorge sein!«


    Sein Handy klingelte. Schall, der in seiner Jugend ein vor Selbstsicherheit strotzender Kerl gewesen war, zuckte zusammen. Wie einer, dessen Angst vor der Bedrohung des eigenen Besitzstandes sein Leben bestimmte.


    Toni zog das Handy aus der Brusttasche, nickte Schall aufmunternd zu und wartete, bis dieser samt Steinmeiers Jacke ausgestiegen war, bevor er die grüne Taste drückte und das Gerät ans Ohr hielt.


    »Ja?«, meldete er sich.


    »Toni?« Einer der Ehrenamtlichen.


    »Ja.«


    »Wir brauchen hier Aspirin.«


    »Ihr braucht was?«


    »Nicht wir! Der Typ, unser, äh, Gast. Er fleht uns um Aspirin an.«


    »Macht er Ärger?«


    »Nee, so weit isser noch nicht.«


    »Gut. Ich komme.«


    



Julia


    Hunger hatte Julia nicht. Trotzdem kaute sie auf einer Scheibe ungetoastetem Toast herum, während sie am Computer die Dateien überflog, die sie letzte Nacht an ihre Mailadresse geschickt und vorhin abgeholt hatte.


    Sie konnte sich nicht mehr erinnern, wie und wann sie endlich in ihr Bett gefunden hatte, jedenfalls war sie heute Morgen gegen neun aufgewacht, in denselben Klamotten, die sie gestern getragen hatte, und mit einem Schädel, groß und hohl wie ein Zeppelin. Zwei Kopfschmerztabletten und ein ausgiebiges heißes Bad später sah sie sich schon in der Lage, Jeans-Shorts und T-Shirt anzuziehen, einen Kaffee zu kochen und den Computer einzuschalten.


    Die Aufzeichnungen Bengts waren stilistisch gesehen keine Offenbarung, und sie erkannte zunächst keinen Zusammenhang zwischen den alphabetisch geordneten Textdateien. In der hochgestochenen Art, in der man vermutlich Bildungsbürgerkinder vor hundert Jahren Aufsätze schreiben ließ, wurde beispielsweise das Ende seiner Ehe geschildert – aus Sicht eines Gatten, der die Frau, über die er sich ausließ, unmöglich jemals geliebt haben konnte, wahrscheinlich hatte er sie nicht einmal gemocht. In weiteren Pamphleten ging es um Immobilienpreise, Hypothekenzahlungen, inner- und außergerichtliche Übereinkünfte, welche, Zitat: »… nicht mit jenen sogenannten Deals verglichen werden konnten, wie sie dem Leser aus amerikanischen Fernsehserien bekannt sein dürften«. Namen, Daten, Zahlen – Julia fragte sich, ob das Material brisante Informationen beinhaltete, zumal die Tatsache, dass Bengt gestern so überschwänglich reagiert hatte, als er sie an seinem Computer erwischte, sie quasi zu dieser Frage drängte.


    Sie stopfte sich den Rest des Brotes in den Mund und drehte sich eine Zigarette. Plötzlich ertönten Geräusche, die sie für einen Moment erstarren ließen, ein stampfender Rhythmus mit einer Spur Melodie, irgendein uralter Rock-Song, knarzend aus einem winzigen Lautsprecher. Zwangsläufig, aber nur widerwillig erinnerte sie sich an das Handy, das sie – Tommy?, nee, Toni – geklaut hatte. Sie warf die halbfertige Zigarette beiseite und sah sich suchend nach ihrer Handtasche um, entdeckte sie, achtlos neben dem Bett fallen gelassen, hob sie auf und kramte das Gerät hervor. Eine ellenlange Nummer blinkte im Display, und sie beendete den Krach mit einem Tastendruck. Julia drehte die Zigarette zu Ende, zündete sie an und betastete die Beule an ihrem Hinterkopf. Das verkrustete Blut zwischen den Haaren hatte sie vorhin abgewaschen, aber die Stelle brannte leicht, wenn sie mit den Fingern darüber fuhr.


    Fast hätte sie auch die Brieftasche mitgehen lassen, die in dem Jackett gesteckt hatte, aber ohne größeren Aufwand war sie nicht an die Innentasche herangekommen, während der Typ sie im Spiegel beobachtete. Sie versuchte, sich einige der zwischen Bengt und dem, der sich Toni nannte, gefallenen Worte ins Gedächtnis zurück zu rufen – »man wird sie vermissen« war einer dieser Sätze, oder »… gerade jetzt extrem riskant, dich mit einer Leiche allein zu lassen« war ein weiterer, der ihr suggerierte, dass der Richter, der Dschoh, sie offenbar für tot gehalten hatte. Und es für selbstverständlich erachtete, lieber jemanden wie Toni, anstatt eines Rettungswagens zur Hilfe zu holen.


    Das Dudeln ihres eigenen Telefons unterbrach ihre Gedanken. Wieder kramte sie in ihrer Handtasche.


    ›Unbekannt‹, stand auf der Anzeige, was normalerweise nicht weiter besorgniserregend gewesen wäre, aber angesichts der jüngsten Ereignisse jagte ihr ein fröstelnder Schauer über den Rücken.


    »Ja?«, meldete sie sich vorsichtig.


    »Ich bin’s, Eva.«


    »Ach, du«, seufzte sie erleichtert.


    »Was ist los? Schwere Nacht gewesen?«


    »Nee, nee. Ging so«, log sie, während ihr Tonis Rat durch den Kopf ging, die Sache mit dem Richter zu vergessen. Wo ist eigentlich Holzhausen?


    »Und, wie war’s?«


    »Hättest mir ruhig sagen können, dass der Typ ein geiler Bock ist.«


    Kurzes Schweigen am anderen Ende.


    »Echt?«


    Evas ungläubiger Ton wirkte ehrlich, soweit sich das am Telefon beurteilen ließ.


    »Er konnte überhaupt nicht genug kriegen!«


    »Echt? Ich kenne ihn eher zahm. Vielleicht hat er doch was genommen?«


    »Keine Ahnung.«


    »Oder er ist total auf dich abgefahren?« Das Grinsen, das dem Satz folgte, konnte man beinahe hören.


    »Keine Ahnung. Jedenfalls war es hart verdientes Geld.«


    »Julia? Mit dir alles in Ordnung? Hat er dir irgendwas …?«


    »Nein, nein. Ich hab nur ’nen ziemlichen Kater.«


    »Aha. Also war es für dich okay?«


    »Ja, schon. Aber nur mal so von Mädchen zu Mädchen: geht dir der Typ, der Dschoh, nicht langsam auf die Nerven?«


    »Also war’s doch nicht okay?«


    »Doch, doch, trotzdem fand ich ihn ziemlich …« – Julia überlegte einen Moment – »… besitzergreifend.«


    »Hat er dir wirklich nichts …?«


    »Nein, hat er nicht, aber was ich sagen will, du kannst ihn behalten!«


    Eva lachte. »Klar, mach’ ich!«


    »Aber pass’ auf dich auf.«


    Das Lachen verschwand wie eine Faust, wenn man die Hand öffnet – der war nicht von ihr, aber genau so kam es ihr vor.


    »Wie meinst du das denn jetzt?«


    »Ich glaube, er ist jähzornig. Er hat sich ziemlich beherrschen müssen, als ich mich nur zum Spaß an seinen Computer gesetzt habe.«


    »Vielleicht fand er’s nicht spaßig?«


    Das geklaute Telefon begann sich wieder zu melden. Julia eilte zum Bett und drückte den Anruf weg.


    »Mir macht der Typ jedenfalls Angst.«


    »Himmel, Jule, war es so schlimm?«


    »Er ist potthässlich!«


    »Ich hab’ dich gewarnt!«


    »Ja, hast du. Wie gesagt, kannst ihn behalten.«


    »Das sagtest du schon, ich behalt’ ihn, zufrieden?«


    »Ich muss jetzt Schluss machen, ich hab’ gleich einen Zahnarzttermin.«


    »Jule?«


    »Ja?«


    »Wirklich alles okay?«


    »Ja.«


    »Okay, dann bis später.«


    »Bis später.«


    Julia fragte sich, warum sie Eva nichts von Bengts Dossier über sie erzählt hatte. War es Angst, oder sorgte sie sich nur um Evas Sicherheit? Oder weil sie es selbst noch nicht zu Ende gelesen hatte? Sie verschob die Antwort darauf, steckte das Handy in die Jacke, holte eine Sporttasche aus dem Schrank und warf ein paar Klamotten und ihre Handtasche hinein. Dann schaltete sie ihren Laptop aus, zog den Netzstecker ab und ging über den Flur zu Florians Tür, klopfte kurz an und platzte ins Zimmer.


    »Kann ich dein Auto haben?«, fragte sie.


    Florian wandte sich träge zu ihr um und schob sich dabei mit dem Zeigefinger die Brille zurecht. Er war einer von zwei Jungs, mit denen sie sich die WG teilte. Er studierte Informatik, und tagsüber saß er so gut wie immer vor seinem Computer, erst spätabends wagte er sich aus dem Haus, um irgendwo auf der Kneipenmeile abzuhängen. Robert, der andere Mitbewohner, nutzte gerade die Ferien, um sich bei Muttern in Freiburg verwöhnen zu lassen.


    »Du musst hier nicht reinrauschen, als sei jemand hinter dir her!«, sagte Florian und wandte sich wieder seinem Bildschirm zu.


    ›Vielleicht liegt er damit ungeahnt richtig‹, dachte Julia.


    »Kann ich?«, drängelte sie. »Ich muss ein paar Tage weg.«


    »Schlüssel und Papiere sind in meiner Jacke«, sagte er und deutete, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen, mit dem Daumen über die Schulter. »Rechte Innentasche.«


    Julia entnahm der Jacke, die über seiner Stuhllehne hing, die gewünschten Dinge, bedankte sich artig, was bei ihm nur ein brummendes Kopfnicken auslöste, und ging zurück in ihr Zimmer. Sie hängte die Sporttasche über die Schulter, klemmte sich den Laptop unter den Arm und verließ die Wohnung.


    



Krankenbesuch


    »Ich brauche die Nummer Ihres Vaters!«


    Das Häufchen Elend, das auf der Matratze lag und das Gesicht mit den Händen bedeckte, roch, als hätte es mehrere Tage in einem vollgekotzten Weinkeller verbracht.


    »Und ich brauche was gegen die Kopfschmerzen!«, jammerte es.


    Toni stellte eine 1,5-Liter-Flasche Mineralwasser neben die Matratze, zog das Päckchen Tabletten aus der Hosentasche und ging in die Hocke. Er drückte zwei Stück aus dem Blister in seine Handfläche und hielt sie Junior entgegen.


    Steinmeier stöhnte, während er mühsam den Oberkörper aufrichtete. Gierig griff er nach den kleinen Heilsbringern, warf sie ein und öffnete unter schier übermenschlichen Anstrengungen den Verschluss der Plastikflasche.


    Toni richtete sich wieder auf, trat einen Schritt zurück und sah ihm beim Trinken zu. Es gluckste wie in einem verengten Abfluss, und als er die Flasche absetzte, war sie zur Hälfte geleert.


    »Die Nummer ihres Vaters«, erinnerte Toni.


    »Die steht im Adressbuch meines Mobile.«


    »Mo-Beil?« Toni unterdrückte einen Fluch.


    Steinmeier hob den Kopf und rieb sich die Augen. Dann sah er die mit Wollüberzügen und Sonnenbrillen maskierten Männer an – den großen Schlanken, der vor seiner Matratze stand, und die beiden anderen, ebenfalls großen, aber keineswegs gertenschlanken, die reglos neben der Stahltür verharrten.


    »Wer sind sie?«, fragte er den Schlanken. »Und was woll’n Sie von meinem Vater?«


    Toni kratzte sich am Überzug. Es war heiß unter dem Ding, sein Hemdkragen klebte ihm im Genick fest, und er spürte, dass zwischen seinen Schulterblättern kleine Rinnsale in Richtung Hosenbund flossen.


    »Wir sind diejenigen, die die Fragen stellen«, sagte er.


    Steinmeier massierte seine Schläfen. »Mir passiert nichts?«, sagte er, ohne sich dessen bewusst zu sein, das er erneut eine Frage gestellt hatte.


    Toni sah darüber hinweg. »Das ist die Vorgabe«, antwortete er. »Niemandem wird was passieren, wenn Sie sich ruhig verhalten.« Der Überzug juckte, der säuerliche Gestank war kaum noch auszuhalten; aber bevor er sich zurückziehen konnte, brauchte er die verdammte Nummer.


    »Hat Ihre Mutter die Nummer?«


    »Meine Mutter?« Steinmeier hob verwundert eine Augenbraue. Dann huschte tatsächlich so etwas wie ein Grinsen über sein trotz seiner Jugend und eines ansonsten unauffälligen Körperbaus zur Feistheit neigendes Gesicht. »Sie haben mein Mobile gar nicht?«


    »Es ist kaputt«, log Toni. Der Fragensteller ging ihm langsam auf die Nerven.


    »Kaputt?« Der Junge mit den weichen Wangen brachte tatsächlich ein Schmollen zustande.


    »Ja, Mann! Kaputt, wie hinüber, im Arsch, plattgemacht!«, fluchte er. »Also, wenn Sie hier nicht verrotten wollen«, fügte er hinzu und es kostete ihn einige Überwindung, das bleiche Bürschchen mit dem schütteren blonden Haar weiterhin zu siezen, »dann sagen Sie mir, wie ich Ihren Alten erreichen kann!«


    »Neben dem Telefonapparat, also, in dem Haus, in dem Sie mich gekidnappt …«


    »Ja, Mann, weiter!«


    »… muss ein Adressbuch liegen«, antwortete Steinmeier. »Sicher steht da auch seine Nummer drin.«


    »Sicher? So wie ganz sicher, oder eher wie sicherlich?«


    »Also, ich bin mir ziemlich sicher, dass seine Nummer …«


    »Na also. Das war’s auch schon.«


    Toni wandte sich abrupt ab und verließ den Kellerraum, wobei Sandro und Ronny Spalier standen, bevor sie ihm folgten und die Tür verschlossen. Er nahm die Sonnenbrille ab, riss den Überzug vom Kopf und rieb sich damit den Nacken ab.


    »Wir müssen wahrscheinlich noch mal ins Haus«, sagte er und drückte Sandro das angebrochene Tablettenpäckchen in die Hand. Mittlerweile konnte er die beiden auseinanderhalten – Ronny hatte den um eine Spur helleren Teint, auch wenn beide sich vermutlich im Solarium sogar unter den Achseln bestrahlen ließen.


    »Sofort?«, fragte Ronny.


    »Nein. Ihr wartet, bis ich mich melde. Vielleicht komm’ ich ja vorher noch an das Handy ran.«


    »Es ist doch kaputt?«, Sandro.


    Toni schenkte ihm einen Blick, der ihm bedeutete, sich nicht den Kopf zu zerbrechen. Sandro zuckte mit den Schultern und zündete sich eine Zigarette an.


    »Dann hol’ ich uns jetzt was zu essen«, sagte Ronny.


    »Warte, bis ich weg bin«, sagte Toni. Er legte einen Hunderter auf den Tisch, an dem vor ein paar Wochen noch seine Bauarbeiter gefrühstückt hatten. Man konnte die Ringe ihrer abgestellten Flaschen und Tassen erkennen, die Kippen im Aschenbecher waren allerdings frisch, und daneben lagen die Karten einer unterbrochenen Partie.


    »Bringt ihm was mit«, fügte er mit einem Blick auf die Spielkarten hinzu. Wenn er es richtig deutete, dann spielten Sandro und Ronny zum Zeitvertreib Mau-Mau. Scheiße, noch mal.


    Er unterdrückte ein Grinsen, nickte den beiden zu und machte sich auf den Weg nach oben.


    



Der Sigi


    Im CD-Player des Autos lief Wagner, wie immer, wenn er ohne seine Frau unterwegs war. Sie konnte dieses von Pathos getragene Geheule – ihre Worte – nicht ertragen, er hingegen fand, dass Wagners Musik in alles überragende Höhen führte – ja, wie ein Vulkan aus dem Magma der Musikhistorie herausgebrochen war, an dessen verhärteten Rändern jeglicher weitere musikalische Versuch abprallen musste wie die Brandung an einem Fels.


    Siegmund Schall musste über seine Gedanken lächeln, darüber, dass die Erhabenheit der Musik auf ihn übersprang. Dabei hatte er alles andere als einen Grund, sich erhaben zu fühlen. Seit drei Monaten standen in seinem Mietshaus im Stadtteil Plagwitz zwei Wohnungen leer, was ihn dazu getrieben hatte, die fällige Monatsrate für den neuen Wagen aus der Firmenkasse zu borgen. Bevor die Daten über die hiesigen Geldbewegungen an die Zentrale weitergeleitet wurden, musste das Problem aus der Welt geschafft sein, sonst würde er echte Schwierigkeiten bekommen. Und auch wenn er seine Transaktion recht gut verschleiert hatte, könnte er sich wegen Untreue angeklagt vor Gericht wiederfinden, obwohl er nicht glaubte, dass jemand aus der Konzernleitung seinen Fehltritt an die große Glocke hängen würde. Dabei ging es, bis jetzt jedenfalls, um eine ähnlich lächerliche Summe wie bei Wimmers Spielschulden, allerdings stand angesichts der Lage auf dem Wohnungsmarkt mehr auf dem Spiel, aber mit seinem Anteil aus der Steinmeier-Sache ließ sich das Leck natürlich locker stopfen. Trotzdem kein Grund, sich voreilig erhaben zu fühlen. Wagner machte ihn viel zu euphorisch.


    Auf der Prinz-Eugen-Straße hielt er neben einem Malteser-Sammelcontainer. Mit einigem Bedauern warf er das Jackett hinein – nicht, dass es ihm gepasst oder auch nur gefallen hätte, es war ihm sowieso mehrere Nummern zu klein, aber es war ein erstklassiges Jackett und er konnte sich gut vorstellen, dass es im An- und Verkauf ein paar Scheine einbringen würde.


    Verkaufen war immer eine seiner Stärken gewesen, in den Neunzigern verkaufte er für den hiesigen Getränkemagnaten Knebelverträge an klamme Kneipenbetreiber, bis er schließlich in die Geschäftsleitung aufgenommen wurde. Er war bei der Übernahme durch Brauquell dabei, und jetzt dealte er mit den größeren Fischen aus der Gastro-Branche und im Rathaus, dabei ging es auch schon mal um eine komplette, von der Gebäudesanierung bis zur Inneneinrichtung durchgeplante Finanzierung, die zum Teil auf Kosten der Öffentlichkeit ging, die davon allerdings nichts erfuhr. Schon in den Siebzigern, als Halbwüchsiger, verkaufte er selbst auf Kassetten kopierte Stones-Platten oder Wandfliesen, die er im Namen seines Vaters, der ein hohes Tier in der Bezirksleitung gewesen war, direkt im Werk in Bernburg bestellte; später dann, mit dem Auto, fuhr er schwarz Taxi und kassierte Anteile bei den Mädchen, die er an einige seiner Fahrgäste aus dem Westen vermitteln konnte. Oder er besorgte Kupferrohre, Messingarmaturen für Bäder, Jeans, Autoreifen und was nicht sonst noch alles, und wenn sich jemand im Nachhinein übervorteilt fühlte und deswegen Theater machte, hatte er in Toni einen Freund und Geschäftspartner gehabt, der immer die handfesteren Argumente lieferte.


    Vorhin war ihm allerdings nicht entgangen, dass Toni ihn mit einer Spur von Misstrauen beäugt hatte. Er kannte ihn lange genug, um die Angst – nein, Angst war nicht das richtige Wort für Toni – um zu spüren, dass der andere ihn für zu glatt befand, nicht richtig involviert in die Handlung, die von einem Gericht wohl als kriminell eingestuft werden würde, nicht wirklich verstrickt. Und er konnte ihm diese Sichtweise nicht einmal verdenken, trotzdem war er ein wenig ernüchtert. Nicht weil Toni ihm misstraute, sondern weil er einen Weg gefunden hatte, dieses Misstrauen zu kontrollieren. Dabei hatten sie gar nicht geplant, Steinmeiers Sohn zu entführen, dieser sogenannte Plan B war allein auf Tonis Mist gewachsen, nachdem sich herausgestellt hatte, dass der Alte nicht zur Beerdigung erschienen war. Womit sie fest gerechnet hatten. Sie hatten ihn sich greifen wollen, um ihm die sprichwörtliche Pistole auf die Brust zu setzen, er sollte den ihnen durch seine Schuld entstandenen Schaden ausgleichen oder dableiben und im Boot mit ihnen untergehen, wobei sich keiner über Letzteres ernsthafte Gedanken gemacht hatte. Und nun schien es auf eine andere Lösung hinauszulaufen. Tonis Lösung.


    Siegmund Schall sah auf die Uhr. In einer halben Stunde hatte er einen Termin in Markranstädt, aber vorher musste er noch die Brieftasche irgendwo verstecken. Er fuhr weiter bis zur Wolfgang-Heinze-Straße und bog links ab nach Markkleeberg. Dort angekommen, nahm er den Abzweig in Richtung Nordstrand, ließ die Kleingärten und das Klärwerk, das zwischen den Wipfeln des dichten Blättermeeres gerade noch zu erahnen war, hinter sich und durchquerte das Elsterflutbecken am südlichen Rand des Ratsholzes, dessen romantischer Anblick von den die Senke überspannenden Fernwärmerohren höhnisch ergänzt wurde. Hinter der Senke steuerte er einen Parkplatz an, rollte einen schmalen Weg entlang, der über die Gleise einer wenig befahrenen Zugstrecke zurück in die Senke und von dort zum Waldrand führte. Er stoppte den Wagen vor den Pollern, die Leute wie ihn daran hinderten, direkt in den Wald hineinzufahren und wartete, bis das Dach des Cabriolets zugeklappt war. Dann warf er sein Jackett auf den Sozius, krempelte die Hemdsärmel hoch, nahm die in eine Tüte gewickelte Brieftasche und stieg aus.


    



Förster, Frauen, Pferde


    Es waren junge Frauen Anfang zwanzig gewesen, die einfach mal querfeldein geritten waren. Blonde Freizeit-Squaws, die einfach mal wissen wollten, wie das wäre, gäbe es keine Wege. Keine ausgewiesenen Reitwege. Und so hatte er den Hund einfach mal laufen lassen, um die Pferde ein wenig zu verunsichern, und es hatte funktioniert. Wie angewurzelt waren sie stehen geblieben, und die Damen hatten sich Hilfe suchend umgesehen. Vor ihnen der sie still anschauende Hund, hinter ihnen eine Schneise einfach mal so zertretener Sprösslinge.


    Ralf Heym war durch das Laub herangestapft, die ertappten Gesichter der beiden Reiterinnen betrachtend.


    »Ich gehe davon aus, dass Sie wissen, was Sie gerade falsch machen?«, hatte er gesagt.


    »Wir wollten doch nur mal …«, hatte die eine zu antworten versucht, als Ralf Heym sie unterbrach.


    »Ich kann mir denken, was Sie wollten. Sie wollten ein bisschen Wildnis spielen, stimmt’s?«


    Betretenes Schweigen. Flehende Blicke des schwachen Geschlechts, errötete Wangen, umspielt von wehendem Haar.


    »Vergessen Sie die Wildnis«, hatte er zu einem kleinen Referat angesetzt. »Als es hier noch Wildnis gab, hatte man für Lippenstift und Zahnbürste noch keine Wörter, aber es gab schon Wege, Trampelpfade zumindest, um die erlegten Elche, Bären und Mammuts abzutransportieren oder um die erbeuteten Frauen und Kinder zur eigenen Sippe zu schaffen. Und ab jetzt wünsche ich, dass Sie die ausgewiesenen Wege benutzen, ansonsten entziehe ich Ihnen die Reiterlaubnis!«


    Mit gönnerhafter Geste hatte er die beiden jungen, sich zerknirscht gebenden und übrigens sehr hübschen Frauen weiterziehen lassen, und diese hatten sich dafür mit zauberhaften Lächeln bedankt. Ein wenig geheuchelte Demut war wohl auch im Spiel gewesen – sein eigenes, erwidertes Lächeln war eher verhalten ausgefallen, weil ihm in diesem Moment auffiel, dass sein Charme den Rost einer langjährigen Ehe angesetzt hatte und sein Kontostand, Dank der Schlampe, auf einem Niveau angekommen war, mit dem man kaum junge hübsche Frauen beeindrucken konnte.


    Und nun? Missmutig sah er den wehenden Haaren, den auf- und abwippenden Hinterteilen, den breiten Pferdeärschen hinterher, dann öffnete er die Dose mit seinem angeknabberten Käsebrot und machte sich auf den Weg zu seinem Dienstwagen.


    



Der Biermann in der Wildnis


    Siegmund Schall war in der bescheiden gutbürgerlichen Umgebung der Einfamilienhäuser im südlichen Schleusig aufgewachsen, sein Vater war Direktor bei einem alteingesessenen Verlag gewesen, und alle halbe Jahre gab es zu Hause ein Treffen, bei dem jede Menge Bonzen biertrinkend um den kleinen Grill im Garten herumgestanden hatten. Seine Mutter fristete ihr Dasein entgegen des sozialistischen Ideals von der gleichberechtigten weiblichen Werktätigen und übrigens genauso, wie die meisten Frauen der anderen Genossen, als Hausfrau und Mutter zweier Kinder. Als er und seine Schwester das Elternhaus verließen, begann sie damit, dilettantische Bilder zu malen, meist Aquarelle mit Blütenmotiven darauf, und starb ein paar Jahre später, Anfang der Achtziger an Brustkrebs und Einsamkeit.


    Vom siebten Lebensjahr an hatte Siegmund Schall im Verein des Vaters Tennis gespielt und irgendwann für ein paar Monate den Traum gehabt, einem Björn Borg oder Jimmy Connors nachzueifern, lange bevor der erste Deutsche das Turnier von Wimbledon gewinnen konnte; aber die Sportart stand auf der Förderliste der sozialistischen Sportfunktionäre weit hinten, und so musste er sich mit einer Viertelfinalniederlage beim alljährlichen Turnier in Zinnowitz gegen den späteren DDR-Serienmeister begnügen. Danach verwarf er das geplante Sportstudium und entschied sich für Volkswirtschaft – eine schöne Zeit, an die er sich vor allem gern erinnerte, weil er damals, unter Zuhilfenahme des Namens seines Vaters seine Kumpel aus der Gegend und dem benachbarten Connewitz bei Schorschl eingeschleust hatte. Schorschl war eine angesagte Nachtbar gewesen, in der sich die hiesige haute-volée und zu Messezeiten jede Menge Westdeutsche amüsierten und die ein gewöhnlicher Leipziger nur von außen oder vom Hörensagen kannte. In den Neunzigern hatte man die Bude abgerissen, und heute stand dort ein Altenheim. Sein Vater, der immer über Devisen verfügte und bei Schorschl mehr oder weniger regelmäßig gastierte, bekam die Sache natürlich raus, woraufhin er trotz seiner gestandenen siebzehn Jahre Prügel bezog und sich das lächerliche Verbot einhandelte, mit bestimmten Jungs, Jungs wie Toni, Umgang zu haben, wobei ihn am meisten überrascht hatte, dass sein Vater von seinem Umgang wusste. Eine Tatsache, die sich ihm erst später, nach Einsicht seiner Stasiakten erschloss. Der Mann hatte alles gewusst. Über die Geschäfte mit Raritäten, die er in seinem Namen abgewickelt hatte, und über die Schäferstunden zwischen den Mädchen und den Messegästen aus dem Westen, bei denen er mitkassiert hatte. Und über Toni, der damals sein kongenialer Partner gewesen war, und vor allem über Tonis Vater, der einen der wenigen in der DDR geduldeten Privatbetriebe geführt hatte und in Sachen Besorgen von raren Materialien trotzdem erfolgreich gewesen war.


    Aber sein Vater hatte all dies später abgestritten, noch in Angesicht des nahenden Todes jegliches Gesprächsangebot über seine Beteiligung bei der Informationsbeschaffung für die Firma rundweg abgelehnt und war vor zehn Jahren sang- und klanglos an Prostatakrebs gestorben. Und Toni war der einzige seiner alten Freunde, der übrig geblieben war, der einzige, der auch nach seinem Volkswirtschaftsstudium mit ihm in Kontakt geblieben war. Und heute, gut fünfundzwanzig, dreißig Jahre nach den ersten gemeinsamen Kindheitserlebnissen, mit den fremden Papieren in seiner Jackentasche, kamen ihm zum ersten Mal Zweifel auf, ob er nicht lieber auf seinen Vater gehört und seinen Freunden – Leuten wie Toni – den Laufpass gegeben hätte. Und lieber in die, zugegebenermaßen sehr großen, Fußstapfen jener berühmten Tennisspieler getreten wäre.


    Die Brieftasche zu Hause zu verstecken, wie Toni es vorgeschlagen hatte, kam nicht in Frage. Nachdem seine Tochter vor ein paar Jahren ausgezogen war, hatte es sich seine Frau, die zweimal die Woche in einer Boutique herumstand und ansonsten mit Fitness-, Wellness- und Antiaging-Kursen die Zeit totschlug, zu ihrem Hobby gemacht, mit schöner Regelmäßigkeit in seinen Sachen zu stöbern. Jedenfalls war er seit damals davon überzeugt, als sie die Tickets für eine Dienstreise nach Dänemark entdeckt hatte und wissen wollte, wer denn die zweite mitreisende Person sei. Er hatte belegen können, dass dies ein erwiesenermaßen männlicher Kollege war, allerdings erwähnte er nicht, dass zum Programm des Gastgebers auch abendliche Betreuung gehörte. Schließlich galt es seinerzeit, eine Fusion zu feiern, einschließlich der Tatsache, dass sich die meisten in Deutschland verkauften Biersorten im Wesentlichen durch den Namen und das örtlich verwendete Wasser unterschieden. Seitdem vermied er es tunlichst, irgendwelche Dinge mit nach Hause zu nehmen, die sie misstrauisch machen könnten.


    Er betrat den zweigeteilten Waldweg, dessen eine Seite breit genug war, dass man mit einem Bierlaster durchfahren könnte. Am Rand lagen abgesägte, aufgeschichtete Stämme, und eingetrocknete Reifenspuren ließen den Schluss zu, dass hier Laster verkehrten. In etwa dreihundert Metern Entfernung überquerten zwei Reiter den Weg und entfernten sich von ihm. Siegmund Schall suchte eine Stelle mit Wiedererkennungspotenzial. Er konnte sich kaum daran erinnern, wann er das letzte Mal im Wald gewesen war. Wahrscheinlich mit den Kindern, vor zehn Jahren.


    Er verließ den Weg und stapfte mit seinen Halbschuhen durch das erstaunlicherweise immer noch feuchte Laub, obwohl es schon seit über einer Woche nicht geregnet hatte. Die Temperatur unter den Bäumen war ähnlich angenehm wie der Fahrtwind, der ihm in seinem neuen Wagen um die Nase wehte – mit dem für den Wald sprechenden Unterschied, dass man im Cabrio durchaus einen Sonnenbrand bekommen konnte.


    Er suchte sich eine Eiche aus, deren Blätter von unverkennbarer Form waren und deren einer Ast einen merkwürdigen Knick aufwies, wie er ihn bei den umgebenden Bäumen nicht erkennen konnte. Zu Füßen des Stammes grub er mit bloßen Händen eine Kuhle, nicht sehr tief, vielleicht zwanzig Zentimeter, legte die Tüte mit der Brieftasche hinein und bedeckte sie mit der eben ausgehobenen Erde, der ein herber pilziger Geruch anhaftete. Er richtete sich auf und sah sich um. Er schien so allein hier zu sein, wie es Gretel gewesen sein musste, während Hänsel von der Hexe in Gefangenschaft gemästet wurde. Beruhigt trat er den Boden fest und verteilte mit der Schuhspitze gammelige Blätter darüber.


    Auf dem Weg zum Wagen entfernte er mit seinem Taschenmesser, einem Modell aus dem Werbeprogramm der Brauerei, den Schmutz unter seinen Fingernägeln und überlegte, wo auf der Strecke nach Markranstädt er seine Hände waschen könnte.


    



Förster bei Beobachtung des Wildes


    Ralf Heym war fast beim Dienstwagen angelangt, als er den Mann bemerkte, der aus Richtung des Elsterflutbeckens den Wald betrat. Der Mann lief zu schnell für einen Spaziergänger und vor allem kam er zu schnell vom Weg ab.


    Er nahm das Fernglas aus dem Auto, bedeutete dem Hund, neben ihm zu bleiben, und näherte sich dem Mann, der dem Wald anscheinend nicht näher verbunden war als ein Radfahrprofi der Antidoping-Agentur.


    Als er sich von der anderen Seite des Weges auf Wurfweite angenähert hatte, setzte er das Fernglas an. Der Mann kniete oder hockte neben einer mittleren Stieleiche und schien etwas zu vergraben. Dabei trug er ein kanariengelbes Hemd und eine dunkelgraue Hose – Klamotten, mit denen man normalerweise nicht loszieht, um etwas zu verbuddeln. Ralf Heym unterdrückte den Impuls, den Mann auf frischer Tat zu stellen, stattdessen wartete er, bis der schätzungsweise Anfangfünfzigjährige seine Grabungsarbeiten beendet hatte und, nach einem stadtbewohnerblinden Rundumblick zurück zum Weg stapfte, um den Wald wieder zu verlassen. Er lief jetzt langsamer, und hinter der Deckung mannshoher Brennnesseln, die auf dem Streifen zwischen den beiden Wegen wuchsen, hatte Ralf Heym keine Mühe, ihm im Abstand von etwa achtzig Metern unbemerkt zu folgen. Der Mann erreichte die kleine Anhöhe vor dem Flutbecken und drehte sich noch mal um, bevor er in der Senke verschwand. Ralf Heym war sicher, dass er nicht mal einen Elefanten bemerkt hätte, es sei denn, dieser wäre rosa angemalt gewesen. Kurz darauf startete ein Motor, der Mann musste direkt vor jenen Pollern geparkt haben, welche Banausen wie ihn daran hindern sollten, direkt in den Wald hineinzufahren. Ralf Heym beeilte sich und erreichte die Anhöhe.


    In dem Moment, in dem der Wagen den Grund der Senke durchfuhr, setzte er das Fernglas wieder ab und notierte sich die Kfz-Zulassungsnummer auf seiner linken Handfläche. Danach machte er sich gemächlich auf den Weg zu der Stelle, an der der Sportwagenfahrer eben gegraben hatte.


    



Julia telefoniert


    Schon wieder das Intro dieses alten, ziemlich bekannten Rocksongs, Julia kam partout nicht auf den Namen der Band, der Titel beinhaltete irgendwas mit ›Love‹, und der winzige Lautsprecher verhunzte das Stück zu einer Puppenstubenversion. Diesmal las sie einen Namen im Display – ›Maria‹ – und musste gut eine Minute warten, bis jene Maria aufgab.


    Eben war sie beim Haus ihrer Oma in Knauthain angekommen. Sie überlegte, ob sie das Gerät abschalten sollte, entschied aber, vorher noch die darauf gespeicherten Daten anzusehen. Der Akku war halb voll. Halb voll von wie viel? Zwei Stunden? Zwei Tagen? Und natürlich passte ihr eigenes Ladegerät nicht in den fremden Steckplatz – wäre ja auch zu schön gewesen. Aber es schien ein modernes Gerät zu sein, kein Grund zu Panik also.


    Nachdem Julia ihre Oma begrüßt und in der Küche zwei Eierkuchen mit Marmelade zu sich genommen hatte, fing das nervige Ding wieder an, sich bemerkbar zu machen. Sie ging hinaus in den Garten und setzte sich auf die Bank in der hölzernen Grillhütte, die ihr verstorbener Opa noch gebaut hatte, und sie sog den Duft der Kräuter ein, die ihre Oma hier draußen hegte und pflegte.


    ›Unbekannt‹ ließ nicht locker, schließlich ging sie ran.


    »Ja?«


    »Was macht der Kopf?« Tommy, Mist. War ja zu erwarten gewesen.


    Julia antwortete nicht, stattdessen betrachtete sie die sonnenüberflutete Wiese mit dem uralten Apfelbaum, an deren Zweigen walnussgroße, grüne Früchte hingen.


    »Überrascht?« Tommy? Nee, Toni.


    »Toni, richtig?«


    »Schön, dass das Gedächtnis noch funktioniert. Bist du gut heimgekommen?«


    »Ich bin nicht in der Stadt«, sagte Julia, und dies war fast die Wahrheit, denn Knauthain war ein Leipzig einverleibtes Dorf östlich des Cospudener Sees. »Warum fragst du?«


    »Du hast mein Handy geklaut!«


    »Tut mir leid. Das muss so ’ne Art Übersprungshandlung gewesen sein.«


    »Übersprung? Mensch, Mädchen!«


    »Ich hatte halt das Gefühl, irgendwas tun zu müssen, nach dieser Nacht; und als ich das Jackett gesehen habe, musste ich einfach zugreifen!«


    »Wie du meinst. Aber jetzt lass uns mal konstruktiv werden.«


    »Konstruktiv?«


    »Ich meine, dass ich dir jetzt Zeit und Ort mitteile, damit du mir das Handy wiedergeben kannst.«


    »Gegen Schmerzensgeld?«


    »Du hast sie wohl nicht mehr alle?«


    »Ich besteh’ drauf, kannst es dir ja vom Dschoh wiedergeben lassen!«


    »Ich dachte, den Teil der Geschichte hätten wir abgehakt?«


    Julia sagte nichts.


    »Also schön«, lenkte Toni ein. »In einer Stunde beim Italiener neben der Thomaskirche. Ich geb’ dir ’nen Fuffi dafür.«


    »Fünfzig Euro? Bisschen mickrig für einen, der zu den Bösen gehört, meine ich.«


    »Mal Nachrichten gehört in letzter Zeit? Inflation, Rezession, Finanzkrise? Uns allen geht’s schlecht, hat nur noch nicht jeder bemerkt.«


    »Ich heule gleich.«


    »Wir schweifen schon wieder ab. Also, in einer Stunde.«


    »In einer Stunde. Und vergiss’ den Fünfziger nicht, bevor die Inflation ihn halbiert.«


    »Noch was!«


    »Was noch?«


    »Lass das Handy an, aber geh’ nicht ran, wenn’s klingelt.«


    »Warum?«


    »Tu’s einfach!«


    Toni unterbrach die Verbindung.


    Julia nahm das Gerät vom Ohr. Sie fragte sich, warum er nicht wollte, dass sie das Handy abschaltete. Sie betrachtete das Display und rief die zuletzt gewählten Nummern auf. Der Name ›Maria‹ tauchte mehrfach auf, zuletzt gestern Mittag 12.24 Uhr, ansonsten nur Anschlüsse ohne zugeordnete Namen, dafür mit zum Teil abenteuerlichen Doppelnullvorwahlen. Im Adressbuch fand sie schließlich ›Papa‹. Sie drückte auf die Wähltaste und hob das Gerät wieder ans Ohr. Es piepste geschätzte hundert Mal, dann knisterte es eine halbe Minute, bevor endlich ein mickriges Rufsignal ertönte. Wahrscheinlich war Papa Astronaut und gerade auf der ISS.


    »Steinmeier. Wer spricht?« Überraschend deutlich.


    Julia hob die Augenbrauen und hielt den Atem an.


    »Thomas? Bist du das?«


    Julia ließ vorsichtig Luft entweichen.


    »Wer ist da?«, kam es nachdrücklich fordernd aus der Leitung.


    »Falsch verbunden«, sagte sie, drückte die rote Taste und ließ die Hand langsam sinken. Steinmeier? Hatte sie den Namen nicht kürzlich gehört? Oder gelesen?


    Plötzlich begann das Teil zu vibrieren, fast hätte sie es vor Schreck fallen lassen, und Sekundenbruchteile später trötete dieser alte Rock-Song wieder los, auf dessen Titel sie nicht kam, irgendwas mit ›Love‹, im Display vielleicht wieder ›Unbekannt‹? Also ein erneuter Anruf von Toni, der kontrollieren wollte, ob sie sich an seine Anweisung hielt? Nein. Maria, fünf schwarze Buchstaben vor gelbgrün leuchtendem Hintergrund.


    »Ja?«, meldete sie sich zaghaft.


    »Wer, zum Teufel, ist da?« Die überraschte Stimme einer Frau. »Und wo ist Tom?« Zorn im Unterton.


    Julia ließ die Fragen auf sich wirken. Tom? Tommy?


    »Hallo? Bitte! Hallo! Wer ist da?«


    Sie würgte das Gespräch ab. Keine zehn Sekunden danach ging es wieder los. Dadah-dadah-dam, dadadam-dadadam, das Gitarrenintro von, Scheiße noch mal – sie schaltete das Handy aus.


    Die Kopfschmerzen meldeten sich zurück, und sie ging in die Küche, um noch eine Tablette zu schlucken. Das Handy warf sie in ihre Handtasche.


    »Möchtest du einen Kaffee, Kindchen?«


    Ihre Oma stand neben dem Spülbecken und wischte sich die Hände mit einem blau-weiß karierten Tuch ab.


    »Nein, danke, Oma. Ein Glas Wasser wär’ mir lieber.«


    »Wie lange bleibst du denn?«


    »Weiß noch nicht, ein paar Tage.«


    Sie nahm das ihr entgegengehaltene Glas Wasser und wartete, bis ihre Oma wegsah, bevor sie die Tablette einnahm. Sie hatte keine Lust, bedauert und befragt zu werden.


    »Deine Haarfarbe ist gewöhnungsbedürftig.«


    »War nur ein Versuch, aber es wächst ja wieder raus.«


    »Ich muss gleich noch ein paar Sachen einkaufen, kommst du mit?«


    



Junior nüchtern und hungrig


    Er konnte sich an eine Buchbesprechung erinnern, die er vor etlichen Jahren in einem Feuilleton gelesen hatte. Damals, als er nicht die meisten Tage in einem Büro in der 22. Etage über der City of London mit etwa drei Dutzend Leuten und rund hundert Computerterminals verbrachte, hatte er noch die Zeit gehabt, Feuilletons zu lesen. Es musste in seinen letzten Semesterferien gewesen sein, und das Buch behandelte die Erfahrungen seines Autors, während er eingesperrt darauf wartete, was mit ihm geschehen würde. Das Buch trug den sinnigen Titel ›Im Keller‹ und der Verfasser des Artikels lobte die Größe des Autors, trotz dieser schlimmen Kombination aus Einsamkeit und Ungewissheit über das eigene Schicksal, in seinen Ausführungen die zweifellos vorhandene menschliche Seite der Täter einbezogen zu haben.


    Das Buch selbst kannte Thomas Steinmeier nicht, dafür machte er jetzt seine eigenen Erfahrungen. Am schlimmsten war die Stille. So ungewohnt wie unangenehm. Kein Laut drang durch die Mauern herein, nichts konnte er von jenseits der Stahltür vernehmen. Wenn er in seinem vier mal sechs Meter großen Keller auf und ab ging, verhöhnte ihn der Hall seiner eigenen Schritte. Und der einzige Beweis, dass es eine Verbindung zur Außenwelt gab, war die flache, noch warme Pappschachtel, die auf dem Stuhl lag und von der aus sich ein unangenehmer Geruch ausbreitete.


    Er klopfte gegen die Stahltür, immer lauter werdend, die Frequenz zu einem hämmernden Stakkato steigernd, dann hielt er inne, lauschte, vernahm endlich Schritte.


    Es rumste von der anderen Seite gegen die Tür, als hätte jemand dagegen getreten.


    »Was’n los?« Eine Stimme, unpersönlich und dumpf, wie durch eine Wolldecke gesprochen.


    »Ich bin Vegetarier!«, schrie Thomas Steinmeier.


    Einen Moment lang nichts, nur schweigende Stahltür.


    »Super«, kam es dann. »Und was willst du damit sagen?«


    »Dass ich diese Pizza nicht essen kann!«


    »Dann lass es doch!«


    »Aber ich bin hungrig!«


    »Dann nimm halt den Scheiß-Schinken runter, was anderes gibt’s jetzt nicht!«


    »Was wollt ihr von mir? Warum bin ich hier?« Mist, zwei Fragen auf einmal, falsche Taktik.


    »Halt’ einfach die Schnauze!«


    »Ich biete das Doppelte, wenn ihr mich rauslasst!«


    Er hörte ein Lachen, danach Schritte, die sich entfernten.


    Sein Puls raste und seine Hände schmerzten, resigniert ließ er sich auf die Matratze fallen, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte die kahle Decke an. Ein paar Minuten hörte er seinem ruhiger werdenden Atem zu, und je langsamer und tiefer seine Züge wurden, als umso schlimmer empfand er den Geruch. Er stand wieder auf, nahm den Karton vom Stuhl und kniete sich damit neben die Kloschüssel. Dann öffnete er den Pappdeckel und begann damit, Stücke von der Pizza abzureißen und in die Kloschüssel fallen zu lassen, nach drei Stücken betätigte er die Spülung, sah angewidert zu, wie das aufweichende Gebäck in die Tiefen der Kanalisation gerissen wurde, dann ließ er die nächsten Stücke folgen, betätigte wieder die Spülung, sah wieder zu …


    



Innendienst


    Am Ende der Teichstraße, dort, wo sie unter der B 2 hindurchläuft und in den Auenwald hineinführt, stand die Baracke des idyllisch gelegenen Geländes der Abteilung Stadtforsten, in der Ralf Heym sein winziges Büro hatte. Er saß zurückgelehnt in seinem Stuhl, die Füße auf der Schreibtischplatte übereinandergelegt, im Schoß eine offene Pappschachtel, in der rechten Hand eine Ecke Pizza Hawaii mit extra Peperoni und in der linken den Telefonhörer. Er kaute und brummte ab und zu in den Hörer, während ihm am anderen Ende der Leitung der Geschäftsführer einer Holzhandlung erklärte, dass das von seiner Firma gekaufte Holz ein paar Tage länger als vereinbart im Wald liegen bleiben müsste, da sein einziger Kopflader zur Zeit in der Werkstatt war. Im Radio, das auf dem Fensterbrett postiert war, lief eine alte Live-Version von Mink DeVilles I must be dreaming.


    »Mm-ja«, nuschelte Ralf Heym, als der Geschäftsführer fertig zu sein schien und schluckte einen Bissen herunter. »Da hab’ ich kein Problem mit. Morgen in einer Woche, sagten Sie?«


    »Genau. Ich danke Ihnen.«


    »Geht in Ordnung. Schönen Tag noch.«


    Er legte den Hörer weg und warf dem Hund, der sich in seiner Ecke zusammengerollt hatte, ein Stück Pizzarand zu.


    Kramer, sein Kollege, der für den Leutzscher Teil des Waldes zuständig war, kam mit zwei Tassen Kaffee durch die offenstehende Bürotür. Mit dem Kinn deutete er auf das Radio. »Gute Mugge«, sagte er. »Hat vor’n paar Jahren im Clara-Park gespielt.«


    Ralf Heym nickte kauend. »Ich weiß, hamse gerade gesagt.«


    »Mal wieder Fast Food?«, wechselte Kramer das Thema. Er setzte sich auf den Besucherstuhl und schob ihm eine der Tassen zu.


    Ralf Heym zuckte die Schultern.


    »Ich dachte, du bist knapp bei Kasse? Wird das auf Dauer nicht ’n bisschen teuer?«


    Ralf Heym zerdrückte ein Stück Ananas zwischen Zunge und Gaumen, bevor er es schluckte.


    »Ist genau durchkalkuliert. Mehr als acht bis zehn Euro brauch’ ich pro Tag nicht, macht im Monat also maximal dreihundert, und das kann ich mir leisten. Abenteuer sind allerdings nicht drin.«


    »Abenteuer?«


    »Naja, eben mal einen Hunni auf den Tresen legen, um am nächsten Morgen sagen zu können, es war ein schöner Abend. So was in der Art.«


    Kramer zeigte ein wissendes Lächeln und holte Zigaretten aus seiner Brusttasche. »Auch eine?«


    Ralf Heym nickte, er rauchte seit zehn Jahren nur noch gelegentlich, empfand aber Solidarität mit dem Kollegen, denn gemeinsam mit ihm schiss er auf das kürzlich eingeführte Rauchverbot in öffentlichen Räumen – die Amtsleitung saß geschätzte vier Kilometer Luftlinie entfernt in der Nonnenstraße, und sein kleines Büro hier betrachtete er nicht als öffentlich. Schon gar nicht als Raum.


    Kramer beugte sich weit über den Tisch, um ihm die Zigaretten entgegen zu halten.


    »Wenn du bis Weihnachten noch keine neue Braut hast«, sagte er grinsend, »schenk’ ich dir ein Kochbuch!«


    »Aber bitte nichts Exotisches. Ich bin ein einfacher Mann.«


    Ralf Heym nahm die Füße vom Tisch und ließ den Rest der Pizza für den Hund fallen. Den leeren Karton legte er als Aschenbecher auf den Tisch.


    »Ich ess’ gern chinesisch«, sagte Kramer und hielt ihm ein brennendes Streichholz hin.


    »Ich auch. Aber beim Chinesen.«


    Dicke Rauchwolken stiegen zwischen den beiden auf und sammelten sich unter der niedrigen Decke. Das Büro war ohnehin stickig.


    »Und indisch«, fügte Kramer hinzu.


    Ralf Heym lächelte matt. Er schob ein paar seiner kurzen blonden Locken zurück, die ihm an der Stirn festgeklebt waren. Die Peperoni und die Hitze arbeiteten Hand in Hand.


    »Dann schenk’ ich’s dir eben zur Hochzeit.«


    »Oh nein, mein Guter!« Ralf Heym hob abwehrend die Hände. »Hochzeit ist nicht mehr. Einmal reicht!«


    Kramer stippte Asche auf den Karton, wobei sein Blick auf die aufgeklappte Brieftasche und den herausschauenden Reisepass fiel.


    »Willst du verreisen?«


    »Ist nicht mein Zeug. Heute Vormittag im Wald gefunden.«


    Kramer entnahm der Brieftasche den Pass und schlug ihn auf.


    »Thomas Steinmeier«, murmelte er. »Sagt dir der Name irgendwas?«


    Ralf Heym schüttelte den Kopf.


    Kramer begutachtete den restlichen Inhalt der Brieftasche. Mehrere Kreditkarten und eine Visitenkarte, alle mit demselben Namen, letztere mit Firmenaufdruck einer gewissen Hardy & Laurel Inc. London, versehen, kein Bargeld.


    »Sieht alles nicht aus, als hätte es lange da draußen gelegen.«


    »Gelegen ist auch nicht ganz richtig«, antwortete Ralf Heym, und auf den fragenden Blick seines Kollegen fügte er hinzu: »Es steckte in einer Tüte, zwanzig Zentimeter unter der Oberfläche. Er …« – er deutete auf seinen Hund, der eben dabei war, mit seiner Zunge den Fußboden zu polieren – »… hat das Zeug ausgebuddelt.«


    »Aha?« Kramer drehte die Brieftasche in seiner Hand und betrachtete sie von allen Seiten, so als könne er ihr dadurch irgendwas entlocken. Schließlich legte er sie zurück auf den Tisch.


    »Ich fahr’ nachher noch mal raus, da kann ich das Zeug bei den Bullen vorbeibringen.« Das Revier Süd lag praktisch um die Ecke.


    »Soll mir recht sein. Ich mach’ heute Schreibkram.« Ralf Heym schielte auf den Stapel Papiere, den er vorhin beiseitegeschoben hatte, um Platz für seine Füße zu schaffen. »Ich sage nur: Bürokratieabbau!«


    »Schwachsinn!« Kramer pustete geräuschvoll Rauch aus. »Wenn in diesem Land was abgebaut wird, dann Personal.«


    »Klar«, pflichtete Ralf Heym ihm bei. »Aber solange der Wald noch der Stadt gehört, brauchen sie uns.«


    Kramer hob den Kopf, verdrehte die Augen theatralisch in Richtung Decke und faltete andeutungsweise die Hände. »Lang möge der Wald der Stadt gehören!«


    »Amen.«


    Kramer drückte seine Kippe auf der Pappe aus. Dann stand er auf, nahm Brieftasche und Pass vom Tisch und fächelte sich damit Luft ins Gesicht.


    »Ich fahr’ jetzt los. Sehn wir uns heute noch?«


    »Möglich. Ich komm’ hier wahrscheinlich vor fünf nicht weg.«


    »Na dann, bis nachher.«


    »Jaja, lass mich nur allein mit dem Schreibkram in der verräucherten Bude!«


    Kramer grinste hämisch. »Mach’ doch ein Fenster auf, Kollege Fast-Nichtraucher.«


    Das Fenster war bereits angekippt, aber um es ganz zu öffnen, hätte Ralf Heym erst das Radio, eine Zimmerpflanze und diverse Nachschlagewerke wegräumen müssen.


    »Du mich auch«, sagte er.


    Nachdem die Schritte seines Kollegen im Gang verhallt waren, faltete er die Pizzaschachtel und stopfte sie in den Papierkorb, rückte die Papiere wieder an die alte Stelle und zog die oberen Blätter vom Stapel. Eine Weile saß er reglos da und starrte die bedruckten Seiten an, versuchte für einen kurzen Moment herauszufinden, warum er seinem Kollegen nichts von dem Mann im Wald erzählt hatte. Dann stand er auf, schloss die Bürotür, setzte sich wieder und zog die goldfarbene Kreditkarte aus der Brusttasche, die er vor der Ankunft seines Kollegen an sich genommen hatte. Mit wehmütigem Blick betrachtete er die gestanzten Buchstaben, er strich mit dem Daumen über den Kunststoff und stellte sich für einen kurzen Moment vor, wie er in Begleitung einer schönen Frau in einer Hotellobby in Dubai lässig ebendieses Stück Plastik über den Rezeptionstresen reichte. Er musste über seine eigene Torheit grinsen, versenkte die Karte wieder und wendete sich dem Telefon zu.


    Er wählte die Nummer einer Bekannten bei der Kfz-Zulassungsstelle drüben in der Prager Straße. Während er abwartete, dass der Hörer ein Rufzeichen ausspuckte, klopfte er mit den Fingern der linken Hand den treibenden Rhythmus von Cadillac Walk mit, offenbar war im Radio gerade Willy-DeVille-Time.


    



Julia und Toni, schon wieder


    »Scheiße!«


    Mit diesem Wort kommentierte der Mann, der sich Toni nannte, den fehlgeschlagenen Versuch, das Handy wieder einzuschalten. Als sich ein Kellner mit blütenweißem Hemd und dem Teint einer reifen Olive näherte, steckte er das Gerät weg und bestellte einen Espresso. Julia war sich nicht sicher, ob er dabei hinter seiner überaus dunklen, breiten und total aus der Mode gekommenen Sonnenbrille sie oder den Kellner ansah.


    Sie war als Erste hier gewesen. Fünf vor hatte sie an einem freien Tisch auf der Terrasse Platz genommen, bei dem Blütenweißen eine Cola bestellt und sich das Treiben zwischen Markt und Thomaskirchhof angesehen, als er plötzlich wie aus dem Nichts aufgetaucht war und sich ihr gegenüber niedergelassen hatte. Ein großer, bei Tageslicht besehen für ihren Geschmack etwas zu hagerer Typ mit einem Lächeln, das kaum dunkler war als die Brillengläser.


    »Ich hab’ dich doch gebeten, es nicht auszuschalten. Warum hast du es trotzdem gemacht?«, fragte er jetzt. In seiner Stimme schwang eher Enttäuschung, denn Wut.


    Julia zuckte die Schultern und wischte sich eine Strähne aus der Stirn.


    »Keine Ahnung«, sagte sie und sah dabei die reglosen Gläser an. »Das ständige Klingeln ging mir auf den Senkel, irgendwann sagte meine Oma, jetzt geh’ doch endlich ran, und da hab ich’s dann abgestellt.«


    Die Gläser blieben auf sie gerichtet, auch als der Kellner kam und den Espresso abstellte. Das kleine Tässchen wirkte wie Puppenspielzeug in den großen schlanken Händen, während er ein Schlückchen schlürfte. Er ließ die Tasse sinken und sein Mund, breit, mit schmalen Lippen und Fältchen in den Winkeln, zeigte dieses espressoschwarze Lächeln.


    »Deine Oma?«, sagte er.


    ›Fuck‹, dachte Julia und beherrschte sich gerade noch, nicht instinktiv die Hand auf ihren Mund zu pressen. Sie befeuchtete ihre soeben staubtrocken gewordene Kehle mit Cola. »Ja«, sagte sie knapp.


    »Ich war heute Vormittag schon bei dir«, sagte er. »Aber du warst nicht da, wie mir der bleiche junge Mann versichert hat. Dein Freund?«


    Julia ignorierte die Frage. »Ich weiß selber, dass ich nicht da war«, sagte sie ungehalten. Sie trank die Cola aus und versuchte, hinter den schwarzen Gläsern eine Regung auszumachen. Nichts. »Also«, fuhr sie fort, »du hast das Handy wieder, jetzt bliebe nur noch die Sache mit dem vereinbarten Finderlohn, und schon bin ich verschwunden.«


    »Finderlohn?« Das Lächeln wurde breiter. »Du hast sie wohl nicht mehr alle?«


    »Fünfzig, waren abgemacht!«, beharrte Julia.


    »Vergiss es!«


    »Ich dachte immer, jemand, der so saubere Hemden trägt, betrügt nur in großem Stil? Stattdessen willst du eine mittellose Studentin hier mit der Zeche sitzen lassen. Ich glaube, ich schreie gleich.«


    Aus dem Lächeln wurde ein leicht erhelltes Grinsen, etwa so, als würde man einen winzigen Schuss Milch in die schwarze Brühe geben.


    »Zeche?« Er deutete auf das leere Cola-Glas, beugte sich leicht nach vorn und legte die Unterarme auf den Tisch. Hinter dem Brillengestell wurde tatsächlich eine ironisch erhobene Augenbraue sichtbar.


    »Sei nicht albern.« Wie aus demselben Nichts, aus dem er aufgetaucht war, lag plötzlich ein Zehner neben dem Aschenbecher.


    »Bist eingeladen«, kommentierte er ihren erstaunten Blick.


    »Wie großzügig.«


    Julia beugte sich zu ihrer Handtasche hinunter und suchte ihren Tabak. Als sie ihn fand und sich wieder aufrichtete, hatte der Typ sich zurückgelehnt, die Arme hinter dem Kopf verschränkt und den Mund zu einem lautlosen Pfeifen geformt. Er sah ihr dabei zu, wie sie eine Zigarette drehte, sie anzündete, den Tabak wieder verstaute, dann zündete er sich eine von seinen Zigaretten an.


    »Was studierste denn?«, fragte er in einem vertraulichen Tonfall.


    Julia antwortete nicht, hinter der Brille war nicht zu erkennen, ob sein Interesse geheuchelt war, aber sie ging davon aus.


    »Du musst es mir nicht sagen«, sagte er gönnerhaft. »Ich wollte nur Konversation betreiben.«


    »Oje!« Julia musste unwillkürlich ein Lachen unterdrücken, die Zigarette half ihr dabei.


    »Was ist?«, sagte er. »Ich will mitlachen.«


    »Egal.« Julia schüttelte den Kopf. »Meine Mutter sagt immer, Hauptsache, ich studiere irgendetwas.«


    »Vielleicht hat sie recht?«


    Sie legte den Kopf schief und überlegte, ob sie seiner undurchdringlichen Maske entgegenschleudern sollte, dass er sich um seinen eigenen Kram kümmern solle. Oder vielleicht den Aschenbecher. Ihr Handy unterbrach sie.


    ›Oma‹ auf dem Display.


    »Ja?«, meldete sie sich, während ihr Gegenüber ungeniert zusah.


    »Wann kommst du, Kindchen?«


    »In etwa einer Stunde.«


    »Gut, dann mach’ ich uns zum Kaffee Johannisbeerkuchen, ich hab’ vorhin Schlagsahne vergessen, kannst du von unterwegs welche mitbringen? Schröders kommen auch, du erinnerst dich doch an …«


    »Ich …«


    »… Mit Maik, dem Enkel hast du früher manchmal gespielt …«


    »Ich muss …«


    »… wo früher die alte Schmiede war, die dann eine Schlosserei war und jetzt zu ist …«


    »… Schluss machen.«


    »Was sagst du, Kindchen?«


    »Ich mach’ jetzt Schluss. Ich bring’ Sahne mit.«


    Sie beendete das Gespräch mit einem Daumendruck und ließ das Telefon in der Handtasche verschwinden.


    »Oma?« sagte der Mann, der sich Toni nannte, breit und überlegen grinsend.


    Julia drückte die Zigarette aus, stand auf und sah auf ihn hinunter. »Kümmer’ dich um deinen eigenen Kram!«, sagte sie.


    »Und du pass auf dich auf!«, sagte er mit, wie sie meinte, recht großmütiger Attitüde.


    Sie setzte ein unterkühltes Lächeln auf.


    »Wer ist eigentlich Steinmeier?«, sagte sie, hängte sich die Handtasche um und wandte sich zum Gehen.


    Das Grinsen verschwand nicht, aber es verhärtete sich. »Ein alter Freund«, kam es dann langsam, fast beschwörend, aus seinem Mund.


    »Und tschüss«, sagte Julia.


    Ohne eine Antwort abzuwarten, lief sie los und steuerte mit flinken Schritten die Marktgalerie an, unter der sie das Auto geparkt hatte. Eine Minute später, im Schutze einer Imbissbude, die mit extra großen Pommes warb, entschloss sie sich, noch einen Blick zurück auf die Terrasse des Italieners zu werfen. Der Tisch, an dem sie eben gesessen hatte, war leer, und der Kellner räumte das Geschirr ab. Julia musste schmunzeln, als sie sah, wie er den Geldschein aufhob und prüfend gegen das Licht hielt. Toni, oder wie immer er hieß, zog sich wahrscheinlich gerade auf dem Klo vor dem Spiegel sein Espressolächeln nach.


    Sie setzte ihren Weg fort und wie aus dem Nichts, schon wieder, überwältigte sie dieser Ohrwurm, dieser Klingelton-Rock-Song, von dieser berühmten Band, an deren Namen sie sich nicht erinnern konnte, irgendwas mit ›Love‹ im Titel, so wie die meisten Titel damals in den X-zigern irgendwas mit ›Love‹ im Titel gehabt hatten.


    



Der Richter ist beunruhigt


    Toni sah Julia dabei zu, wie sie mit resoluten Schritten und selbstbewusstem Hüftschwung die Terrasse verließ. Die schwarze Kappe und der Pferdeschwanz standen ihr gut, und ihr in einer knapp über den Knien endenden Jeans verpacktes Hinterteil erinnerte ihn an eine längst vergangene Zeit. Damals hatte er von hübschen Hinterteilen nicht genug bekommen können und war ziemlich spendierfreudig gewesen, sodass sein Kontostand des Öfteren durch rote Zahlen auffiel. Aber heute brachte er es fertig, beim Anblick der Rückseite eines hübschen Mädchens an seine Frau zu denken und ein Gefühl der Freude zu verspüren. Doppelte Freude, gewissermaßen, denn auch wenn die Kleine eben versucht hatte, ihn unter Druck zu setzen, war er doch froh darüber, dass ihr gestern beim Richter nichts weiter passiert war. Und er war froh darüber, ein geordnetes Leben zu führen, mit einem Sohn, der gern mit ihm spielte, und einer Frau deren Hinterteil es mit jedem verdammten Hinterteil dieser Welt aufnehmen konnte.


    Noch bevor der süße Arsch hinter der Pommesbude verschwand, klingelte sein Handy. Er stand auf und verließ die Terrasse in Richtung Thomaskirche, um zu seinem in der Fleischergasse geparkten Wagen zu gelangen. Bengt meldete sich.


    »Was gibt’s, Richter?«


    »Die, äh, Dame, die gestern bei mir war …« stammelte er.


    »Die Nutte?«, unterbrach ihn Toni.


    »Die … äh, genau die …«


    »Was ist? Das Problem existiert nicht, schon vergessen?«


    »Tja, dessen bin ich mir bewusst. Aber da ist noch etwas.«


    »Was?«


    »Ich hab’ dir doch erzählt, dass sie an meinem Computer war, als ich sie erwischt habe …«


    »Und?«, versuchte Toni die Abschweifungen zu unterbinden. Er hatte das Bild des kleinen, feisten Mannes vor Augen, der ihn gestern Nacht in Bademantel und Flip-Flops erwartet hatte. Mit einer Zigarre zwischen den Wurstfingern.


    »Ich habe eben festgestellt, dass sie meine Daten per E-Mail versendet hat.«


    »Deine Daten?«


    »Meine, ja, Daten.«


    »Was sind das für Daten?«


    Bengt zögerte. Toni konnte seinen schweren Atem hören. »Das, äh, sind private, äh, Aufzeichnungen.« Der Richter pumpte wie ein Blasebalg. »Sie hat sie, glaube ich, an ihre Mailadresse geschickt.«


    »Du hast dafür gesorgt, dass sie ihre Mails nicht mehr abholen kann, erinnerst du dich?« Toni war sich sicher, dass die Kleine genau das längst erledigt hatte. Er fischte eine Zigarette aus der Brusttasche.


    »Aber irgendjemand könnte, äh, diese Mail …«


    »Das Problem scheint der Inhalt der Daten zu sein, hab’ ich Recht?«


    Schwerer Atem.


    »Irgendwas Pädophiles?«


    Der Blasebalg blähte sich zu einem Heißluftballon auf. »Ich bitte dich!«, zischte Bengt. »Allein, dass du so was fragst!«


    »Also was ist es dann?«, sagte Toni ungerührt.


    Stille. Dann, zögerlich: »Persönliche, äh …«


    »Richter?«


    »Äh, naja, nicht nur mich betreffende, glaube ich.«


    »Jetzt red’ nicht in Rätseln um den Scheißbrei herum, verdammt!«


    »Es sind, nein, man könnte es Dokumentationen nennen.«


    »Dokumentationen?«


    »Ja, ach Gott, ich habe seit Anfang der Neunziger einige meiner Erlebnisse gewissermaßen, so könnte man sagen, mitgeschrieben.«


    Redete der kleine Mann von einem Scheißtagebuch?


    »Und du hattest ’ne Menge Erlebnisse«, sagte Toni ganz ruhig, er zündete die Zigarette an, »da gab es sicher verdammt viel zu schreiben, damals in den Neunzigern.«


    Schweigen. Der Ballon schien abzukühlen und sank langsam gen Boden.


    »Du willst doch nicht irgendwelchen Bekannten mit irgendwelchen Memoiren eins auswischen, oder?«


    »Nein, Himmel, nein!«


    »Und wozu schreibst du dann Dokumentationen? Sammelst du belastendes Material gegen uns?«


    »Nein, Toni, Himmel, was denkst du denn?«


    »Was ich denke?«


    Er sagte nicht, was er dachte, nämlich, dass er sich nicht zum ersten Mal fragte, wie so ein simpel gestrickter Drecksack jemals ein hohes Tier am Landgericht werden konnte. Dabei wusste er, dass zumindest die Hälfte aller hohen Tiere in der Justiz und bei der Stadt gewöhnlich gestrickte Drecksäcke waren, die damals nach dem Anschluss des kleineren an den größeren Staat ihre Chance auf eine Karriere im nahezu rechtsfreien Osten gesucht hatten und die seitdem dafür sorgten, dass auch kommende Generationen ausreichend mit ihresgleichen versorgt wurden.


    »Ich frage mich«, sagte Toni, »wieso du mich heute Toni nennst. Du nennst mich nie Toni.«


    »Äh, wie sollte ich dich denn sonst nennen?«


    »Keine Ahnung, bisher kamst du ohne Vornamen aus.«


    »Du nennst mich ja auch nicht Jo.«


    ›Stimmt, Drecksack‹, dachte Toni.


    »Richter?«


    »Ja?«


    »Wenn ich dich richtig verstanden habe, soll ich irgendwie dafür sorgen, dass die Mails, die die Nutte an sich selbst geschickt hat, im Daten-Nirvana verschwinden?«


    »Genau.«


    »Weißt du was? Ich geb’ dir ihre Adresse, dann kannst du das selbst erledigen.«


    »Ich?«


    »Du kennst dich besser aus mit Daten und Dokumentationen. Ich bin mehr so fürs Grobe zuständig.«


    »Das, äh, krieg’ ich, glaub’ ich, nicht hin.«


    Ein paar Jahrzehnte Innendienst schienen nicht so mir nichts, dir nichts wegzuwischen zu sein.


    »Gut, dann komme ich bei dir vorbei, und werfe mal einen Blick auf die Daten. Am Ende lohnt es sich gar nicht, was zu unternehmen.«


    »Das, äh, gefällt mir nicht!«


    »Es ist mehr als das, was mir nicht gefällt. Hast du unser aktuelles Vorhaben auch schon in deinem Scheißtagebuch notiert?«


    »Äh, Himmel, Toni, nein!«


    »Na dann können wir uns ja alle beruhigt zurücklehnen. Lass uns das hier erst mal durchziehen, dann sehn wir weiter.«


    »Ich gehe davon aus, dass das unter uns bleibt, also, das mit, äh …«


    »Den Daten?«


    »… und der Nutte, äh, also ja, genau der.«


    »Mann, Scheiße, Richter, hast du eben Nutte gesagt? Bleib cool und warte ab, in zwei Tagen haben wir unser Geld zurück, danach sind wir alle entspannter!«
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    Corinna war beeindruckt, als der Richter das Licht in seinem privaten Schwimmbad einschaltete und die Terrassentür öffnete. Der Raum erstrahlte in feinstem, frischem Weiß, und allein der Pool hatte knapp die Grundfläche ihrer Zweizimmer-Wohnung in der Südvorstadt. Der Fußboden war gefliest, Wände und Decke glatt verputzt und gestrichen, es gab eine Sitzgarnitur aus weißem Gartenmöbeln und weiße Türen zu den benachbarten Räumen.


    »Setzt euch doch!«, sagte der kleine Mann, der sie im Auto gebeten hatte, ihn Jo zu nennen. Nachdem er erklärt hatte, dass so eine Alkoholfahrt um diese Zeit in diese Richtung kein Problem darstellte, jedenfalls nicht für einen wie ihn.


    »Jetzt trinken wir erst mal einen echt guten Tropfen.«


    Wimmer ließ sich in einen der Gartensessel fallen und verschränkte die Arme hinten dem Kopf. Sein gelockerter Schlips baumelte wie eine lose Schlinge um den offenen Hemdkragen.


    »Das Staunen steht Ihnen ja direkt ins Gesicht geschrieben«, bemerkte er, während irgendwo Gläser klimperten. Dass der stellvertretende Behördenleiter sie nicht duzte, wunderte Corinna nicht, dass er ungeniert ihre Beine betrachtete und dabei ihren Gesichtsausdruck kommentierte, schon.


    Sie lächelte, ließ ihre Handtasche elegant von der Schulter gleiten und hängte sie über eine der Sessellehnen, dann schritt sie aufreizend langsam zum Becken, wobei ihre Schritte hallten wie in einem Fußgängertunnel, streifte einen ihrer Pumps ab und steckte die Fußspitze ins Wasser.


    »Achtundzwanzig Grad«, hörte sie den Richter sagen. »Einfach perfekt.«


    Er stand schräg hinter ihr und hielt ihr ein Glas entgegen. Sein dichtes Haar war zu einem Igel rasiert und ein drahtiger, aber gepflegter Dreitagebart zierte die feisten Wangen. Musik setzte sein, ohne dass erkennbar war, woher. Eines dieser klassischen Intros, das jeder kannte, nicht sehr laut gestellt, aber dennoch irgendwie bombastisch. Wagner, vermutete Corinna, bei deren sowohl elterlicher als auch staatlicher Ausbildung musische Aspekte keine Rolle gespielt hatten. Sie schlüpfte wieder in den Schuh, nahm das Glas und ließ sich vom Richter zum Tisch geleiten, auf dem eine Flasche Single-Malt-Whisky stand. Sie spürte seine Hand durch den dünnen Stoff auf ihrer Pobacke, heiß und feucht, als würde ihr jemand ein frisch gebratenes Steak an den Hintern halten.


    »Du sagst ja gar nichts, Kindchen?«, sagte der Jo, während er von ihr abließ und sich setzte.


    »Sie ist schwer beeindruckt«, grinste Wimmer, der sich eine Zigarette angezündet hatte. »Wahrscheinlich fragt sich die Staatsanwältin in ihr, ob ein Richtergehalt das hier hergibt?«


    Corinna musste verhalten lachen. »Sie können Gedanken lesen.« Tatsächlich hatte sie schon des Öfteren von solch einem Haus geträumt und sich eben gefragt, ob sie diesen Traum mit ihrem Job würde realisieren können.


    Jetzt lachte der Richter, schallend laut, dann sagte er: »Du wirst schon dafür sorgen, Herry, dass unsere Jungjuristin hier nicht gleich ein Verfahren gegen mich einleitet!« Dann entkorkte er die Flasche, schenkte ein und hob sein Glas. »Aber jetzt trinken wir erst mal darauf, dass es noch ein schöner Abend wird!«


    »Abend?«, wandte Wimmer ein.


    »Das, was davon übrig ist.«


    Corinna hob ebenfalls ihr Glas. »Auf das, was vom Abend übrig ist!«


    Sie hoffte, noch ein oder zwei Gläser zu vertragen, bevor sie in Ohnmacht fiel. Aber da sie noch gerade laufen konnte, war sie optimistisch.


    »Und auf das, was er noch bringen wird!«, ergänzte Wimmer.


    Die Gesichter der Herren glühten vor Erwartung. Attraktiv waren die beiden nicht, aber eben auch nicht bedeutungslos.


    Trommeln, Streicherteppiche, kräftige Bläser, das musste Wagner sein. Nur die gedämpfte Lautstärke hinderte das Getöse daran, den Raum einzunehmen.


    Corinna nippte nur, dennoch genoss sie das weiche, leicht rauchige Aroma. Sie stellte das Glas ab und begann, sich die Bluse aufzuknöpfen.


    Die Augen der Herren schienen mit jedem einzelnen Knopf mitzufühlen. »Der Pool ist doch nicht nur zum Bestaunen da?«, wandte sie sich an den Richter.


    »Gewiss nicht«, antwortete der.


    »Und ich vermute, dass Sie keinen Badeanzug für mich im Haus haben?«


    »Das sind die knallharten Fragen, die ein Staatsanwalt stellen muss«, feixte Wimmer.


    »Und wenn ich tausend Badeanzüge hätte …«, der Richter ließ den Mund und das Ende des Satzes offen.


    Corinna streifte die Bluse ab und ließ sie auf den Stuhl fallen. Sie stand auf, rollte den Rock über Hüften und Oberschenkel, bis er schließlich über die Knie rutschte und zu Boden fiel, sie stieg aus ihm heraus, wobei sie sich gleichzeitig ihrer Schuhe entledigte, kehrte den beiden Staunenden den Rücken zu und schritt in ihrer knappen schwarzen Spitzenunterwäsche zum Becken. Am Rande desselben angekommen, griff sie sich ins Haar, entfernte die Spange und schüttelte ihre offene, pechschwarze Mähne, warf dem glotzenden Tisch noch einen herausfordernden Blick über die Schulter zu und hechtete mit einem flach angesetzten Kopfsprung ins Wasser.


    



Der Herry


    »Ja?«


    »Ich habe hier einen von Ihnen unterschriebenen Schuldschein.«


    Fast hätte er den Hörer fallen lassen. Der Schrecken durchfuhr ihn wie ein Blitz, der einen Baum spaltet. Als die Lähmung, die sich für ihn wie eine Ewigkeit anfühlte, aber nur Sekundenbruchteile andauerte, nachließ, bedeckte er das Mikrofon des Apparates mit der linken Hand, schloss die Augen und atmete tief ein. Tief aus. Tief ein.


    »Woher haben Sie diese Nummer?«, fragte er sachlich und scheinbar ungerührt, als spräche er mit einem selten seriösen Anwalt.


    Sein Gesprächspartner lachte. Es klang, als würde man ein Glas voller Schrauben schütteln. »Immer der kühle Ermittler, wie?«


    Er nahm sich zusammen, obwohl er am liebsten geheult hätte. »Was wollen Sie?« Seine Stimme war fest. Fest wie eine Boje, die weit draußen vor der Küste an einer hundert Jahre alten Kette verankert war und von den Wellen hin und her geschubst wurde.


    »Vor etwa achtzehn Monaten wurde draußen im Südwesten eine Plantage von Ihren Mitarbeitern geschlossen. Sie erinnern sich?«


    Er erinnerte sich sehr gut, damals war auf seine Initiative hin die Presse mit dabei gewesen, um der Öffentlichkeit einen Erfolg im Kampf gegen den organisierten Drogenhandel zu präsentieren. Die Polizisten hatten aus einem angeblich leer stehenden Haus gut eine halbe Tonne Marihuana-Pflanzen und jede Menge Bewässerungs- und Beleuchtungstechnik rausgeschleppt. Außerdem hatte es drei Festnahmen gegeben, illegal im Land weilende Vietnamesen, angeblich ohne Deutschkenntnisse. Jedenfalls hatten sie damals einen Dolmetscher gebraucht, um – wie immer in ähnlichen Fällen – zu erfahren, dass die Festgesetzten sich zur Sache nicht äußern wollten.


    »Ja, ich erinnere mich«, sagte er. Das Unbehagen in ihm wuchs zu einem Gebirge an. Irgendwie hatte er immer befürchtet, dass ein Moment wie dieser kommen würde, ja, kommen musste, aber trotzdem war er nicht darauf vorbereitet, schon gar nicht jetzt. Bitte nicht jetzt!


    »Schön. Dann werden Sie ahnen, was mir durch den Kopf geht?«


    ›Ein Neunmillimeter-Projektil‹, dachte er, ›das sollte dem Kerl durch den Kopf gehen.‹ Die unverhohlene Überlegenheit im Tonfall und der hochgestochene Ausdruck des gebürtigen Vietnamesen mit deutschem Pass gingen ihm gehörig auf die Nerven. Der Scheißkerl hatte nicht mal einen Eintrag im Bundeszentralregister, obwohl er schon lange zumindest im illegalen Glücksspiel seine schmierigen Finger hatte.


    »Ahnungen sind mir zuwider«, antwortete er, in der Gewissheit, dass der andere wusste, wie sehr ihm diese besagte Ahnung aufs Gemüt drückte.


    »Dann will ich es Ihnen erklären, falls Sie die paar Minuten aufbringen wollen.«


    Er antwortete nicht auf das blasierte Geschwätz dieses gewöhnlichen Kriminellen.


    »Die Leute, die Sie damals festgenommen haben, sind mittlerweile verurteilt, sie haben sich vor Gericht nicht geäußert, was für Sie keine Überraschung gewesen sein dürfte, und sie werden brav ihre Strafe absitzen, und dann schieben Sie sie ab, und schon sind sie vergessen. Hören Sie noch zu?«


    »Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen. Wenn Sie meinen, ich könnte für Ihre Leute irgendetwas tun …«


    »Meine Leute?« Der Kerl am anderen Ende gab sich verärgert. »Für wen halten Sie mich? Ich erzähle Ihnen lediglich eine Geschichte.«


    Eine Geschichte, verdammt, alle Ganoven erzählten Geschichten, wenn sie die Wege der Justizorgane kreuzten – Junkies erzählten wirre, vernebelte, aber letztlich leicht durchschaubare Geschichten; Orientalen brachten ganze Säcke voller verschachtelter Erzählungen an, sodass man sich letztendlich nicht wundern musste, dass die Geschichten aus Tausend und einer Nacht aus dem Orient stammten. Nur Vietnamesen erzählten, so sie denn als Beschuldigte oder Zeugen vernommen werden sollten, gewöhnlich keine Geschichten, sie erzählten gar nichts, genaugenommen machten sie nicht mal den Mund auf, bevor sie sich sang- und klanglos wegsperren ließen. Aber dieser eingedeutschte Fidschi – er ekelte sich davor, dass seine Gedanken dieses Ossi-Wort für alle asiatisch aussehenden Menschen benutzten, ohne, dass er sich dagegen wehren konnte – dieser Fidschi hier am Telefon wollte ihm also mit einer Geschichte kommen, mit nur einer Geschichte.


    »Ich weiß«, fuhr der Geschichtenerzähler fort, »dass Sie Ihre Erkenntnisse der Tatsache verdanken, dass Sie Telefongespräche abhören lassen. Und dann habe ich da diesen Schuldschein. Kommt Ihnen jetzt eine Idee, was mein Anliegen betrifft?«


    »Das ist nicht ihr Ernst!«, entfuhr es ihm, bevor er schlucken musste. Er sollte dem Fidschi stecken, wie der aktuelle Stand über die Ermittlungen war, vor allem sollte er ihn vor dem nächsten Zugriff warnen, damit er seine Plantagen rechtzeitig sichern konnte. Dieser Wicht! Wollte! Ihn! Tatsächlich erpressen!


    »Anscheinend haben Sie’s kapiert.« Wieder dieses Schrauben-im-Glas-Lachen. »Im Gegenzug verzichte ich auf die Einnahmen aus dem, zugegebenermaßen, illegalen Glücksspiel. Ist das ein Angebot?«


    Dies war kein Angebot. Das war eine Einladung auf einen Schleudersitz, eine Fahrkarte in eine Existenz als Schmierenanwaltsdarsteller. Im besten Fall.


    »Vergessen Sie’s! Sie bekommen Ihre Zehntausend spätestens in einer Woche.«


    Greifbares Schweigen in der Leitung. Anscheinend kam sein Vorschlag überraschend.


    »Sehen Sie es mal so«, fuhr er fort, »Wenn ich auf Ihr sogenanntes Angebot eingehen würde, fliege ich schneller auf als ein Abgeschobener von hier nach Vietnam fliegt, und dann haben Sie nichts mehr davon, dass wir uns kennen.«


    »Schöner Einwand.« Die Antwort kam nicht mehr ganz so selbstgefällig rüber. »Ich gebe Ihnen drei Tage, von jetzt an. Nach Ablauf der Zeit können Sie den Schuldschein in der Zeitung bewundern und eine Kopie bei Ihrem Dienststellenleiter einsehen. Wenn ich mein Geld nicht kriege …«


    »Sie bekommen Ihr Geld! Das, was Sie vielleicht als Alternative ansehen, ist keine!«


    »Gut, wir werden sehen. Dann wird es eben ein Exempel. Drei Tage, denken Sie daran!«


    Aufgelegt. Es war plötzlich still in seinem Büro. So still, dass er in einer automatischen, fast vergessenen Bewegung die Schreibtischschublade öffnete, um sich eine Zigarette aus der Schachtel zu nehmen, die er schon monatelang unberührt wie eine Erinnerung an seinen Triumph über die Sucht aufbewahrte. Er dachte an das Rauchverbot, das mittlerweile auch für diese Behörde galt und an das sich selbstverständlich nicht alle Kollegen hielten, obwohl sie dadurch den Missmut einiger Mitarbeiter und sogar eine Abmahnung riskierten. Er schob die Schublade wieder zu und schaute durch das offene Fenster auf die gläserne Fassade der gegenüberliegenden Unternehmensberatung. Die Räume dort wirkten wie die einzelnen Waben in einem zur Schau gestellten Bienenstock, die Arbeitsbienen fütterten Drucker und Faxgeräte, einzelne Drohnen telefonierten, tranken klare Flüssigkeiten aus klaren Flaschen. Eine Frau, deren Etage etwa auf gleicher Höhe mit seiner war, streifte sich unter ihrem Tisch die Slipper von den Füßen und starrte dabei gedankenverloren hinaus in den sommerlichen Himmel. Gerade, als er sich in einer träumerischen Anwandlung ausmalen wollte, wohin die von ihren Schuhen befreite Dame abschweifen mochte, unterbrach ihn das Surren seines Handys.


    ›Was denn noch‹, dachte er. »Ja!«, meldete er sich unwirsch.


    »Wimmer?«; fragte der Anrufer.


    »Wer ist da?«; fragte er zurück.


    »Ich bin’s, Toni. Wir haben was zu bereden.«


    Toni. Anton Franke, Bauunternehmer, Geburtsdatum 14.11.64, drei Einträge im BZR: Körperverletzung – das Verfahren wurde eingestellt. Nötigung – ebenfalls eingestellt. Betrügerischer Bankrott – Freispruch. Wenn Toni sagte, er habe was mit ihm zu bereden, dann war irgendwo die Kacke am Dampfen. Noch mehr Ärger.


    »Worum geht’s?«


    »Um die Vergangenheit im Allgemeinen. Und um deinen Kumpel Jo im Besonderen.«


    Die verschachtelte Ausdrucksweise, gepaart mit der trockenen Knochenbrecherstimme, aus deren gleichförmigem Tonfall sich nicht viel herauslesen ließ, machte ihm Angst.


    »Schieß los!«, sagte er widerwillig.


    »Nicht am Telefon. Ich bin gerade in der Nähe. In einer halben Stunde beim Chinesen am Peterssteinweg …«


    »Nein«, unterbrach Heribert Wimmer. »Nicht dort.«


    Er wusste, dass einige seiner Kollegen dort regelmäßig aßen, und er hatte keine Lust, einem von ihnen zu begegnen, auch wenn die Mittagspause selbst bei dehnbarer Interpretation längst vorbei sein dürfte. Außerdem war sein Bedarf an schlitzäugigen Ganoven für heute gedeckt. »Wir treffen uns in der Münzgasse, ich sitze irgendwo draußen.«


    »Von mir aus, dann bis gleich.«


    Wieder diese Stille nach einem beendeten Telefonat. Und das Unbehagen, das sein Zimmer ausfüllte, wie der Gestank nach Hundescheiße, dem man nicht entkam, weil man ihn nicht unter der eigenen Schuhsohle vermutete. Trotz Frankes gewohnt neutraler Stimme konnte er sich in all den Jahren nie des Eindrucks erwehren, dass der Mann Verachtung für ihn und Bengt empfand. Jedenfalls seit jener Nacht, in der die Person verschwand, deren Name immer wieder in Zusammenhang mit dem Sachsensumpf-Geschmiere in den Gazetten auftauchte. Und deren Schicksal auch ihn bis an sein Ende begleiten würde.


    Heribert Wimmer steckte sein Handy in die Brusttasche, stand auf und trat ans Fenster. Eine der Angestellten im Glaspalast schien offenbar Gefallen daran zu finden, die Staatsanwaltschaft an ihren Gymnastikübungen teilhaben zu lassen. Sie machte Rumpfbeugen, wobei ihr in eine enge Leggins prall verpackter Hintern genau in seine Richtung zu grüßen schien. Im Nachbarzimmer unterhielten sich zwei, trotz der Hitze beschlipste Yuppies vor einem Bildschirm, während eine Etage unter der sportlichen Dame eine gemischte Kaffeerunde tagte. Er wendete sich ab, um sich von dem Anblick scheinbarer Nutzlosigkeit nicht die Frage nach dem Sinn des eigenen Tuns aufdrängen zu lassen, aber natürlich hing genau diese Frage längst in der Luft, genau wie der Geruch der Scheiße.


    Er schloss das Fenster und verließ fluchtartig, die Tür hinter sich hektisch abschließend, sein Büro.


    



Feierabend


    Ralf Heym, die Füße auf der Tischplatte, aß einen Apfel und wartete auf einen Anruf. Die Kollegen waren schon gegangen, und in der Baracke war es stiller als draußen im Wald. Der Hund schlummerte in seiner Ecke, das Radio war abgeschaltet, und irgendwo da draußen zog ein Jet über den makellos blauen Himmel. Als das Telefon klingelte, nahm er den Hörer ab und lehnte sich wieder zurück.


    Seine Tochter, die jüngere, war am Apparat. Sie wollte wissen, wann er sein Versprechen einlösen würde, mit ihr zum Cospudener See zu fahren.


    »Heute nicht, mein Schätzchen, ich warte noch auf einen wichtigen Anruf. Wie wär’s am Wochenende?«


    »Warum erst am Wochenende? Ich hab’ Ferien!«


    »Ja, sicher. Aber ich muss arbeiten. Vielleicht am Freitag?«


    »Okay, wann holst du mich ab?«


    »Ich muss das erst mit der, äh, Mama klären.«


    »Ich sag’ ihr Bescheid.«


    »Ja, mach’ das, wir kriegen das schon hin.«


    Ralf Heym legte den Hörer auf und schob das klapprige Gerät, das sicher älter war als seine beiden Töchter zusammen an Jahren aufbrachten, beiseite. Die Stadt verpulverte lieber Geld für Olympiabewerbungen, Tunnelbauten und ähnliche Wir-sind-eine-Metropole-Projekte, als das Gehalt kleiner, in Scheidung lebender Mitarbeiter aufzubessern oder wenigstens deren Büroausstattung auf den Stand des dritten Jahrtausends zu bringen.


    Der flache Atem des Hundes blies sanfte Trägheit in das kleine Büro. Ein Blick zur Wanduhr, ein kitschiges, auf antik gemachtes Stück seines vor vier Jahren gestorbenen Vaters, erinnerte ihn daran, dass er heute Morgen vergessen hatte, sie aufzuziehen. Er nahm die Füße vom Tisch, stellte sich das Telefon auf den Schoß und fischte eine Packung Kaugummi aus der Brusttasche. Er schob sich eines der winzigen kissenförmigen Teilchen in den Mund und lutschte den pinkfarbenen Zuckermantel ab, während er sich darüber ärgerte, dass sie in dem kleinen Konsum drüben in der Brandstraße seit dieser Woche siebzig anstatt fünfundsechzig Cent für die Packung verlangten, was immerhin eine Steigerung um, Moment, knapp fünfzehn Prozent ergab. Bei vier Packungen, die er pro Woche brauchte, machte das auf den Monat hochgerechnet, na immerhin …


    Das Klingeln des Telefons auf seinem Schoß unterbrach seine kleinliche Rechnerei.


    »Stadtforsten, Heym am Apparat.«


    »Ralf?«


    »Ach, Kati, endlich! Ich bin gespannt wie eine nagelneue Sprungfeder!«


    »Eine was?«


    »Ach, Blödsinn! Nun sag’ schon, wem gehört der Schlitten?«


    »Also, du weißt schon, dass ich das eigentlich nicht darf und …«


    »Ja, Kati, weiß ich. Und ich weiß es zu schätzen, dass du’s trotzdem tust. Ich lade dich zum Essen ein.«


    Ein leises Kichern am anderen Ende. Ralf Heym dachte nicht eine Sekunde daran, eine Einladung zum Essen in Kaugummi umzurechnen.


    »Naja, Jürgen könnte das vielleicht falsch verstehen«, sagte sie.


    Jürgen, ihr Mann und ein ehemaliger Kollege. Den hatte er fast vergessen, genau wie er vergessen zu haben schien, dass trotz seiner Scheidung nicht automatisch alle anderen Frauen nach neuen Beziehungen suchten.


    »Okay, meine Gute«, lenkte er ein. »Ich lad’ dich nicht zum Essen ein, aber du hast was gut bei mir. Nun sag’ schon!«


    Kati räusperte sich, es klang irgendwie amtlich.


    »Der Wagen wurde vor einem halben Jahr auf einen Herrn Siegmund Schall zugelassen. Erstzulassung. Seine damalige Anschrift …«


    »Moment, nicht so schnell!« Ralf Heym beugte sich vor und wechselte dabei den Hörer vom rechten ans linke Ohr, griff nach dem am nächsten liegenden Schreibgerät und kritzelte den Namen des Kfz-Halters auf den Schreibtischkalender.


    »Schall, wie der Schall, mit Doppel-L?«


    »Ja, wie Überschall, ohne Über-.«


    »Hab’ ich.«


    Kati diktierte eine Adresse in Markkleeberg. »Das ist draußen hinter dem Agra-Gelände«, fügte sie hinzu.


    Ralf Heym pfiff durch die Zähne. »Feine Gegend, soweit ich mich erinnere. War seit Jahren nicht mehr dort. Könnte inzwischen eingezäunt sein, damit der Plebs nicht mehr durchlatscht.«


    Kati lachte. »Wie willst du dann reinkommen?«


    »Mal sehen. Immerhin bin ich so was wie ein offizieller Baum- und Strauch-Beauftragter.«


    »Aber nicht für Markkleeberg.«


    »Stimmt. Da würde ich, sozusagen, in fremden Revieren wildern.«


    Bei ihrem ersten Telefonat, als er ihr die Zulassungsnummer durchgegeben hatte, hatte er ihr erzählt, der Wagenbesitzer hätte seine Geldbörse im Wald verloren und er wolle ihm diese zurückgeben. Er wusste nicht, ob sie ihm das abnahm, ihr momentanes Schweigen jedenfalls ließ keine Schlüsse darauf zu, was in so einem, von Natur aus auf Misstrauen programmierten Frauengehirn vorging.


    »Ralf?«, sagte sie dann mit einem dieser von Natur aus auf Misstrauen programmierten Tonfälle.


    »Was?«


    »Du wirst dich doch nicht in Schwierigkeiten bringen?« Fürsorglich jetzt. Die Software in einem weiblichen Kopf arbeitete schnell. Anscheinend hatte sie von seiner Scheidung gehört. Denn jeder, der davon gehört hatte, schien sich Sorgen um ihn zu machen.


    »Keine Sorge. Und, wie gesagt, du hast was gut bei mir.«


    »Ich komme drauf zurück.«


    »Also dann, nochmals Danke. Und mach’s gut!«


    »Du auch.«


    Ralf Heym legte auf und stellte den Apparat zurück auf seinen Platz dicht neben dem Fensterbrett. ›Frauen‹, dachte er kopfschüttelnd, im Grunde konnte er froh sein, dass er keines dieser im Grunde bösartigen Wesen mehr am Hals hatte, mal davon abgesehen, dass seine leere Wohnung, sein leerer Kühlschrank, sein ungemachtes Bett und das von übermäßigen Benutzungsspuren verschonte Bad ein lange nicht gespürtes Gefühl der Wehmut in ihm weckten. Ein anderer Gedanke, der seinem gestressten Konto galt, drohte, das Gefühl ins Wehleidige zu verschieben; aber bevor er sich diesem ergab, schritt er lieber zur Tat.


    Er riss den Teil mit der Anschrift aus dem Kalender, stand auf, klappte das angekippte Fenster zu und verließ, den Hund zu seinen Füßen trottend, das Büro, dann das Gebäude, welches er abschloss, und schließlich mit seinem Wagen das Gelände und, nachdem er das Haupttor verriegelt hatte, den Wald.


    Er kurbelte die Scheibe herunter und ließ den nackten Ellenbogen lässig heraushängen, während er, das Lenkrad mit der Rechten haltend, einen frischen Kaugummi im Mund, die Unterführung unter der B 2 passierte, gemächlich die Teichstraße in Richtung Brandstraße rollte und überlegte, nach welcher Seite er abbiegen sollte. Ob nach links zu seiner Wohnung, oder nach rechts, um einen Abstecher nach Markkleeberg zu machen.


    Der Abzweig kam in Wurfweite. In der Wohnung erwartete ihn diese Stille, an die er sich nur schwer gewöhnen konnte und gegen die er meistens den Fernseher laufen ließ, im Kühlschrank teilten sich ein paar Eier und ein halbes Stück Butter die Dunkelheit. Sein einziger treuer Gefährte war bei ihm, und so setzte er den rechten Blinker und gab Gas. Mal sehen, ob die hübschen Viertel in der Nachbarstadt tatsächlich noch zu erreichen waren, ohne einen Schlagbaum passieren zu müssen.


    



Dschohs Daten, zum Ersten


    Die tagebuchartigen Einträge des Richters, steckten in einem Unterordner mit dem hochtrabenden Titel ›Chronik‹, in dem wiederum mehrere Ordner gespeichert waren, die, unschwer zu erraten, fortlaufend aufgereiht die Namen von Jahreszahlen trugen. Der erste, vielleicht auch älteste, hieß 1993, und die darin enthaltenen Dateien mit der Endung ›doc‹ hatten sicher schon einige Back-ups, mehrere Mikroprozessor-Generationen und nahezu alle mehr oder weniger brauchbaren Versionen von Bill Gates’ Betriebssystem durchgestanden, was sich bestätigte, als Julia einige der Dokumente mit ihrem Schreibprogramm geöffnet und unter dem Reiter ›Eigenschaften‹ die Erstellungsdaten angeschaut hatte.


    Anscheinend hatte der kleine Mann mit dem großen Haus, der Dschoh, seine digitalen Aufzeichnungen begonnen, als seine, Zitat aus einem der Texte, ›aristokratisch-spießige‹ Ehefrau im Sommer ’93 die Scheidung einreichte und ihm mittels eines Rechtsanwalts – einem, Zitat: ›Judas von ehemaligem Freund und Kollegen‹, das Haus in Bamberg und die Hälfte des gemeinsamen Barvermögens, das er im Grunde allein mit seinen Bezügen erwirtschaftet hatte, Zitat: ›abpresste‹.


    Vor zwei Stunden, als Julia sich nur mit Unterhemd und Shorts bekleidet auf einer Decke im Garten ihrer Oma unter den Schatten spendenden Apfelbäumen niederließ und auf ihrem Laptop begann, in den Dokumenten des ehemaligen Richters zu lesen, fragte sie sich, ob nicht schon bei dessen Partnerwahl so ziemlich nichts gepasst haben könnte, wenn man seine einstmals Angetraute drei Jahrzehnte später als spießige Aristokratin bezeichnete. Ob der Dschoh überhaupt noch zurechnungsfähig war, wenn er private Pamphlete – nichts anderes waren die zwischen hochgestelztem Akademikerdeutsch und postpubertärem Geschmiere unentschiedenen Machwerke – verfasste, die er gegen harmlose Neugier handgreiflich zu verteidigen bereit war, wie Julia am eigenen Leib erfahren hatte.


    Sie wandte sich vom Bildschirm ab und drehte sich auf die Seite, biss in das Stück Rhabarberkuchen, das ihr ihre Oma gebracht hatte und rieb die nackten Füße aneinander, die mittlerweile in einem Sonnenfleck lagen, der sich zwischen den dichten Baumkronen hindurchgemogelt hatte. Jetzt, viele überflogene Dateien später, ahnte sie, dass es Bengt nicht allein um die Abscheu vor seiner Exfrau, auch nicht um deren in einem Nebensatz erwähnte unsäglich ekelerregende Schambehaarung, ging – nein, der seit Jahren allein lebende Mann, der vor nicht allzu langer Zeit noch Vorsitzender Richter einer Strafkammer am Landgericht gewesen war, schrieb sich die schwarze Seele aus dem innerlich verrotteten Leib. In seinen holprigen Texten ließen sich Rechtsbeugungs- und Amtsmissbrauchsdelikte bewundern, beispielsweise wurde ein wegen Sozialbetrugs angeklagter Bauunternehmer freigesprochen, weil der Ich-Erzähler sich damit brüstete, bei einem Bekannten in der Staatsanwaltschaft interveniert zu haben, woraufhin dieser die ermittelnde Staatsanwältin von dem Fall entband und eine Referendarin mit der Sache betraute, die damit restlos überfordert gewesen war.


    Julia stieß auf einen Namen, Steinmeier, der sie an den Anruf auf dem geklauten Handy erinnerte, und auf einige andere, die ihr nichts sagten, Wimmer, Neumeier, Schmidt, Franke und so weiter. Sie bedauerte, dass ihre Oma keinen Internetanschluss hatte.


    »Kindchen, möchtest du noch ein Stück Kuchen?«


    »Danke, Oma, ich bin pappsatt!«


    Interessant war in oben genanntem Zusammenhang, dass jener Bauunternehmer, vom Erzähler Franke genannt, an Sanierungen von Wohnungen beteiligt war, von denen eine, nämlich jene, in der zur Zeit Julias Freundin Eva wohnte, ein Vierteljahr vor der Anklage in den Besitz des Erzählers übergegangen war. Und der erwähnte Bekannte bei der Staatsanwaltschaft zum selben Zeitpunkt einen sanierten Altbau von der Stadt zu überaus günstigen Konditionen erworben hatte, dessen Sanierung ebenfalls in den Händen besagten Bauunternehmers gelegen hatte. Julia drehte sich einen Joint, zündete ihn an und stand auf, um barfuß durch das weiche Gras unter den Bäumen zu spazieren.


    Der Garten war nicht groß, und jenseits des Zaunes wuchs eine dichte wilde Brombeerhecke. Als Kind hatte sie sich immer vorgestellt, solch ein undurchdringliches stacheliges Gestrüpp wäre auch um das Schloss herum gewuchert, in dem Dornröschen so lange auf ihren Prinz warten musste. Sie lehnte sich an einen Stamm und blinzelte in ein durch das Laub hindurch sichtbares Stück blauen Himmels und dachte darüber nach, aus welchem Grund Bengt all diese Notizen gemacht hatte. Hielt er sich für einen ›Chronisten‹ oder sammelte er einfach Material über beziehungsweise gegen jeden, der mit ihm mehr oder weniger zu tun hatte?


    Sie ging zurück zur Decke, schaltete den Laptop aus, schlüpfte in ihre Sandalen und ging über die Terrasse ins Haus. Im Wohnzimmer lief der Fernseher, aber es war niemand da, der fernsah.


    »Oma?«, rief sie. »Ich muss noch mal weg!«


    Die Klospülung gurgelte, und kurz darauf betrat die Gerufene den Flur.


    »Was sagst du, Julchen?«


    »Ich fahr’ noch mal in die Stadt.«


    »Bist du zum Essen zurück?«


    Julia schüttelte den Kopf. Der Krieg und der damals herrschende Hunger waren daran schuld, dass ihre Oma immerzu besorgt darüber wachte, dass jeder in ihrer Umgebung niemals eine Mahlzeit ausließ. Die Wanduhr, deren Ticken normalerweise, wenn der Fernseher nicht lief, im ganzen Haus zu hören war, zeigte kurz vor sieben.


    »Warte nicht auf mich«, sagte sie, während sie die Jeans von der Garderobe nahm und überstreifte. »Es wird sicher spät, aber wenn ich Hunger habe, nehme ich mir was.«


    »Gut, Kind, ich lass’ dir das Licht im Flur an.«


    »Danke, Oma. Bis später.«


    Sie klemmte den Laptop unter den Arm und verließ das Haus durch die Vordertür.


    Florians Auto stand vor dem Grundstück neben dem Bretterzaun, den ihr verstorbener Opa vor gut einem Jahrzehnt unter ihrer bescheidenen Mithilfe das letzte Mal gestrichen hatte, und bei dessen Anblick sie sich vornahm, mal wieder zu Pinsel und Farbe zu greifen. Aber zuerst, sie setzte sich ins Auto und legte den Laptop auf den Beifahrersitz, zuerst wollte sie in die Südvorstadt fahren und in irgendeiner Kneipe mit WLAN ein bisschen googeln, nach Namen stöbern. Irgendwo mussten sich doch ein paar Informationen auffinden lassen, die sich mit den Aufzeichnungen vom Ich-Dschoh-Erzähler in Einklang bringen ließen.


    



Junior, niedergeschlagen


    Thomas Steinmeier hockte auf der Matratze und starrte apathisch auf den grauen Boden zwischen seinen in Irland handgefertigten schwarzen Lederhalbschuhen. Er war wütend. Eben erst hatte das Gefühl der Benommenheit nachgelassen und ihm die Kraft verliehen, sich aufzusetzen. Er betastete vorsichtig seine linke Wange, die immer noch brannte, als hätte jemand mit einem Flammenwerfer direkt draufgehalten. War das die Strafe dafür gewesen, dass er versichert hatte, seine Telefon-PIN nicht auswendig zu können?


    Vor ein paar Minuten – oder war es vor einer ganzen, einer halben Stunde gewesen? – war sein Temperament, das er seit seinen spätpubertären Tagen unter Kontrolle zu haben glaubte, mit ihm durchgegangen. Des engen Raumes, des Anblicks von Kloschüssel, Waschbecken, Duschkabine und verschlossener Tür, des Anblicks der an den Wänden entlang laufenden Rohre und des unermüdlich glimmenden Fadens der von der nackten Decke baumelnden Birne, des Fehlens jeglichen Tageslichts und genießbarer Nahrung überdrüssig, hatte ihn die Ohnmacht seiner Lage und die Einsamkeit, deren Symptome ihn beschlichen wie eine heimtückische Krankheit, dazu verleitet, sich bei denen jenseits der unerbittlichen Stahltür bemerkbar zu machen.


    Daran gewöhnt, mit jemandem zu kommunizieren, wann immer er nicht schlief, daran gewöhnt, dass sein bisheriges Dasein dadurch geprägt war, ständig von Menschen umgeben zu sein, daran, dass allein diese Tatsache einen Großteil jener Geborgenheit ausmachte, die er bis dato für selbstverständlich gehalten hatte, und damit überfordert, noch halb benebelt, hungrig und allein in einem stillen Loch zu sitzen, war er vor ein paar Minuten – oder war es vor einer ganzen, einer halben Stunde gewesen? – aufgesprungen und hatte gegen die Stahltür getrommelt, bis seine Fäuste schmerzten, bis die Tür nach innen aufgestoßen wurde und ein maskierter Mann ihm relativ unaufgeregt die Frage stellte, wo denn sein Problem sei. Und obschon ihn sein Geist aufgrund des Tonfalls zur Vorsicht mahnte, war er, das Kommunikationstalent, gestikulierend und nach Worten suchend auf den Mann zugestürzt, sogar bereit, seine schmerzenden Fäuste einzusetzen, auch wenn ihm Gewaltanwendung so fremd war wie ein geplatzter Scheck, und schließlich hatte ihn der Maskierte gestoppt, indem er ihm eine schlimme Ohrfeige versetzte, die ihn zurück auf die Matratze beförderte. Ein unpathetisches »Halt’ einfach deine Fresse und bleib ruhig!« war der Ohrfeige gefolgt, und mit dem Schmerz, der kurz nach dem Schock einsetzte, ließ sich trefflich die Fresse halten.


    Hatte man ihm nicht versichert, ihm würde nichts geschehen? Thomas Steinmeier rieb sich die Wange. Wenn er sich ruhig verhielte, dann würde ihm nichts geschehen. Also Ruhe finden.


    Aber die Ruhe roch. Sie roch nach ihm. Nach dem, was sein Hemd, seine Hose, seine Socken preisgaben. Es roch, es stank nach Einsamkeit, nach Ungewissheit, nach schweißerfüllter Leere. Und, wie er sich widerwillig eingestand, nach Selbstmitleid.


    



Die Zwillinge


    Es gibt Grundstücke in der Pampa, irgendwelche Hütten, zwischen zwei Dörfern gelegen, dort kannst du ewig hocken, und nicht mal der Postbote muss sich mehr als einmal im Quartal die Mühe machen, um die Stromrechnung in den Briefkasten zu werfen.


    Toni kannte solch ein Grundstück. Der Vater seiner ersten Ehefrau Anna, Witwer seit den frühen Achtzigern, besaß ein solches, und obwohl Anna den Alten bekniet hatte, in die Stadt zu ziehen, hatte der Sturkopf dort ohne Telefon und moderne Heizung ausgeharrt, bis ihn 1994 im gesegneten Alter von 84 Jahren ein Hirnschlag niederstreckte und seine angegammelte Leiche beim Routinebesuch des Hausarztes entdeckt worden war.


    Das Haus gab es immer noch, und seines Wissens hatte Anna nach ein paar vergeblichen Versuchen, es zu veräußern, das Interesse daran verloren, und seitdem war der Strom abgestellt und das Moos auf den Dachziegeln gewachsen, und niemand verschwendete mehr einen Gedanken daran. Niemand außer Toni, denn als er den Entschluss gefasst hatte, Steinmeier Junior einzusacken, dachte er darüber nach, ihn dort zu bunkern. Aber die Abgelegenheit der Hütte hatte auch Nachteile. Solange dort alles vor sich hin gammelte und das Gestrüpp vor der Einfahrt wucherte, scherte sich keiner darum, aber sobald auch nur ein Storch auf die Idee kam, auf dem Schornstein zu nisten, würden sich irgendwelche Naturheinis einfinden, um dies zu dokumentieren. Ganz zu schweigen von den Dörflern, die es sicher registrieren würden, wenn Autos mit Leipziger Kennzeichen öfter als sonst ihre abgelegenen Straßen benutzten. Zu riskant.


    Aber es gab auch Grundstücke wie dieses hier. Toni rollte mit dem Wagen durch die provisorische Einfahrt über die vertrocknete Schlammkruste und hielt neben dem Rohbau dessen, was einmal die Doppelgarage der Villa eines Arztes werden sollte. Neu erschlossenes Gebiet in den Randbezirken der Stadt, ehemaliges Brachland, zu klein für eine landwirtschaftliche Nutzfläche, aber groß genug, um ein paar betuchten Bürgern einen Wohnort mit ländlichem Flair und gleichzeitiger Anbindung an die Verlockungen der City zu erschaffen. Gerade eben hatte ihm der Arzt, der Bauherr, dessen Arbeitsplatz am Herzzentrum in Sichtweite lag, telefonisch mitgeteilt, dass seine Bank in spätestens drei Tagen die ausstehenden Zahlungen leisten würde und dass er erwartete, dass die Arbeiten dann fortgesetzt würden. Soweit, so gut. Was es denn damit auf sich hätte, wollte der Arzt wissen, dass seit gestern ein Lieferwagen dort, auf seinem neu erworbenen Grundstück, stand. Toni hatte geantwortet, dass seine Firma schließlich die Verantwortung trage, solange die künftige Residenz noch eine Baustelle sei, er habe eine Sicherheitsfirma engagiert, die nicht mal ihn, den Arzt, reinlassen würde, ohne vorher mit ihm Rücksprache genommen zu haben.


    Der Doc war beeindruckt gewesen. Soviel Fürsorge, meinte er, sei er von einem Bauunternehmer nicht gewöhnt.


    »An wie viele Bauunternehmer mussten Sie sich denn bisher gewöhnen?«, fragte Toni scherzhaft nach.


    »Nun«, druckste der Doc herum. »Eigentlich meinte ich eher Handwerker im Allgemeinen. Mit Bauunternehmern hatte ich bisher nicht direkt zu tun. Das ist schließlich mein erstes Eigenheim, und, wie ich hoffe, mein letztes.«


    »Tja.« Mit diesem lapidaren Wort hatte Toni das Ende des Gesprächs herbeizuführen versucht. Und: ›Bezahl’ deine Scheiß-Handwerker pünktlich, dann wird deine Hütte auch rechtzeitig fertig‹ gedacht. ›Noch gehört dein Grundstück der Bank, genau wie du der Bank gehörst, bis du den letzten Heller abgedrückt hast, und dabei ist es völlig egal, wem die Bank gehört.‹


    Schließlich hatte sich der Arzt verabschiedet und obendrein noch mal für die Fürsorge bedankt. Sei’s drum, noch war dies hier sein Zuständigkeitsbereich, und dass er Steinmeier Junior hier und nicht draußen zwischen den Dörfern untergebracht hatte, war eine gute Idee gewesen.


    Sandro und Ronny, die Mau-Mau-Twins, saßen im angenehm kühlen Kellergang und spielten diesmal Knack, ein ideales Spiel, um schlichten Gemütern die Zeit zu vertreiben. Die beiden hoben überrascht die Köpfe, da sie ihn erst bemerkten, als er fast neben ihnen stand. Er spürte, wie die Spannung in ihren Oberschenkeln nachließ, nachdem sie ihn erkannt hatten.


    »He«, sagte Ronny. »Schleichst du dich immer so an?«


    »Wollte nur mal sehen, wie nah ich unbemerkt an euch rankomme.«


    »Du hast ’nen Schlüssel«, sagte Sandro. »Das ist unfair!«


    »War ein Scherz.« Toni grinste mit einem halben Mundwinkel. Sandro hatte Recht: jemand, der keinen Schlüssel besaß, käme hier nicht ohne Lärm zu machen herein.


    »Und?« Er deutete mit dem Kinn in Richtung der Stahltür. »Habt ihr versucht, den Code von seinem Handy rauszukriegen?«


    »Klar«, sagte Sandro. »Wir haben ihn gleich gefragt, nachdem du angerufen hast.«


    »Das Handy ist doch kaputt, hat er gemeint, aber ich sag’, das tut nichts zur Sache, und da meinte er, er schaltet das Ding niemals ab, und den verdammten Code hätte er zu Hause bei seinen bescheuerten Unterlagen.«


    »Verarscht er uns?« fragte Toni, obwohl er schon mit so einem Mist gerechnet hatte. Wahrscheinlich kannte Steinmeier die Nummer auswendig und hatte nur Schiss um seine Kontaktdaten; aber bevor er es aus ihm rausprügeln lassen würde, zog er lieber die andere Option. Er brauchte den Code nicht, er brauchte die Nummer des Seniors, und auf die paar Stunden kam es ihm auch nicht mehr an.


    Beide zuckten mit den Schultern. Dann warfen sie sich einen Blick zu und sahen ihn kurz darauf wieder an, als würden sie angesprochen werden wollen.


    »Gibt’s noch was? Irgendwelche Probleme?«


    Sie schüttelten die Köpfe.


    »Jetzt nicht mehr«, sagte Sandro.


    »Vor ’ner Stunde«, sagte Ronny, »hat er ein bisschen Rabatz gemacht, aber …«


    »Rumgebrüllt hat er, von wegen, er will raus hier und so ’nen Scheiß …«


    »… da hab’ ich ihm eine verpassen müssen.«


    »Weil er auf dich losgegangen ist.«


    »Richtig. Jedenfalls …«


    »Jetzt isser still.«


    Toni hob eine Augenbraue und kratzte sich an der Wange. Sein Blick wanderte zwischen den beiden Unschuldsmienen hin und her. Als er sicher war, dass die Lass-es-uns-doch-gemeinsam-erzählen-Twins fertig waren, fragte er: »Eine verpasst habt ihr ihm?«


    »Ja.«


    »Hab’ ich.«


    »Und er lebt ganz bestimmt noch?«


    »Aber sicher.«


    »War nur ’ne Backpfeife. So, als wenn man ’ner hysterischen Tussi eine runterhauen muss.«


    »Damit sie wieder auf den Boden, auf den, den …«


    »Teppich.«


    »… genau. Runterkommt.«


    »Das heißt, er hat sich nicht irgendwas gebrochen, keine blutige Nase, so was in der Art?«


    »Nee.« Diesmal beide unisono.


    »Hat er euch gesehen?«


    Vereinigtes Kopfschütteln, gepaart mit vorwurfsvollen Erstaunen, dass er sie anscheinend für Amateure hielt. Sie, die Profi-Twins.


    »Gut«, sagte Toni. »Dann sollten wir jetzt mal den kommenden Abend besprechen.«


    Er sah sich demonstrativ nach einem dritten Stuhl um, und Sandro begriff eine Millisekunde früher als Ronny, er stand auf, um in dem Raum, in dem die Arbeiter ihre Pausen verbracht hatten, eine Sitzgelegenheit zu organisieren.


    Als Toni saß, sah er auf seine Armbanduhr, zündete sich eine Zigarette an und zeigte mit dem glimmenden Ende auf die abgelegten Spielkarten.


    »Zeit für ’ne Runde Skat hätten wir noch«, schlug er vor, in der Annahme, dass die beiden das Spiel höchstens vom Hörensagen kannten.


    Ronny nickte und strich wortlos die Karten ein.


    Sandro nickte ebenfalls und sah Toni an. »Um die Ganzen oder um Zehner?«


    Toni staunte, ließ sich aber nichts anmerken. »Zehner«, antwortete er entschlossen, schließlich hatte er noch nie gegen Skat-Twins gespielt. »Und wir runden großzügig auf. Einverstanden?«


    Beide nickten. Ronny begann, die Karten zu mischen.


    



Ganz alte Freunde


    Er war ein kleiner, unbeschlagener Rechtsanwalt mit eher mäßigen Examina gewesen, als ihn der ältere Kollege Johannes Bengt darauf angesprochen hatte, hier, in Sachsen, im damals noch blutjungen Freistaat, eine Karriere bei der Justiz zu beginnen. Eine Möglichkeit, die er in Bayern nie gehabt und auch niemals bekommen hätte. Bengts damalige Ehefrau war Lehrerin an dem Gymnasium gewesen, an dem sein Vater Rektor war, und sein Vater war es auch, der ihm die Stelle in der Großkanzlei verschafft hatte, in der Bengt als einer von drei Sozietären fungierte.


    Der Weg in den Osten hatte sich als durchaus ertragreich erwiesen. Bengt hatte Kontakte, besonders zu seinem ehemaligen Mentor, damals frisch gebackener Präsident am Leipziger Landgericht, dessen langer Arm bei der Postenverteilung in der ortsansässigen Justiz sehr hilfreich gewesen war. Klar, anfangs schien es nicht leicht, seine gewohnte Umgebung gegen eine wahrlich fremde einzutauschen; im Nachhinein betrachtet war es der Glaube an die westdeutsche Rechtssicherheit gewesen, die ihnen diesen Schritt erleichtert hatte. Der Glaube, dass sie es selbst in der Hand hatten, jene Rechtssicherheit mit all ihren Unzulänglichkeiten, die man auch Möglichkeiten nennen konnte, in eine Gegend zu exportieren, in der aus ihrer Sicht bisher eine Mischung aus nachkommunistischer Duckmäuserei und Anarchie geherrscht hatte.


    Wohnraum war damals knapp gewesen, jedenfalls solcher, in dem man den gewohnten Standard genoss, und nur so war es zu erklären, dass er für seine erste Behausung ohne zu Murren zwanzig Mark für den Quadratmeter bezahlte, weil sie ein Innenklo besaß und die Heizkosten noch vergleichsweise gering gewesen waren. Aber all die Anstrengungen damals wurden erstens finanziell vergolten und zweitens mit diesem unschlagbar erhabenen Gefühl entlohnt, an der Durchsetzung einer gerechten Sache beteiligt zu sein.


    Heribert Wimmer stand auf Bengts Terrasse und warf einen vorsichtigen Blick durch die offenstehende Glasfront ins Haus. Den Wagen hatte er draußen auf der Straße geparkt, anschließend war er durch die Einfahrt gelaufen und hatte die Rückseite des Hauses angesteuert.


    »Jo?«, rief er mit unterdrückter Stimme.


    Es kam keine Antwort, und er trat noch zwei Schritte näher und steckte den Kopf durch die Tür. Der große Saal mit dem Schwimmbecken war nicht beleuchtet, und er musste warten, bis sich seine an das grelle Abendlicht der tief stehenden Sonne gewöhnten Augen an den vergleichsweise dunklen Innenraum angepasst hatten. Die weißen, mit einem leichten graugrünen Sprenkel versehenen Bodenfliesen erinnerten ihn an seinen letzten Besuch, auch wenn dieser schon etwa ein Jahrzehnt zurücklag und er sich eigentlich nicht daran erinnern wollte. Damals, in jener Sommernacht, war die ganze Villa wie aus dem Ei gepellt gewesen, der Glanz des Neuen strahlte aus jeder Ecke, und die Farbe an den Wänden roch so frisch, als sei sie noch nicht ganz trocken.


    »Jo?«, rief er in die ihm entgegenschlagende Stille hinein.


    »Herry, bist du das?«, kam es aus dem Dunkel zurück. »Komm rein, ich bin im Arbeitszimmer.«


    Wimmer betrat das Haus und stellte fest, dass sich hier unten tatsächlich nichts verändert zu haben schien. Und auch wenn seine Erinnerungen an diese eine Nacht durch übermäßigen Alkoholgenuss getrübt waren, kam ihm plötzlich alles so vor, als sei er erst gestern hier gewesen. Als hätte das Desaster eben erst stattgefunden. Er erinnerte sich sogar daran, wie er am nächsten Tag zu Hause aufgewacht war, ohne zu wissen, wie er dorthin gekommen war, bis ihm ein Blick vom Balkon auf seinen nicht ganz sauber eingeparkten Wagen einen Hinweis darauf geliefert hatte.


    »Was gibt’s, Herry? Du warst lange nicht hier?«


    Bengt kam ihm im Bademantel und mit Schlappen an den Füßen entgegen, durch die offene Tür zum Arbeitszimmer erkannte er das Sideboard, in dem Jo damals seine Whiskysammlung aufbewahrt hatte.


    »Ich hab’ dich vor zwei Stunden angerufen und gesagt, ich würde kommen.«


    »Ach, richtig. Also, was gibt’s?«


    Der Richter a. D. schien Probleme mit dem Kurzzeitgedächtnis zu haben. Er knipste das Licht im Saal an.


    »Das hab ich dir auch schon am Telefon gesagt, Jo.«


    »Stimmt. Wegen Toni, richtig?«


    Heribert Wimmer verdrehte die Augen, auf Spielchen hatte er wenig Lust. »Was sind das für Daten, Jo?«, fragte er ohne Umschweife.


    »Daten? Was für Daten?«


    »Das frag’ ich dich. Toni hat mir erzählt, dass eine von deinen Nutten sich an deinem Computer vergriffen hat?«


    Bengt sagte nichts und versuchte, in Wimmers gequältem Gesichtsausdruck zu lesen. Ob ihm Franke auch erzählt hatte, was mit der neugierigen, ähm, Dame passiert war?


    »Und?«, hakte er vorsichtig nach. »Was hat dir Franke sonst noch erzählt?«


    »Die Daten, Jo. Er erwähnte eine Art Tagebuch.«


    »Sonst nichts?«


    »Ja, was denn sonst noch, verdammt? Hat die Nutte nun dein Tagebuch geklaut oder nicht?«


    Bengt steckte die Hände in die weiten Taschen des Bademantels, wo er vergeblich nach der Zigarre kramte, die er darin fest vermutete, und ließ den Kopf sinken, um seine aus den Schlappen herausragenden Zehen zu betrachten.


    »Du klingst schon fast wie Franke«, sagte er.


    Wimmer überhörte die Bemerkung, er folgte Bengts Blick und verzog angesichts der sich krümmenden, gelblich verfärbten Fußnägel angewidert den Mund. ›Krallen‹, dachte er, ›stumpfe Krallen.‹


    »Steht in deinen Aufzeichnungen was über Corinna?«, fragte er direkt.


    »Ja«, antwortete Bengt ebenso direkt, drehte sich aber gleich darauf um und steuerte das Arbeitszimmer an, um sich eine Zigarre zu holen. »Setz’ dich, Herry!«, warf er beim Gehen über die Schulter zurück.


    Heribert Wimmer rührte sich nicht und beobachtete den kleinen Mann beim Davonwatscheln. Das Geräusch der über die Fliesen schlurfenden Latschen erfüllte die niedrige Halle.


    Eine halbe Minute später kam er zurück. Mit einer Flasche Cognac, zwei Gläsern und einem Lächeln, bei dem sich Wimmer nicht sicher war, ob er es hintergründig oder schwachsinnig nennen sollte. Oder einfach unangebracht.


    Bengt setzte sich an den Tisch neben den Pool und schenkte in beide Gläser etwa zwei Finger breit ein. Widerwillig schob sich Heribert Wimmer den zweiten Stuhl zurecht und ließ sich auf der Vorderkante nieder, was aber mit dem federleichten Gartenmöbel nicht so recht funktionieren wollte, also rutschte er zurück und legte vorsichtig die Beine übereinander.


    »Zu feiern gibt es aber eigentlich nichts«, kommentierte er die Situation.


    »Wie lange kennen wir uns jetzt?«, sagte Bengt. »zwei-, drei-, vierunddreißig Jahre?«


    »Zweiunddreißig. Im Herbst sind’s zweiunddreißig.«


    Bengt zündete seine Zigarre an. Er stützte die Ellenbogen auf das kleine Tischchen, pustete eine dicke Qualmwolke aus und sah dieser dabei zu, wie sie in Wimmers Richtung zog.


    Heribert Wimmer presste die Lippen zu einem Strich zusammen. Bengts Augen fixierten ihn, als sei er ein kleines Würstchen auf der Anklagebank im großen Saal des Landgerichts, der Gestus des Pensionärs erinnerte ihn an den Hauptdarsteller von ›Nero Wolfe‹, einer Fernsehserie aus den Achtzigern, in der eben jener Detektiv, nach dem die Serie benannt war, am Ende jeder Episode immer von seinem podiumsartigen Arbeitstisch halb gnädig, halb verächtlich auf das um ihn herum versammelte, sündige Volk herabsah. Bengt hatte zwar keinen Vollbart, wirkte aber mindestens ebenso selbstgefällig.


    »Ich habe Notizen gemacht«, sagte Bengt schließlich, während gleichzeitig weiterer Qualm aus seinem Mund entwich. »Es gibt hier im Haus noch bändeweise Sachen, ich habe alles aufgeschrieben, was mir vor allem beruflich relevant erschien.«


    »Beruflich relevant? Du meinst, du hast Material über deine Kollegen gesammelt?«


    »Nicht alle, mit denen ich beruflich zu tun hatte, waren Kollegen«, belehrte ihn Bengt.


    »Wozu?« Wimmer griff nach dem Cognac, schwenkte das Glas auf Augenhöhe und betrachtete die ölige Flüssigkeit.


    »Um gegen Anfeindungen gewappnet zu sein.« Bengt hob sein Glas. »Und es ist ja nicht so, dass diese Mühen umsonst gewesen wären. Niemand hat je meine Weste beschmutzt – und du kannst mir glauben, dass es durchaus den einen oder anderen Versuch gegeben hat – da ich den Schmutz auf den Westen der anderen dokumentiert habe. Und viele dieser Leute waren schon hier, als wir beide in den sächsischen Staatsdienst getreten sind.«


    Wimmer hatte nie danach gefragt, aber er hatte geahnt, dass Bengt seinen hoch dotierten Job in der Kanzlei nicht einfach wegen einer neuen Herausforderung aufgegeben hatte.


    »Warum hast du seinerzeit in der Kanzlei aufgehört?«, fragte er jetzt.


    Bengt lehnte sich zurück und streckte die Füße aus. Seine dicken weißen Waden waren kaum behaart.


    »Mein Fehler war damals«, sagte er und paffte erneut Rauch aus, »dass ich mich mit der Frau eines unserer Klienten eingelassen hatte. Prost!«


    Bengt leerte sein Glas, behielt den Cognac für ein paar Sekunden im Mund und ließ ihn anschließend genüsslich in mehreren Schlucken hinunterlaufen.


    Heribert Wimmer nippte an seinem Glas. Eine Affäre? Lächerlich. Er glaubte ihm nicht, sagte dies aber nicht. Dass Jo Eigenheiten besaß, wusste er, verdammt, jeder hatte irgendetwas, egal, ob man es Schwäche, Spleen, oder eben Eigenheit nannte. Dass er Material über seine ihn umgebenden Mitmenschen sammelte – geschenkt. Aber musste er deshalb jeden Mist aufschreiben? Und sich auch noch klauen lassen?


    »Hat die Kleine jetzt etwa Informationen über mich?«, wollte er wissen. Das heißt, eigentlich wollte er es nicht wissen, genauer gesagt fürchtete er, dass ihm die Antwort nicht gefallen würde.


    Johannes Bengt war sich mittlerweile sicher, dass Wimmer von Franke nicht über die Vorgänge der letzten Nacht in Kenntnis gesetzt worden war. Man konnte von Franke halten, was man wollte, und stillos war er allemal, der Prolet, aber …


    »Jo? Ich hab’ dich was gefragt?«


    Bengt nickte. »Beruhige dich«, sagte er. »Toni« – der Vorname des Proleten kam ihm nur schwer über die Lippen – »wird sich um die Daten kümmern.«


    »Wird er?« Franke hatte nichts dergleichen erwähnt.


    »Hat er dir das nicht erzählt? Ich denke, ihr habt darüber geredet?«


    »Wir haben nicht darüber geredet, er hat mir nur erzählt, dass du dir deine Scheiß-Daten hast klauen lassen!«


    »Ist nicht zu überhören, mit wem du zuletzt gesprochen hast!«


    Wimmer stellte das Glas verärgert auf den Tisch, die Flüssigkeit schwappte über und bespritzte seinen Handrücken. »Ich will wissen, was das genau für Daten sind!«, sagte er.


    »Ach, Herry …!«


    »Komm mir jetzt nicht schon wieder mit der Wie-lange-kennen-wir-uns-Masche! Wir gehen jetzt zu deinem Computer und du schickst mir das Zeug per E-Mail, genauso, wie’s die Nutte gemacht hat, und dann kannst du dich hier in aller Ruhe mit deiner Zigarre vergiften!«


    »Jetzt beruhig’ dich doch!«


    »Beruhigen? Du sitzt hier in Badelatschen rum, während irgendwo da draußen deine Daten kursieren, Daten, auch über mich, und ich soll mich beruhigen? Meine Behörde hat seit ein paar Wochen einen neuen Chef, den das Ministerium in Dresden wie ein Kuckucksei hier abgelegt hat, der Mann protegiert Leute, die wir beide nicht mehr kennen, und ich soll mich beruhigen? Von unseren finanziellen Problemen mal ganz abgesehen – du erinnerst dich doch an unsere finanziellen Probleme?«


    »Meistens verdränge ich das. Ohne neues Geld bin ich in gut einem Jahr pleite.«


    »Einem Jahr?« Wimmer lachte gekünstelt und dreckig. »So viel Zeit hab’ ich nicht!«


    »Ich weiß.« Bengt maß Wimmer mit einem abschätzenden Blick, in dem ein wenig Enttäuschung lag. Enttäuschung über seine eigene Menschenkenntnis. Er hätte dem Mann, den er seit über einem Vierteljahrhundert kannte, etwas mehr Druckresistenz zugetraut.


    Wimmer erwiderte den Blick, der wie die Spitze einer Lanze auf ihn gerichtet war, und er wusste in diesem Augenblick, dass das endgültige Ende dessen besiegelt war, was er einmal für eine Freundschaft gehalten hatte. Das Einzige, was sie noch verband, oder eher verbandelte, und was sie obendrein mit Toni teilten, war das Wissen über das Schicksal einer jungen Staatsanwältin, die seit einigen Jahren vermisst wurde. Und es überraschte ihn, wie kaltschnäuzig Bengt die Tatsache zur Kenntnis nahm, dass Außenstehende an dieses Wissen gelangen könnten.


    Wimmer leerte seinen Cognac, stellte das Glas zurück auf den Tisch und sagte versöhnlich: »Komm, Jo, jetzt schmeiß’ deinen Rechner an und mail’ mir das Zeug!«


    Bengt verdrehte die Augen. Schon wieder dieser Franke-Jargon. Er lehnte sich zurück und zog ein paar Mal an der fast erloschenen Zigarre, bis sie wieder qualmte, paffte eine dicke, selbstsichere Wolke in Wimmers Richtung und entgegnete: »Vergiss es, Herry! Meine Daten gehen niemanden etwas an.«


    »Das finde ich auch, aber jetzt, da sie schon mal kursieren, finde ich, ich hab’ einen Anspruch zu erfahren, was du im Zusammenhang mit meiner Wenigkeit niedergeschrieben hast.«


    Bengt schüttelte den Kopf. »Geh’ nach Hause, Herry. Schlaf’ eine Nacht drüber, und warte, bis Franke die Sache geregelt hat!«


    Heribert Wimmer stand auf.


    »Okay, Jo. Bleib einfach sitzen und lutsch’ weiter an deinem Stinkbolzen! Ich geh’ jetzt einfach rüber zu deinem Computer und mach’ es selbst!«


    »Du bräuchtest das Passwort, Herry!«


    »Das Passwort? Und wie hat die Nutte …«


    »Nenn’ sie nicht immer so!«


    »… wie hat die Dame, die dir einen runtergeholt hat, das gemacht?«


    »Ich war schon eingeloggt.«


    »Du warst eingeloggt, aber hast auf dem Scheißhaus gesessen, oder was?«


    »Ach, Herry!«


    »Verdammt!«


    Heribert Wimmer biss die Zähne zusammen und wedelte resigniert mit der Hand Zigarrenrauch beiseite. Er versuchte, ruhig zu atmen und senkte seine Stimme.


    »Du kannst mich mal!«, sagte er. »Ich nehme an, du träumst nicht jede Nacht von damals, oder?«


    »Was weißt du schon«, murmelte Johannes Bengt vor sich hin, während Wimmer sich grußlos umdrehte und den Saal über die Terrasse verließ und sich seine Schritte draußen im knirschenden Kies verloren, genauso, wie die Zeit, die sich ebenfalls immer irgendwo zu verlieren schien, unwiederbringlich.


    Er schenkte sich einen neuen Cognac ein, nippte mit geschlossenen Augen am Glas und ließ die Flüssigkeit für einen Moment die Zunge umspülen, während er sich fragte, an welche Ereignisse des verstrichenen Tages er sich morgen vielleicht nicht mehr würde erinnern können, sich fragte, wie lange er sich noch vor einem Besuch beim Arzt drücken wollte, um sich die mögliche Diagnose einer beginnenden Altersdemenz abzuholen. Sich fragte, ob er sich das alles nur einbildete.


    Er schluckte das köstliche Getränk, öffnete die Augen und starrte auf das noch in der Dämmerung hell erscheinende Rechteck, durch das Wimmer eben verschwunden war. Was weißt du schon, Herry, dachte er, von meinen Träumen. Von meinen beschissenen, abgefahrenen Träumen, wie Franke es vermutlich formuliert hätte.


    



Unterwegs


    »Saugeile Karre«, frohlockte Sandro, während er durch einen leichten Druck auf das Gaspedal von achtzig auf hundertdreißig Sachen beschleunigte und auf der Überholspur an einem Lastwagen vorbei zischte.


    »Jetzt fahr’ mal den Akku runter, Mann!«, sagte Ronny, der neben ihm saß und noch immer sauer war, dass er vorhin verloren hatte. »Hier ist hundert, und ich hab’ keine Lust, dass uns die Bullen gleich irgendwo rauswinken!«


    Toni, der die Stellung im Bunker – so nannten die beiden den Platz, an dem die Geisel festgehalten wurde – hielt, war der Meinung gewesen, sie sollten den von Thomas Steinmeier gemieteten Wagen nehmen, und so hatte er sie im Lieferwagen zu seinem Firmengelände geschickt, wo sie in den 7-er BMW umgestiegen waren. Vorher hatte Sandro ein Streichholz abgeknickt und zusammen mit einem ganzen in seine Faust gesteckt, so dass nur die roten Kuppen herausschauten – Ronny hatte das abgeknickte gezogen, was bedeutete, dass er sich mit dem Beifahrersitz begnügen musste.


    Sandro ließ den BMW ausrollen und wechselte mit gemächlichen Neunzig auf die rechte Spur zurück, die Scheinwerfer des Lasters waren nur noch winzige gelbe Punkte im Rückspiegel.


    »Was hältst du von der Geschichte?«, fragte er, der Verdruss seines Nachbarn war ihm nicht entgangen, versöhnlich.


    »Hauptsache, am Ende stimmt die Kohle«, antwortete Ronny, immer noch leicht mürrisch. Das Schärfste, was er bisher unter dem Hintern gehabt hatte, war ein zehn Jahre alter Carrera gewesen, auch recht flink, aber lange nicht mit so einer luftkissenmäßigen Straßenlage.


    »He, Mann!« Sandro wandte den Blick von der Straße, die so leer vor ihnen lag wie eine unbenutzte Landebahn. »Auf dem Rückweg fährst du, okay?«


    »’kay«, brummte Ronny und fügte in gleichgültigem Tonfall hinzu: »Wenn du meinst.«


    »Kannst dich drauf freuen, die Karre schwebt fast über die Piste, keinen von den Stößen unten spürst du am Steuer, ist wie Fliegen, als Pilot, mein’ ich.«


    »Die Straße hier ist neu. Warte mal, bis wir unten sind!«


    Sandro wechselte das Thema. »Der hat sich vorhin ganz schön gewundert, dass wir Skat spielen können.«


    »Er hat’s uns nicht zugetraut«, bestätigte Ronny. »Obwohl«, wandte er gleich darauf ein. »Er hat ’ne Menge Tricks drauf.«


    »Tricks?«


    »Naja, ich meine, das sah nicht nur nach Glück aus, oder?«


    »Nee, er scheint’s draufzuhaben. Übungssache, schätze ich.«


    »Er hat uns abgezockt!«


    »Der Schlingel, wie meine Oma gesagt hätte.«


    »Schlingel?«


    »Na, einer, der gewitzt ist, und so. Der weiß, wie die anderen ticken und das ausnutzt.«


    »Aha. Wo wohnt sie denn, deine Oma?«


    »Sie ist tot. Liegt auf ’nem Friedhof in Saalfeld.«


    Ronny nickte und hielt es für angemessen, Sandros Oma eine halbe Minute des Schweigens zu widmen. Er holte Zigaretten aus seiner mit Taschenmesser, diversen Dietrichen, Kauteilchen für Hunde und einem Stadtplan im – passend – Westentaschenformat ausgestatteten Anglerweste, zündete eine an, reichte sie Sandro, zündete sich selbst eine an und ließ die Scheibe auf seiner Seite elektrisch niedergleiten. Er legte den Ellenbogen in den Fahrtwind, deutete mit der Zigarette auf das gelbe Schild, dass die nächste Abfahrt ankündigte, und sagte: »Verpass die Abfahrt nicht.«


    »Logisch«, antwortete Sandro beim Ausrollen.


    Man hörte, wie die Fugen auf der Fahrbahn von den Reifen überfahren wurden, man hörte auch die Schläge, die von den zahlreicher werdenden Löchern in der Fahrbahn verursacht wurden, aber man spürte sie nicht.


    »Weißt du jetzt, was ich meine?« Sandro ließ seiner Begeisterung freien Lauf.


    »Klar. Sind ja nicht unsere Stoßdämpfer.«


    Der faule Bärlauch-Geruch hing beißend in der nächtlichen Luft. Ronny rauchte dagegen an und musste für einen Moment daran denken, dass er zusammen mit seiner älteren Schwester von seiner Mutter immer zum Bärlauch-Pflücken in den Auenwald geschickt worden war, weil die ihre Suppen damit würzte.


    »Laut Schröder war Toni mal ’ne Größe in der Szene«, sagte er. »Und nicht nur im Skatspielen.«


    »Er hat uns immerhin fast zweihundert Glocken abgeknöpft.« Sandro bog auf die Richard-Lehmann-Straße ein und benutzte zum ersten Mal seit langem die Bremse, um eine der Kurve angemessene Geschwindigkeit zu erreichen.


    »Außerdem heißt es, er soll mal jemand umgenietet und beiseite geschafft haben.«


    »Hab’ ich auch gehört. Aber niemand weiß, wen.«


    »Gerüchte halt. Aber irgendwas ist meistens dran.«


    »Meistens.«


    Sandro fuhr die Lehmann-Straße gemächlich entlang, den Wald im Rücken, und hielt nach dem Abzweig Ausschau.


    »Schröder meint, Toni macht seit ein paar Jahren auf seriös. Nur Bau und Immobilien und so’n Zeug.«


    »Dann muss das hier wohl so ’ne Art Rückfall sein.«


    Sandro warf seine Kippe aus dem Fenster, bog ab und passierte die Stelle, an der sie gestern Abend noch mit Toni im Lieferwagen gesessen hatten, um auf die Dunkelheit zu warten.


    »Wie alt ist der Typ? Fünfundvierzig, fünfzig? So alt wie Schröder, schätze ich.«


    Ronny ließ seine Kippe ebenfalls nach draußen fallen. »Was machen wir, wenn wir mal so alt sind?«


    Sandro lenkte den Wagen in die Einfahrt des Steinmeier-Hauses. Er zog die Handbremse an und sah Ronny ins Gesicht.


    »Ziemlich gute Frage. Was glaubst du denn?«


    »Keine Ahnung.« Ronny starrte auf die Klappe des Handschuhfachs, in der vermutlich ein Koffer Platz gefunden hätte. »Irgendwas, wo kein Stress dabei ist. Aber Frau, Kind und Hündchen? Ich weiß nicht.« Er erwiderte Sandros Blick und verzog skeptisch den Mund. »Keine Ahnung.«


    Sandro grinste und zuckte unbekümmert mit den Schultern. »Ich auch nicht«, sagte er und ließ den Wagen in die Einfahrt rollen. Er öffnete die Tür und stieg aus. Ronny stieg ebenfalls aus. Beide Türen glitten mit einem schmatzenden Geräusch zu. Ronny lauschte der eingetretenen Stille und grinste seinen Partner über das Wagendach hinweg an.


    »Vielleicht kann ich bis dahin echt gut Skat spielen«, sagte er.


    »Das hoffe ich«, meinte Sandro.


    Er schloss den Wagen ab und holte den Haustürschlüssel aus der Hosentasche seiner Jeans. Gemeinsam und, wie es ihnen nach einem Rundumblick in die ruhige Gegend erschien, unbeobachtet betraten sie erneut das Haus, aus dem sie erst gestern jemanden entführt hatten.


    



Abwarten und Radio hören


    Warten war nichts, wofür Ralf Heym sich begeistern konnte. Warten und dabei darauf zu achten, nicht einzuschlafen, schon gar nicht. Während er in Sichtweite von Schalls Haus in Markkleeberg wartete, hatte er seine Kaugummis aufgebraucht und nacheinander auf den Gehweg gespuckt, und sollte irgendjemand demnächst die Stelle zu Fuß passieren, würde er seinen Weg mit prima bestückten Gummisohlen fortsetzen. Aber die relativ großen Häuser aus der ersten Hälfte des letzten Jahrhunderts, die auf üppig bewachsenen Grundstücken standen, deuteten nicht darauf hin, dass hier allzu viele Fußgänger wohnten. Außerdem kam seit Stunden niemand hier entlanggelaufen, nur motorisierte Heimkehrer waren in den schmalen Einfahrten verschwunden oder hatten ihre viel zu breiten Karossen gleich vor ihrem Haus stehen lassen. Schall mit seinem Sportwagen allerdings war nicht erschienen, auch nicht, als die Straßenlaternen angesprungen waren und hinter den Küchen- und Wohnzimmerfenstern die ersten Lichter angingen.


    Der Infokanal, den er im Radio eingestellt hatte und den er normalerweise ganz gern hörte, wenn er kurz unterwegs war, wiederholte nun schon zum unzähligsten Mal denselben Mist: Sport, Wetter, Pendlerpauschale, Kindesmord und Nazi-Demo, bei welcher lautstark die Todesstrafe für Kindesmörder gefordert wurde. Dass man in der Stadt bestürzt war anlässlich des jüngsten Mordes an einem achtjährigen Mädchen, konnte er als Vater nur zu gut verstehen, aber dass ausgerechnet die Neonazis, die sich in der Tradition einer Verbrechertruppe sahen, unter deren Herrschaft Tausende von Kindern umgebracht worden waren, sich unter dem Deckmantel des Kinderschutzes zu profilieren versuchten und dabei an die niedersten Instinkte der aufgebrachten Menschen appellierten, fand er einfach nur widerwärtig.


    Ralf Heym schaltete das Radio ab, spuckte den allerletzten Kaugummi aus dem Fenster und sah dem verbliebenen kümmerlichen Purpurrot am westlichen Horizont beim Verschwinden zu. Kurz vor Einbruch der Dunkelheit, als die Straßenbeleuchtung begann, allerlei Insekten anzulocken, krochen zwei Scheinwerfer gemächlich und fast lautlos den Hügel herauf. Das Verdeck des Sportwagens war geschlossen, deshalb erkannte er jenen heute Vormittag am Waldrand gesehenen SLK erst, nachdem dieser vor dem Haus hielt und wartete, bis sich das eiserne Schiebetor geöffnet hatte. Der Wagen schob sich vorsichtig zwischen den beiden eng stehenden Pfeilern hindurch und blieb vor der Garage stehen, das Tor rollte wieder zurück, und der Mann, der aus irgendwelchen Gründen eine Brieftasche vergraben hatte, stieg aus. Er trug immer noch das kanariengelbe Hemd, er rekelte sich und rieb sich den Nacken, dann beugte er sich zurück ins Wageninnere, nahm einen Aktenkoffer in die Hand, warf sein Jackett über den Unterarm und klappte die Tür zu, die so leise einrastete, dass das Geräusch von der anderen Straßenseite aus nicht zu vernehmen war.


    Der Mann verschwand in der Garage, und gleichzeitig glaubte Ralf Heym hinter einer der Gardinen im ersten Stock eine Bewegung zu erkennen. Eine winzige Bewegung nur, aber immerhin eine, die ihn nun daran zweifeln ließ, dass das Haus während der Stunden, in denen er davor gesessen hatte, so menschenleer gewesen war, wie er geglaubt hatte. Unterbewusst kramte er in seiner Brusttasche nach einem Kaugummi, bis er sich daran erinnerte, dass er keinen mehr hatte. Dabei ließ er das Haus nicht aus den Augen, damit rechnend, dass gleich irgendwo ein Licht angehen müsste, oder dass der Hausherr herauskam, nachdem ihm die Person hinter der Gardine von dem verdächtigen Mann auf der anderen Straßenseite berichtet hatte.


    Als nichts dergleichen geschah, beschloss Ralf Heym, noch ein paar Minuten zu warten. Selbst, wenn er nicht so recht wusste, was er hier eigentlich tat und obwohl Warten nichts war, wofür er sich begeistern konnte.


    



Besucher


    »Nette Hütte«, sagte Ronny, ließ sich auf das breite Sofa fallen, lehnte sich mit hinter dem Kopf verschränkten Händen zurück und widerstand der Versuchung, mit der vor ihm auf dem niedrigen Tisch liegenden Fernbedienung den Fernseher einzuschalten. Draußen war es dunkel, sie hatten nur eine kleine Stehlampe angeschaltet, um nicht unnötige Aufmerksamkeit zu erregen, und das Wohnzimmer lud unter diesen heimeligen Umständen zu einem Nickerchen vor der Flimmerkiste ein.


    »Gemütlich«, fügte er hinzu.


    »Nett?«, spöttelte Sandro, der unterdessen versuchte, sich im fast stockdunklen Flur zurechtzufinden, endlich die Kommode mit dem Telefonapparat fand und die Schubladen nacheinander aufzog. »Gemütlich? Ich finde, hier sieht’s aus wie in einem Anti-… äh … Dings, wie beim Trödler.«


    »Sag’ ich doch, gemütlich.«


    »Außerdem riecht es wie in ’ner feuchten Destille.«


    »Kein Wunder.« Ronny beugte sich vor und zählte mindestens eine Handvoll toter Obstfliegen in der fast eingetrockneten Rotweinlache die sich aus den beiden umgestürzten Gläsern über die Tischplatte ergossen hatte.


    »Ich hab’ es!« Sandro steckte den Kopf herein und klopfte sich mit einem kleinen schwarzen Büchlein, das etwa das Format eines Briefumschlages hatte, in die Handfläche. »Heb’ deinen Arsch«, sagte er. »Wir können verschwinden.«


    Ronny nickte und wollte sich gerade erheben, als es klingelte. Er erstarrte mitten in der Bewegung, den Hintern ein paar Millimeter über der Sofapolsterung schwebend.


    Sandro rührte sich ebenfalls nicht.


    »Das war nicht das Telefon«, sagte er.


    »Es sei denn, das Telefon macht Ding-Dong«, scherzte Ronny mit versteinertem Gesicht.


    »Erwartest du wen?«, scherzte Sandro grimmig zurück.


    Ronny zog es vor, zu schweigen. Und mitten in sein Schweigen hinein platzte ein zweites Ding-Dong.


    »Keiner zu Hause«, begann Sandro zu flüstern.


    »Der Wagen steht vor der Tür«, gab Ronny zu bedenken. »Und die Lampe brennt.«


    »Man kann auch schlafen, wenn das Licht an ist.«


    Ding-Dong. Ding. Dong.


    »Der lässt nicht locker.« Sandro schob das Büchlein in die Gesäßtasche. »Ich geh’ mal runter und horche an der Tür.«


    »Ich komme mit.«


    



Daten, zum Zweiten


    Julia starrte mit geröteten Augen auf den Bildschirm ihres Laptops. Der Hocker, an dem sie im Café Merlin in der Karl-Liebknecht-Straße eher lehnte denn darauf saß, war knapp einen Meter hoch, ihre kalt gewordene Latte Macchiato stand auf einem an der Wand angebrachten Brett, und ihr rechter Mittelfinger bediente das Mausrad, Abschnitt für Abschnitt scrollte sie herunter und las und las und las.


    Ihre erste Suchanfrage im Internet nach Bengt hatte zwei relevante Treffer angezeigt, ein paar Links weiter sah sie sich mit einer Unmenge von Berichten verschiedener Medien konfrontiert, in denen auch einige der Namen aus Bengts Dateien auftauchten und die sie unmöglich an einem einzigen Abend würde lesen können. Zumal sich die Spreu vom Weizen auf den ersten Blick nicht unterscheiden ließ: eben hatte sie ihre Zeit auf der Seite irgendeines selbst ernannten Kämpfers gegen Korruption und Amtsmissbrauch vergeudet, der das organisierte Verbrechen mit ›bohrenden‹ Fragen und moralinsauren Polemiken überzog und auf dessen Forum sich Leute, die im wahren Leben ihrem Chef keine Überstunde abschlugen, in scharfen Pamphleten ergossen, vor denen das organisierte Verbrechen zwangsläufig in die Knie gehen musste. Um sich kaputt zu lachen.


    Julia zündete sich eine Zigarette an und vertiefte sich in einen mehrere Jahre alten Artikel über eine seit gut einer Dekade vermisste Staatsanwältin namens Corinna B., von der vermutet wurde, dass sie irgendeiner Sauerei innerhalb der Justiz auf die Schliche gekommen und deshalb beseitigt worden war. Sie verschwand nach einem Sommerfest am Amtsgericht und wurde seither nicht mehr gesehen. Laut zweier Zeugen, einem gewissen Richter B. und einem Staatsanwalt W., war sie im Wagen des ersteren mitgefahren und am Augustusplatz ausgestiegen, um von dort aus mit der Straßenbahn nach Hause zu fahren, wo sie aber aller Wahrscheinlichkeit nach nie ankam. Am Ende der Zeilen war ein Bild der Verschollenen, eine Frau Mitte, Ende zwanzig, hübsch, mit einem offenen Lächeln und – Julia durchfuhr ein Schauer – pechschwarzen, langen Haaren.


    »Die Kappe steht dir gut, Julia«, schreckte sie eine ihr entfernt bekannt vorkommende Stimme auf, sie zuckte leicht zusammen und spürte im selben Moment den Körper, der sich hinter sie schob und den Hocker verdrängte. Ein Kinn legte sich auf ihre Schulter, ein bierdurchtränkter Atem blies an ihrer Wange vorbei, und eine Hand schob sich in ihren Hosenbund, dort, wo ihr durch das hochgerutschte T-Shirt entblößter Rücken in der Jeans endete.


    »Hallo, Chris.« Ihre Rückenpartie versteifte sich. »Nimm deine Finger von meinem Arsch!«


    Die Hand verschwand ruckartig, und Julia glaubte zu spüren, wie die Temperatur des Körpers hinter ihr auf Normalniveau absank.


    »Sorry«, sagte Chris’ Stimme neben ihrem Ohr, die Hand, die eben noch so besitzergreifend gewesen war, stützte sich auf der Hockerkante ab. »War nur so aus Gewohnheit.« Seine Aussprache schien schon etwas verwischt.


    Julia drehte sich soweit um, dass sie mit einem Auge die Hälfte seines Grinsens sehen konnte. »Gewohnheit?«, sagte sie. »Wir waren, wie oft? – zwei Mal in der Kiste?«


    »Das ist einmal mehr als gewöhnlich«, sagte er.


    »Du solltest mal deine Gewohnheiten überdenken!« Julia wandte sich wieder dem Bildschirm zu.


    Chris nahm den Kopf von ihrer Schulter und ließ ein wenig Platz für Luft zwischen ihrem und seinem Körper.


    »Was machste denn?«, fragte er und bohrte mit einem nicht mehr ganz zielsicheren Finger ein Loch in den Rauch, der aus Julias Mund entwich. »Sieht aus, als wühlste im Sachsensumpf!«


    »Tu ich auch.«


    »Richtig«, sagte Chris, und man konnte den Stein hören, der zu Boden fiel, weil er keinen Groschen mehr hatte. »Du bist ja angehender, -gehende Juris-…«


    Julia drehte sich zu ihm um und erkannte den Stolz in seinem Blick, dass er sich daran zu erinnern glaubte, was sie studierte. Sie grinste ihn spöttisch an und sagte: »Journalis-…«


    »Oh, sorry …«


    »…-tin, habe ich gesagt, damals, du weißt schon.«


    »Jaja, sorry«, er hob die Hände wie um sich zu ergeben, »Ich glaub’, ich habse nicht mehr alle.«


    »Du hast einen im Tee, außerdem wolltest du sowieso gerade gehen, bevor du mich entdeckt hast. Stimmt’s? »


    Chris senkte den Blick zu Boden und nickte schwankend. Seine Hand umklammerte dabei krampfhaft den glücklicherweise festgeschraubten Hocker.


    »Und das mit uns ist auch schon ’ne Weile her, oder?«


    »Ja, sorry. Ich glaube, ich sollte jetzt abhaun!«


    »Mach’s gut, Chris«, half ihm Julia.


    Er nickte noch mal. »Coole Haarfarbe übrigens.« Er stieß sich vom Hocker ab, und der Schwung reichte gerade bis zum Türrahmen des Ausgangs. Dort hielt er sich fest, drehte sich nach ihr um und tat etwas, dass er für ein Winken halten mochte.


    »Tschau, Julia. Ich werd’ von dir träumen!«


    Julia winkte lächelnd zurück, zündete sich eine neue Zigarette an der alten an, drückte die Kippe auf der Untertasse der Latte aus und griff zur Maus, um sich wieder dem Computer zu widmen.


    »Bei der ersten hab’ ich noch nichts gesagt« wurde sie von der großen Rothaarigen, die heute Dienst hinter dem Tresen hatte, unterbrochen. »Aber hier drinnen darfste nicht rauchen. Entweder gehst du nach hinten oder vor die Tür!«


    Auf Julias erstaunten Blick zuckte sie mit den Schultern und verzog den Mund zu einem bedauernden Ich-hab’-die-Regeln-nicht-gemacht-Ausdruck.


    Julia setzte ein ebensolches Bedauern auf. »Gewohnheit«, sagte sie mit erhobener Stimme und wunderte sich, dass ihr die Musik, die sie dabei zu übertönen versuchte, die ganze Zeit nicht aufgefallen war.


    Die Rothaarige lächelte verständnisvoll und stellte volle Gläser auf ein Tablett. Aus der Anlage kam gerade »When I’m thirsty I will drink, when I’m hungry I will steal, but the road I must travel it’s end I cannot see« von Tommy Morello. Julia ließ die Zigarette sinken, verbarg sie in der hohlen Hand, stieß sich vom Hocker ab und trat an den Tresen.


    »Könnt ihr mir hier was ausdrucken? »


    »Kein Problem. Fünfzehn Cent pro Seite.« Die Rothaarige warf einen kritischen Blick auf die qualmende Hand, deutete mit dem Kinn auf die schaufenstergroße Scheibe und sagte: »Es ist Sommer.«


    Julia verstand. »Kannst du ein Auge auf meinen Laptop werfen?«


    »Kein Problem.«


    Draußen lehnte sich Julia an die Wand. Die Stühle vor der Kneipe waren ausnahmslos besetzt, die meisten Leute rauchten. Drüben an der Straßenbahnhaltestelle, auf einer Insel zwischen den Fahrbahnen sah sie Chris mit schwerer Schlagseite an einem Geländer lehnen. Ein netter Kerl, sogar, wenn er besoffen war. Vielleicht ein bisschen zu nett. Auf der anderen Straßenseite stand eine Menschentraube vor einer Kneipe, aus deren offenen Türen harte Livemusik herüberschallte und Tommy Morello überschrie. Ein Taxi scherte aus dem rollenden Verkehr aus und hielt neben der Traube am Bordstein, drei Männer stiegen aus, der kleinste von ihnen trug einen Cowboyhut und sah aus wie Udo Lindenberg. Sekunden später wurden die drei von der Traube verschluckt und Julia fragte sich, woher sie eigentlich Udo Lindenberg kannte – vergeblich. Eine vorbeifahrende Straßenbahn verdeckte vorübergehend die Szene und sie sah Chris’ Silhouette hinter einem der hell erleuchteten Fenster winken und ihr etwas durch das offene Oberlicht zurufen, was aber im allgegenwärtigen Geräusche-Mix unterging wie ein mahnendes Wort in einem aufgeheizten Fanblock.


    Sie betastete vorsichtig die wunde Stelle unter der Kappe an ihrem Hinterkopf und dachte an Corinna B. An die Corinna mit den schwarzen Haaren und an die Corinna, die in Bengts Aufzeichnungen auftauchte. Sicher kein Zufall. Sie dachte an Toni, den Mann, der ihr weismachen wollte, dass er sie beseitigt hätte, sie aber laufen ließ, weil sie nicht tot gewesen war. Verwirrender Quatsch. Hatte derselbe Toni damals Corinnas Leiche beseitigt? Ein – wie ihr schien – kühner Gedanke. Aber musste man nicht eine gewisse Kühnheit – was für ein altmodisches Wort – besitzen, als Journalistin? Und sie dachte an Bengt, den Dschoh. Fakt war, der Mann hatte eine schwere Störung. Eine? Geschenkt. Vielleicht wurde man ja so, wenn man beruflich über die Schicksale anderer bestimmte, obwohl man eigentlich ein an den Schicksalen anderer nicht sonderlich interessierter Egomane war. Vielleicht sollte sie mal mit Eva über ihre Berufswahl reden, verdammt, vielleicht sollte sie überhaupt mal ernsthaft mit Eva über Bengt reden, vielleicht hatte sie irgendwas aufgeschnappt, was in Zusammenhang mit der aktuellen Recherche einen Sinn ergab?


    Julia ließ die aufgerauchte Zigarette fallen und zerrieb sie zwischen Pflaster und Schuhsohle. Der Hardrock gegenüber hatte Pause, der Cowboyhut war verschwunden, und im Merlin lief irgendein berühmter Song, an dessen Titel sie sich nicht erinnerte, die Band, aus deren Repertoire der Song entstammte, hatte ihre Aktivitäten sicher vor Julias Geburt eingestellt. Clean gezupfte E-Gitarre, trockener, entspannter fast gesprochener Gesang: »We are the sultans of swing«, dann perlte ein knackiges Solo aus den Boxen, so erfrischend wie eine Brandung an einem klaren Morgen an der Atlantikküste. Automatisch dachte sie wieder an diesen sie verfolgenden Klingelton-Ohrwurm, aber während des laufenden Stücks wollte ihr das markante Hauptriff nicht einfallen. Sie ging wieder hinein und nickte der Rothaarigen zu, lehnte sich an den fast meterhohen Hocker und griff nach der Maus. Während sie mit ein paar Klicks Dateien ins PDF konvertierte und speicherte, kramte sie ihr Handy aus ihrer Umhängetasche hervor und wählte Evas Nummer.


    



Beharrlichkeit zahlt sich nicht immer aus


    »Er ist immer noch vor der Tür.«


    Sie standen reglos im Eingangsbereich, der allein durch die in der Nähe stehende Laterne beleuchtet war, deren Strahlen durch das Oberlicht hereinfielen. Sandro hatte seinen Flüsterton auf ein fast unerträglich anstrengendes Niveau heruntergefahren. »Ich kann ihn spüren!«


    »’ch ’ann ’hn spü’-n«, kam bei Ronny an. Er stellte fest, dass Lippenlesen gar nicht so schwer war und nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte. Normalerweise, so ging ihm durch den Kopf, hieß es ja, dass man sich blind verstand, wenn man sich gut verstand, in dieser Situation aber verstanden sie sich eher taub. Von draußen, hinter der Eingangstür, waren Schritte zu vernehmen.


    »E’ ’aut ab!«


    Ronny schüttelte den Kopf. »Ich glaube, er geht nach hinten«, raunte er. Flüstern war nicht sein Ding. Er hatte schon immer geraunt, wenn andere flüsterten, schon in seinem ersten Zeltlager zu Grundschulzeiten, als ihm die Erzieher ein großes Maul anhängten, nur weil er während der obligatorischen Nachtwanderung nicht flüsterte wie die anderen. Sandro sah ihn fragend an, und er deutete mit dem Kopf zur Rückseite des Hauses, wo es eine ebenerdig in den Garten führende Terrasse gab.


    »Bleib hier, ich seh’ mal nach.«


    Ronny schlich in das Terrassenzimmer, anscheinend eine Art geräumige Wohnküche, und schloss die Tür hinter sich, damit auch nicht das kleinste Licht aus dem Flur hereinscheinen konnte. Draußen war es dunkel, dennoch konnte er durch Fenster und Terrassentür den Garten deutlich erkennen. Draußen sah man immer etwas, das wusste er aus mehreren Einsätzen für Schröder, unter anderem hatten er und Sandro auf stockfinsteren Baustellen nächtelang auf einen Trupp Diebe gewartet. Seine Erfahrung sagte ihm, dass es schier unmöglich war, von außen im Inneren eines unbeleuchteten Gebäudes etwas zu erkennen – es sei denn, man schob das Gesicht ganz nah an die Fensterscheibe und schirmte es mit den Händen gegen die Umgebung ab.


    Und genau dies schien der Mann, der eben um die Ecke gekommen war und eine Weile ins Nichts gestarrt hatte, sich gerade vorzunehmen. Er kam näher an die Tür, und Ronny dachte zunächst, dass das Ding, mit dem er sich locker gegen die Seite des Oberschenkels klopfte, ein Frisby sei, der sich bei näherem Hinsehen allerdings als eine ziemlich dienstlich aussehende Mütze entpuppte. Ronny duckte sich hinter einen großen Tisch in der Zimmermitte und lugte durch die Rippen eines Stuhles hindurch. Jetzt trat der Mann ganz dicht an die Scheibe, und er erkannte die Schulterklappen an dessen kurzärmeligen Hemd.


    »Scheiße«, entfuhr es Ronny leise und es überraschte ihn, dass er tatsächlich ein Flüstern zustande gebracht hatte. Da draußen stand zweifellos ein Bulle.


    Ronny wagte nicht, sich zu bewegen, obwohl er ziemlich sicher war, dass der Bulle nicht allzu viel erkennen konnte. Und natürlich ließ der es sich nicht nehmen, an der verschlossenen Tür zu rütteln, wonach er aber auch schon mit seinem Latein am Ende war. Er drehte ab und schien ratlos den Kopf zu schütteln, Ronny wollte gerade aufatmen, als der Bulle ein Handy aus der Hosentasche holte und auf den Tasten herumzutippen begann. Das sah nicht gut aus.


    Ronny erhob sich aus seiner Kauerstellung und fasste einen Entschluss. In demselben Moment, in dem er auf die Terrassentür zuging, hörte er, wie Sandro hinter ihm ins Zimmer kam und »Was’n los?«, flüsterte, dann sah er, wie der Bulle ob des durch den Türspalt hereinfallenden Restlichtes den Kopf hob und verwundert in seine Richtung blickte, Ronny riss die Terrassentür auf, preschte mit der linken Schulter voraus auf den Bullen zu und legte all seine Kraft in die rechte Faust, mit der er das in Erstaunen verharrte Gesicht an der Schläfe erwischte.


    Das Handy knallte auf den Terrazzoboden, der Bulle taumelte mit hängenden Armen eineinhalb Schritte rückwärts, blieb mit der Ferse an einem herumliegenden Gartenschlauch hängen und fiel rittlings auf den Rasen, als hätte man ihn mit einer Sense sauber umgemäht. Ronnys Gesicht verzerrte sich vor mitfühlendem Schmerz, der Aufschlag des Körpers auf dem vertrockneten Untergrund hörte sich an wie der Aufprall einer in hohem Bogen aus dem dritten Stock geworfenen Matratze. Die Mütze kullerte noch ein Stück, bevor sie mit der Innenseite gen Himmel gerichtet liegen blieb.


    Sandro kam auf die Terrasse heraus. Der Bulle regte sich nicht, aber er atmete, sein nicht unbeträchtlicher Bauch hob und senkte sich leise und gleichmäßig.


    »Scheiße«, raunte Ronny. »Und was jetzt?«


    Die Stille, die den Worten folgte, konnte man mit dem Messer in Stücke schneiden. Drüben auf der B 2 drosselte irgendein schwerer Laster seinen Motor, und irgendwo in weiter Ferne bellte ein Hund.


    »Was ist mit ihm?«, sagte Sandro.


    »Klassischer Knock-out«, antwortete Ronny, während er spürte, wie das Pumpen in seinen Adern ruhiger wurde und seine Pulsfrequenz zu sinken begann.


    »Hat er dich gesehen?«


    »Nichts hat er gesehen!«


    »Toni wird begeistert sein.«


    »Verdammt!« Ronny breitete die Arme aus. Noch war Adrenalin-Überschuss vorhanden. »Was sollte ich machen?«


    »Bleib cool, Mann! Das war nicht als Vorwurf gemeint. Es ist nur …«


    »Was?«


    »Wir müssen ihn mitnehmen.«


    »Sicher. Und?«


    »Wir bringen mehr mit als erwartet.«


    Ronny zuckte mit den Schultern und deutete auf den Polizisten. »Scheiß drauf! » sagte er. »Den hat hier auch keiner erwartet, oder?«


    »Stimmt«, meinte Sandro. »Ist auch nicht unser Problem. Packen wir ihn ein!«


    Ronny nickte zustimmend und begutachtete das, was sie gleich aufheben würden.


    »Der Kerl wiegt mindestens zwei Zentner«, stellte er fest.


    Der Polizist ließ ein tief aus dem Inneren kommendes Stöhnen vernehmen, er zog eines seiner Knie an, welches allerdings sofort wieder kraftlos absackte. Aber es deutete darauf hin, dass er sich demnächst wieder aufrappeln würde.


    »Er bleibt länger liegen als die meisten Boxer.«


    »Er will den Kampf ja auch nicht fortsetzen, vermute ich.«


    »So sieht’s aus.«


    »Fesseln wir ihn erst mal.«


    



Fremdes Revier


    Irgendwann ging auch das letzte Licht aus, und Ralf Heym war sich sicher, dass Schall heute nicht mehr wegfahren oder zu Fuß aus dem Haus gehen würde. Im Radio lief eine Stevie-Ray-Vaughan-Konzertaufzeichnung aus den frühen Neunzigern, und er dachte mit Wehmut an die Zeit zurück, in der er selbst noch Gitarre gespielt hatte. In den Achtzigern zog er an den Sommerwochenenden mit seinen Freunden von Party zu Party, mal spielten sie auf einem Bauernhof in der Nähe von Delitzsch, mal in einer Scheune in Markranstädt, sie coverten die Stones, die Ramones, Deep Purple, Clash und Led Zeppelin, später auch Sachen von den Smiths und den Dead Kennedys. Sie hatten keine Lizenz und nicht mal einen Namen, sie bekamen für ihre Auftritte Getränke bis zum Abwinken und lernten Leute von Bands wie Feeling B oder Freygang kennen, die damals Kultstatus hatten und bei deren Auftritten man davon ausgehen konnte, dass die Stasi immer in der Nähe war. Als dann die Mauer fiel, zog es zwei seiner drei Mitstreiter in die Welt hinaus, Bernd, der Schlagzeuger, blieb in Kanada hängen und schrieb ein oder zwei Postkarten, in denen er damit prahlte, im Studio für verschiedene US-Musiker getrommelt zu haben, und Rob, der Bassist und Sänger, kehrte als Buddhist aus Asien zurück und verschwand danach aus Ralf Heyms Blickfeld. Mit Lutz, dem zweiten Gitarristen, spielte er noch eine Weile zusammen, aber als dieser von einem Kumpel in Bielefeld eine Stelle in dessen Musikshop angeboten bekam, verlor er auch ihn aus den Augen. Und dann heiratete er Charlie.


    Charlotte, wie seine Frau mit voll ausgesprochenem Namen hieß, zeigte zunächst weder großes Interesse für, noch Abneigung gegen seine täglichen Gitarrenübungen, zu denen er sich meist ins Schlafzimmer zurückzog und Kopfhörer aufsetzte, aber kurz nach der Geburt seiner ersten Tochter hatte Ralf Heym sein Instrument an den sprichwörtlichen Nagel gehängt, was sie mit der Bemerkung quittierte, er sei wohl endlich doch noch erwachsen geworden.


    Ralf Heym spuckte aus dem Wagenfenster. Dasselbe Lick, dass Stevie gerade spielte, hatte er damals drauf gehabt, wenn man ihn aus dem Koma geweckt hätte. Dieses, und all die Riffs von Hendrix, Richards, Blackmore, Page und wie sie alle hießen. Heute stand seine alte Telecaster in irgendeiner Ecke seiner neuen Wohnung, und er wusste nicht mal, ob noch alle Saiten drauf waren.


    Damals hätte er ahnen können, dass es Diskrepanzen bis in das kleinste Detail einer Ehe geben würde, wenn man eine Frau heiratete, die sich mit dem Mainstream-Gedudel im Radio zufrieden gab und ansonsten mit Musik weniger zu tun hatte als ein begradigtes Flussbett.


    Er spuckte noch mal aus dem Fenster. Die Nacht war so warm wie ein abgestandenes Fußbad. Da er keinen Kaugummi mehr hatte, verspürte er Lust, mit seinem Kollegen Kramer eine zu rauchen. Aber Kramer war von diesem verlassenen Ort hier genauso weit weg wie das Leipziger Nachtleben. Das Konzert im Radio ging zu Ende. Ralf Heym dachte zum wiederholten Mal daran, endlich zu verschwinden und sich schlafen zu legen. Aber irgendetwas hielt ihn zurück. Er wollte diesem Schall nicht einfach so durchgehen lassen, dass er sich im Wald wie ein Dilettant verhalten hatte, während er eine fremde Brieftasche verschwinden lassen wollte. Er griff nach einem alten Briefumschlag, der auf dem Beifahrersitz lag und ehedem eine Rechnung enthalten hatte, zupfte seinen Kugelschreiber aus der Brusttasche und schrieb drei Worte darauf. Dann stieg er aus dem Auto und vergewisserte sich, dass Markkleeberg, das kleine gutartige Geschwür an der Leipziger Südseite, genauso still, vielleicht noch stiller war als man es sich als Großstädter um diese Uhrzeit vorstellte. Es gab nur den Sternenhimmel und ein paar wenige verschämte Lichter, die hinter dichten Hecken und üppigen Baumkronen hervorblinkten, und weit auseinander stehende Laternen, die kaum mehr als sich gegenseitig beleuchteten. Oben, am Ende des Hügels, bellte ein Hund, unten auf der Bornaischen Straße rumpelte eine Straßenbahn vorbei.


    Ralf Heym lief schräg über den begrünten Trennstreifen zwischen den Fahrbahnen zur anderen Seite und hielt sich hinter der Forsythien-Hecke, bis er an Schalls Pforte angelangte. Er drehte den Knauf neben einem mit einem winzigen Lämpchen beleuchten Klingelschild, die Pforte sprang auf und Ralf Heym war erleichtert, dass er nicht klettern musste, um auf das fremde Grundstück zu gelangen. Falls noch ein wacher Nachbar hinter den Gardinen stand, sah man als Kletterer ziemlich schlecht aus.


    Er lauschte für einen Moment ins Blaue hinein, stieß dann das gut geölte Türchen soweit auf, dass er hindurchschlüpfen konnte, schlich zur Vorderseite von Schalls Wagen, klemmte den beschrifteten Umschlag hinter den Scheibenwischer und verschwand geräuschlos auf demselben Weg, den er gekommen war. ›Teile und herrsche!‹, dieser alte Spruch ging ihm dabei durch den Kopf, obwohl er sich keineswegs sicher war, wie nahe er damit an irgendeiner Wahrheit war. ›Stifte Unruhe und labe dich daran!‹, müsste es wohl eher heißen, zumindest hoffte er, den Waldfrevler mit seiner Aktion aufzuscheuchen.


    Er setzte sich wieder hinter sein Lenkrad, und um die ländliche Nachtruhe nicht zu stören, löste er die Handbremse und ließ den Wagen den sanften Hang hinunterrollen, legte irgendwann den dritten Gang ein, schaltete die Zündung an und löste den Fuß sachte vom Kupplungspedal. Der Motor nahm untertourig grummelnd seine Arbeit auf, und Ralf Heym schaltete das Licht erst ein, als er in die Bornaische Straße einbog.


    Unterwegs durchdachte er seine Aktion. Durchdachte? Klang, als hätte er eine Art Plan. Er hatte keinen, höchstens die Spur einer Idee. Vielleicht ließ sich der Mann durch die Zettelbotschaft ein wenig aufscheuchen, vielleicht hatte jemand, der fremde Brieftaschen im Wald vergrub, etwas zu verbergen, vielleicht sprang irgendwas dabei heraus.


    Drei Mal ›vielleicht‹, noch bevor er ans Durchdenken gedacht hatte. Also noch mal: Mit Sicherheit ließ sich der Mann durch die Zettelbotschaft aufscheuchen, und mit absoluter Sicherheit hatte jemand, der fremde Brieftaschen im Wald vergrub, etwas zu verbergen, und, naja, vielleicht sprang ja tatsächlich irgendwas dabei heraus.


    Ralf Heym hielt an der Tankstelle gegenüber des Agra-Geländes, kaufte eine Packung Kaugummi für 85 Cent und sagte sich beim Weiterfahren, dass es für einen geschiedenen Mittvierziger in prekärer Finanzlage schlimmere und weitaus teurere Freizeitbeschäftigungen gab als Kaugummi zu mögen und ein paar ›Vielleichts‹ nachzujagen. Zum Beispiel sogenannte Ü-40-Partys mit seelenlosem Mainstream-Gedudel.


    



Junior bekommt Gesellschaft


    Es herrschte rabenschwarze Dunkelheit, und die Stille war immer noch allgegenwärtig. Aber es war nicht mehr dieselbe Stille, an die er sich gewöhnt zu haben glaubte, denn vor ein paar Minuten hatte jemand die Tür des Bunkers – so nannte Thomas Steinmeier sein tageslichtfernes Gefängnis – geöffnet, eine Hand hatte sich hereingetastet und das Licht ausgeschaltet, und danach wurde etwas in den Raum geschleift, etwas, das sich jetzt, die Stille mit schwerem Atem erfüllend, irgendwo zwischen ihm und der natürlich wieder unerbittlich verschlossenen Tür befand.


    »Hallo?«, flüsterte Thomas Steinmeier und in seiner Stimme schwang die verrückte Hoffnung des Gepeinigten, mit diesem winzigen Wort einen Leidensgenossen anzusprechen. Allein der Gedanke, dass er hoffte, jemand würde sein Schicksal hier im Bunker mit ihm teilen, war ihm peinlich.


    »Oje«, kam es, genauso leise, etwa auf Knöchelhöhe zurück.


    Männlich, nicht mehr ganz jung, schloss Thomas Steinmeier, wahrscheinlich lag der Mann auf der Matratze, während er neben der Toilette, auf der er eben noch gesessen hatte, an der Wand lehnte.


    »Wer ist Hallo?« Knöchelhöhe, lauter jetzt, gedämpfter Zorn im Unterton. »Und wo bin ich?«


    »In einer Art Bunker«, antwortete Thomas Steinmeier, Mut aus der Tatsache schöpfend, nicht mehr allein zu sein, »und genauso eingesperrt wie ich.«


    »Eingesperrt? Hätte ich selbst drauf kommen können.« Kurze Pause, schweres Durchatmen. »Mir brummt der Schädel. Hier riecht’s wie im Bahnhofsklo!«


    Thomas Steinmeier schwieg betreten. Nie in seinem Leben hatte er auch nur gepinkelt, wenn er im selben Raum mit einem anderen Mann gewesen war. Wann immer er seine Notdurft im öffentlichen Raum verrichten musste, fand sich eine geschlossene Kabine, ein dichter Strauch oder eine entlegene Ecke. Aber dies hier unterschied sich schließlich deutlich von seinem bisherigen Leben.


    »Wenn Sie nichts dagegen haben, schalte ich jetzt das Licht ein«, sagte er, hörte keinen Widerspruch und ging daraufhin die vier Schritte zum Lichtschalter. Trotz der Dunkelheit fand er sich zurecht, als sei dies hier sein eigenes Wohnzimmer, und in gewisser Weise entsprach dies ja auch der aktuellen Wahrheit.


    »Schalten Sie mal« kam es flapsig zurück. »Ich sehe auch gern, mit wem ich es zu tun habe.«


    Thomas Steinmeier knipste das Licht an und schaute gespannt in die Richtung, in der er seinen Gesprächspartner vermutete.


    Der Mann lag auf dem Bauch, kniff ob der plötzlich aufleuchtenden Birne die Augen zusammen und vergrub das Gesicht in der Matratze. Die Hände konnte er nicht als Lichtschutz benutzen, sie waren hinter seinem Rücken gefesselt.


    »Ich glaube nicht, dass ich derjenige bin, mit dem Sie es zu tun haben.«


    »Soso« stöhnte der Gefesselte. »Und wer bist du?«


    »Mein Name ist Thomas Steinmeier«, sagte Thomas Steinmeier. »Man hält mich seit gestern Nacht hier fest, allerdings weiß ich nicht wirklich, warum.«


    »Nicht wirklich?« Der Mann blinzelte ihn an. Thomas Steinmeier bemerkte die Uniform.


    »Sie sind Polizist?«, entfuhr es ihm überrascht.


    »Nein, ich war beim Fasching!«, kam es bissig zurück. Der Uniformierte war etwa Mitte fünfzig, schütteres schwarzes Haar klebte quer über seinem Kopf, und die kaum einen Zentimeter langen Stoppeln seines Bartes hatten um das kantige Kinn herum eine hellgraue Färbung. Ein ansehnlicher Bauch strapazierte die Knöpfe des hellblauen Polizeihemdes bis zum Äußersten. Er richtete mühsam ächzend den Oberkörper auf und streckte die Beine aus.


    »Thomas Steinmeier?«


    Thomas Steinmeier nickte und starrte auf die dunkelrote Schwellung, die sich vom Jochbein bis zur Schläfe hinauf zog.


    »Aus Connewitz?«


    Er nickte noch mal. »Woher wissen Sie …?«


    »Wäre nett, wenn du mir erst mal die Hände freimachen würdest!«


    Während Thomas Steinmeier die Fesseln löste – man hatte offenbar den Gürtel des Gefesselten dazu benutzt – erzählte ihm der Polizist, was passiert war, als er am späten Abend auf dem Heimweg noch einen kurzen Abstecher zur Familie Steinmeier machen wollte, um die Brieftasche, die ein Mitarbeiter des Forstamtes auf der Dienststelle abgegeben hatte, persönlich vorbeizubringen.


    »Zuerst sah es aus, als sei niemand zu Hause. Aber das war ein Irrtum, ich hatte keine Chance.«


    Thomas Steinmeier nickte nachdenklich und drückte seinem Gesprächspartner den Gürtel in die Hand. Der Überfall glich jenem, dem er selbst zum Opfer gefallen war.


    »Aber warum habe ich das Gefühl, dass Sie mich kennen?«, sagte er.


    »Ich kenne deine Mutter, noch aus der Zeit, als sie Lehrerin an der Herderschule war. Mein Großer ist in ihre letzte Klasse gegangen, bevor sie in Rente ging.«


    »Meine Mutter ist vor einer Woche gestorben.«


    »Oh!«


    Der Polizist sah zu ihm auf, brachte sich ächzend in eine sitzende Position und rieb sich die befreiten Handgelenke.


    »Das tut mir leid. Sie war eine sehr nette Frau.«


    »Sie kannten sie näher? Und woher wissen Sie, dass ich ihr Sohn bin?«


    »Als du geboren wurdest, Junge, war ich noch zuständiger ABV, dein Vater war bis zu seiner Flucht freiwilliger Polizeihelfer. Und nach der Wende hatte ich des Öfteren beruflich mit deiner Mutter zu tun. Sie war für einige Zeit Vertrauenslehrerin.«


    Thomas Steinmeier sah ihn an. Der Mann schien in Vollbesitz seiner geistigen Kräfte zu sein, trotzdem fragte er sich, in was für einem B-Movie er hier eine Rolle bekommen hatte.


    »Schau mich nicht so an, Junge«, sagte der Polizist. »Ich hatte gehofft, du kannst mir sagen, was hier gespielt wird!«


    Er schüttelte den Kopf, antwortete nicht. »Was bedeutet ABV?«, fragte er.


    Der Polizist wandte den Blick nicht ab, aber er kniff die Augen zusammen, wie jemand, dem man die Brille weggenommen hatte. Dann ließ er den Kopf sinken, zuckte die Schultern, als sei er beim Anblick des nackten Betonbodens auf eine bittere Erkenntnis gestoßen, und verschränkte die Hände im Schoß.


    »Gibt’s hier was zu trinken?«


    »Wasser aus der Leitung.« Die Eineinhalb-Liter-Mineralwasser vom Morgen hatte er schon ausgetrunken.


    »Besser als nichts.«


    Thomas Steinmeier ging zum Waschbecken und füllte die Plastikflasche auf. Dann drückte er sie dem Polizisten in die Hand.


    »Danke«, sagte dieser, bevor er die Flasche gierig ansetzte und zur Hälfte leerte. Es gluckste, als würde eine Jacht sinken. Dann lächelte er und klopfte mit der rechten Hand auf die Matratze.


    »Setz’ dich«, sagte er, und wartete, bis sich Thomas Steinmeier neben ihm niedergelassen hatte. Er betrachtete die zur Hälfte geleerte Flasche in seiner Hand wie ein nicht im Drehbuch vorkommendes Requisit.


    »Ein ABV«, begann er schließlich, »ein sogenannter Abschnittsbevollmächtigter …«
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    »Gefällt es Ihnen in der Stadt?«


    »Ich wohne hier seit fünf Jahren. Freiwillig.«


    »Oh!«


    »Das heißt wohl, Jo, es gefällt ihr in der Stadt.«


    Nach dem zweiten oder dritten winzigen Whisky und einer halben Stunde teils langweiliger, teils bizarrer Konversation hatte sie den weißen Bademantel, den ihr der Richter gegeben hatte, abgelegt und war wieder in den Pool gesprungen. Die beiden Männer hatten ihr eine Weile beim Schwimmen zugesehen und ein paar anzügliche Bemerkungen gemacht, dann waren sie hinter einer der weißen Türen verschwunden und kurz danach wieder aufgetaucht. Gehüllt in weiße Bademäntel, weiße Handtücher unter den Armen und dunkelblaue Badelatschen an den Füßen.


    »Ich glaube, jetzt beginnt der ausgelassene Teil des Abends«, sagte Wimmer. Er legte sein Handtuch auf dem Sessel ab, hängte den Bademantel über die Lehne und trat an den Beckenrand.


    »Jedenfalls von dem, was davon übrig ist«, assistierte der Richter, entledigte sich ebenfalls seines Mantels, ließ sich am Becken nieder und versenkte die kurzen Unterschenkel im Wasser.


    Corinna kicherte albern und betrachtete, in der Mitte des Beckens stehend und dankbar darüber, dass das Wasser den größten Teil ihres Gewichts trug, die beiden Justizgrößen. Wimmers gepflegte Unrasiertheit wirkte lächerlich, half aber, sein fliehendes Kinn leidlich zu kaschieren. Das seitlich gekämmte Haupthaar würde ihm noch vor der Pensionierung abhanden gehen, und seine Figur war wohl normal für einen Mann seines Alters, der nicht zur Fettleibigkeit neigte und den ganzen Tag hinter einem Schreibtisch verbrachte – irgendwie schlank, aber schlaff wie der Mantel, den er eben weggehängt hatte. Der Richter hingegen, dessen Dreitagebart ebenso wenig zufällig gewachsen war, aber ruppiger aussah, erschien, entblößt bis auf eine blaue Badehose, so prall und rund wie ein aufgepumpter Ball.


    Plötzlich sprang der Oberstaatsanwalt kopfüber ins Becken. Es wurde eher ein Bauchklatscher, und er tauchte direkt vor ihr wieder auf, schüttelte sich das Wasser aus dem Haar und grinste sie an.


    »Ich mag starke Frauen«, sagte er. »Starke Frauen können viel erreichen.«


    Er packte sie an den Hüften, zog ihren Unterleib gegen den seinen und starrte auf ihre Brüste, die von dem nassen, schwarzen Seiden-BH eher hervorgehoben denn verhüllt wurden.


    »Was denn, zum Beispiel?«, sagte Sie und legte ihre Hände auf seine Schultern. Das bisschen Luft zwischen ihnen roch nach Whisky und sie konnte seine Erektion deutlich spüren.


    »Alles, Kindchen, was du willst!«, rief ihr der Richter vom Rand aus zu.


    »Da hörst du es.« Wimmer wirkte gehetzt.


    »Da wäre noch eine Kleinigkeit.« Corinna verstärkte den Druck auf seine Schultern und formte ihren Mund zu einem spitzen, schmollenden Etwas.


    »Sag’ schon!«, drängte der Oberstaatsanwalt.


    »Meine Kondome sind in der Handtasche«, sagte sie.


    »Ich habe keine ansteckenden Krankheiten«, antwortete er.


    »Aber ich vielleicht?«, konterte sie, wie sie meinte, recht schlagfertig.


    Sein Griff lockerte sich, und sein Gesicht entfernte sich von ihrem um ein paar Zentimeter.


    »Du machst einen Scherz«, sagte er.


    Draußen kicherte der Richter. Er erhob sich, schlüpfte in die Latschen und watschelte zum Tisch, wo er sein Glas auffüllte.


    »Kein Scherz«, sagte sie, leckte sich lasziv über die Lippen, griff Wimmer in die Hose und schob sein Ding zwischen ihre zusammengepressten Oberschenkel.


    »Du kleines Luder!« Der Mann grapschte nach dem Stoff ihres Schlüpfers und verdrehte genüsslich die Augen, dann versenkte er seinen Kopf in ihrem Dekolleté und begann, wie ein Karnickel zu rammeln.


    »Nicht so stürmisch, Kollege!« Corinna entzog sich und packte erneut zu, diesmal etwas fester. Sie musste grinsen, angesichts des zu einer Säule erstarrten Vorgesetzten, dessen Mund eine Art Röcheln entwich, als sie begann, seine Hoden zu massieren.


    »Du wirst mir doch nicht das Wasser verunreinigen, Herry?«, rief der Richter süffisant herüber, zwischen den Fingern eine Zigarre.


    Der Angesprochene war unfähig zu antworten, seine Hände verkrampften auf ihren Brüsten und Corinna bemerkte, dass die Frage zu spät kam.


    Das Zucken unter Wasser hörte auf und verschwand aus ihrer Hand, die Hände fielen von ihrer Brust und der Mund klappte zu. Der Blick, der sie traf, wirkte fast scheu und sie verkniff sich ein erneutes Grinsen.


    »Das ging schnell«, sagte er.


    »So ist das eben manchmal«, sagte sie.


    »Ja, sicher«, sagte er. »Aber wir sind ja mit dem, was vom Abend übrig ist, noch nicht fertig.« Die Selbstsicherheit kehrte in seine Züge zurück, »Sie sollten doch auch was davon haben.«


    Man war also wieder beim Sie angelangt. »Sie sagten doch vorhin, dass ich auch was davon habe!«


    Wimmer lächelte verhalten und rückte seine Badehose zurecht. »Sie sind eine bemerkenswerte Person!«


    »Es ist also doch passiert«, meldete sich der Richter wieder. Er schien amüsiert, fast hämisch.


    »Jetzt kommt erst mal raus da, der Whisky wird kalt!«


    



La Dolce Vita


    Der Kellner kam, schenkte nach und platzierte wie beiläufig die Karaffe so zwischen Aschenbecher, Zierblumensträußchen und Gewürzständer, dass ein ausgewogenes Arrangement entstand – eine Art betrachtenswürdiges Stillleben. Dann senkte er devot den Kopf und entfernte sich zwei Schritte rückwärts, bevor er sich umdrehte und einen Tisch ansteuerte, von dem aus schon nach ihm gewunken wurde. Bestimmt war er schwul.


    Steinmeier wandte den Blick von ihm ab und hob sein Glas. Seine Begleiterin, eine reife, obenherum füllige Mittfünfzigerin, die ihren engen Jeansrock, ihre grell türkisfarbene Bluse, aus deren Rüschenärmeln die Oberarme herausquollen wie frische, knackige Würste, ihre ebenfalls türkis geschminkte Augenpartie und den sündhaft rubinrot nachgezeichneten Mund mit einer erhabenen Würde zur Schau trug, die er sich bei den Frauen zuhause nicht einmal ansatzweise vorstellen konnte, stieß mit ihm an. Und wie sie dabei den Mund zu diesem Lächeln formte, ihm eine weitere dieser Nächte versprechend, die ein Mann nie vergessen würde, wirkte so bestechend selbstbewusst und natürlich, dass ihm zum wiederholten Mal klar wurde, warum er sich in diese Gegend verliebt hatte, ja, fast bedauerte, nicht zwischen all diesen stolzen Weibsbildern geboren worden zu sein.


    Sie tranken, und obwohl dies schon die dritte Halbliterkaraffe war, mit der sie es zu tun hatten, sahen sie sich dabei über den Rand ihrer Gläser hinweg schnurgerade in die Augen – das heißt, er nahm sich die Zeit für einen winzigen Abstecher zu ihrem schlampig geknöpftem Dekolleté, wo die spitzenbesetzten Ränder ihres Büstenhalters das sonnengebräunte Fleisch malträtierten, und sie nahm sich die Zeit, mit großer Geste an ihrem Ausschnitt herumzufummeln, was mit den rubinrot lackierten Krallen besonders reizend wirkte.


    Doch in diesem Augenblick klingelte sein Handy. Eine Spur von Verdruss umspielte daraufhin ihre Lippen, mit denen sie Sachen machen konnte, die weit über den Genuss des Weintrinkens hinausgingen. Mit bedauerndem Schulterzucken stellte er sein Glas ab und griff in die Tasche seiner Anglerweste, die er sich extra für diese Reise zugelegt hatte. Während er das Telefon herausfischte, das ihn in den letzten Tagen, bis auf einen äußerst unangenehm verlaufendes Telefonat mit seiner Tochter und einen offenbar aus Versehen getätigten Anruf vom Handy seines Sohnes, bei dem eine Frauenstimme behauptet hatte, sie sei falsch verbunden, kaum belästigt hatte, senkte er den Blick auf das schwule Stillleben, las auf dem Display eine ihm unbekannte Nummer und drückte entschlossen die grüne Taste.


    »Ja? Wer spricht?«, meldete er sich einigermaßen mürrisch.


    »Steinmeier?« – Heisere Stimme, unbekannt, jedenfalls nicht die seiner Tochter.


    »Wer will das wissen?«


    »Hören Sie gut zu …«


    »Wer. Ist. Da?«


    »Steinmeier?«


    »Ja, zum Teufel! Wer ist da?«


    »Ich sag’s nicht noch mal! Hören Sie zu!«


    Er antwortete nicht. Vielleicht kannte er den Anrufer doch? Verstellte Stimme?


    »Ihr Sohn ist in meiner Gewalt. Es geht ihm den Umständen entsprechend schlecht. Sie haben bis übermorgen Zeit, ihn mit 1,2 Millionen aus dieser misslichen Lage zu erlösen!«


    Scheiße. Was sollte das? Ein Witzbold? Sein Sohn dürfte noch in Leipzig sein, gestern war die Beerdigung, sicher brachte er es nicht fertig, unmittelbar nach dem letzten Wort des Grabredners wieder nach London zurückzufahren.


    »Ich bin nicht im Lande«, sagte er, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen. Aber die heisere Stimme ließ ihm keine Zeit dazu.


    »Ist mir egal, wo Sie sich gerade befinden! Besorgen Sie die genannte Summe bis übermorgen und schaffen Sie sie nach Leipzig!«


    Bestimmt ein Witzbold, allerdings ein sehr geschmackloser. »Wie kommen Sie darauf, dass ich über soviel Geld verfügen könnte?«


    »Lassen Sie den Quatsch. Ich weiß es.«


    Aber wieso hatte der Witzbold seine Nummer? »Was ist mit meinem Sohn? Lassen Sie mich mit ihm sprechen!«


    »Das hier ist keine bescheuerte Hollywoodproduktion. Sie können mit ihm reden, wenn Sie ihn freigekauft haben!«


    Bella Donna, so nannte er seine vollreife Begleiterin auf der anderen Seite des Tisches, die eigentlich Eva hieß, was ihn aber zu sehr an Deutschland erinnerte, zwinkerte ihm zu und formte die Lippen, diese rubinroten Früchtchen, zu einem Kuss. Er lächelte mechanisch zurück.


    »Was soll das Ganze?«, wagte er einen letzten Einspruch. »Und wer verdammt noch mal sind Sie?«


    »Sie haben nicht allzu viel Zeit«, sagte die heisere Stimme ungerührt. »Aber ich nehme an, da kommen Sie von selbst drauf. Bis übermorgen Abend sollten Sie mit dem Geld in Leipzig sein. Greifen sie in die Schwarzgeldschatulle, ich denke, Sie wissen, was ich meine.«


    Das Lächeln hing ihm im Gesicht fest, er begann an seiner Witzbold-Theorie zu zweifeln. Scheiße, er musste nachdenken, über Schwarzgeld, über Leipzig, verdammt!


    Steinmeier wartete. Nichts. Der Mann hatte das Gespräch beendet. Er musste sich eingestehen, dass die Erwähnung des Schwarzgeldes ihn fast mehr beunruhigte, als die Befürchtung, sein Sohn könne entführt worden sein. Nur am Rand nahm er wahr, wie sich Bella Donnas Hand kriechend über das Tischtuch in seine Richtung bewegte, er rief die Nummer des eben geführten Gespräches im Display auf und klingelte an.


    »Steinmeier?«


    Der Mistkerl hatte gewusst, dass er zurückrufen würde.


    »Ja, wegen Ihres Angebotes …«


    »Angebot? Das ist kein beknacktes Angebot! Das ist ein Ultimatum.«


    »Ja, ja! Hören Sie mir jetzt zu. Ich weiß nicht, ob ich das bis übermorgen schaffe …«


    »Sie schaffen das. Sie haben schon ganz andere Sachen geschafft.«


    »Woher wollen Sie das wissen? Können Sie in die Zukunft schauen?«


    »Übermorgen in Leipzig. 1,2 Millionen. Das ist die verdammte Zukunft. Sehn Sie zu, dass Ihr Handy-Akku geladen bleibt.«


    Aufgelegt. Scheiße. Der Typ am anderen Ende hatte nicht die Fassung verloren, seine Stimme klang zum Schluss genauso, wie bei seinen ersten Worten. Aber die verdammte Zukunft – an irgendwas erinnerte ihn dieser Satz. Oder an irgendwen? Er schüttelte nachdenklich den Kopf und steckte das Telefon weg.


    »Probleme?«, sagte Bella Donna in ihrem wunderbar gebrochenen Deutsch. In ihrer kleinen Pension im Nachbarort hatte sie es besonders im den Sommermonaten mit haufenweise deutschsprachigen Touristen zu tun, und entsprechend einfach war ihr Wortschatz.


    Er antwortete nicht, atmete tief ein, tief aus. Um genau durchzurechnen, wie stark verlustige 1,2 Millionen sein Budget belasten würden, war es jetzt knapp eineinhalb Liter zu spät. Er beschloss, dass er es sich leisten konnte, das Jetzt für wichtiger als das Morgen zu halten und fand ein Lächeln für seine Tischpartnerin. Er sagte: »Ich muss morgen für ein paar Tage nach Deutschland.«


    Sie kratzte mit der Mittelfingerkralle über seinen Handrücken. »Heute Nacht du gehörst mir!«


    »Nein«, grinste er. »Du gehörst mir!«


    »Oh«, sie hob den Kopf und blickte theatralisch gen Himmel. »Was für eine Angebot!«


    Das ist kein beknacktes Angebot, hallten die heiseren Worte des Anrufers in ihm nach. Scheiße. Er zündete sich eine Zigarre an und hielt das Streichholz anschließend an die dünne Zigarette, die sich Bella mitten ins Rubinrot gesteckt hatte. Sie drehte ihren Stuhl ein wenig zur Seite, hängte den Arm mit der brennenden Zigarette lässig über die Lehne, schlug die Beine übereinander und ließ einen ihrer metallic-türkisfarbenen Pumps wippen.


    Die Sonne war schon vor einer Stunde untergegangen, und das purpurne Leuchten hinter den tiefschwarzen Gipfeln auf der anderen Seeseite versank langsam in einem matten Violett, das von scheinbar reglosen, blaugrauen Schlieren durchzogen war. Die Wasseroberfläche des Lago Maggiore wirkte von hier oben, aus gut drei Kilometern Luftlinie betrachtet, wie glattgeschmirgelter Schiefer, in dem sich die vereinzelten gelben Lichter des jenseitigen Ufers spiegelnd verloren.


    »Du kommst zurück?«, sagte sie und sah ihn dabei nicht an, sondern ließ ihren Blick hinunterschweifen über die vertrauten Dächer, zwischen denen das Grün der Akazien und Edelkastanien wucherte und die Rauchsäulen der Grillfeuer kerzengerade aufstiegen.


    Er drehte seinen Stuhl in dieselbe Richtung und schlug ebenfalls die Beine übereinander, dann stützte er den Ellenbogen auf die Tischplatte, zog an seiner Zigarette und schnipste zwei, drei Ciabatta-Krümel von seiner Jeans, bevor er zu ihr hinüberschielte.


    »Ich hab’ dir doch erzählt, dass ich mich hier niederlassen will«, sagte er.


    »Ob du kommst zu mir zurück?«, antwortete sie, und das scheue Lächeln, das ihr dabei entwich, berührte ihn, wie ihn schon lange nichts mehr berührt hatte.


    Er mochte sie wirklich. Sie war geschieden und lebte zusammen mit ihrer Mutter in der Pension, ihre beiden erwachsenen Kinder waren in Mailand oder Turin, er hatte es vergessen. Jedenfalls lagen diesbezügliche Komplikationen hinter ihr. Seit dem letzten Wochenende, seit er sie kannte, verbrachten sie praktisch jeden Tag zusammen, ohne dass ihn dies störte. Eher zufällig, als er eine der ortsansässigen Filialen eines Österreicher Immobilienmaklers besuchte, war er am Samstag unten am See in Porto Valtravaglia auf eine Art Sommerfest gestoßen, bei dem er bis tief in die Nacht geblieben war und, musikalisch untermalt von einer lokalen Blues-Rock-Gruppe, all die geschmacklos gekleideten Frauen bewundert hatte, die ihre Lebenslust so stolz und erhaben vor sich her schoben wie in Deutschland eine Mittvierzigerin ihren ersten Kinderwagen. Und in den frühen Morgenstunden, nach Weinkonsum über die Maßen, hatte er sich galant angeboten, die Donna Eva in seinem Cabrio nach Hause zu chauffieren – eine Kapriole, die ihm im Nachhinein nicht ganz altersgerecht erschien, zu der er sich aber im Überschwang entschlossen hatte, auch weil sie ihm, sicher im selben Überschwang, versichert hatte, dass es die Polizei an diesem Tag nicht so genau nehmen würde.


    »Warum sagst du nix?«, sagte sie, während sie die Zigarette im Aschenbecher malträtierte, obwohl diese längst kein Wölkchen mehr von sich gab.


    Er nahm seine Zigarette in die andere Hand und tätschelte ihren Handrücken. Die Berührung schien sie zu beruhigen.


    »Du bist eine wunderbare Frau und lebst in einem wunderschönen Land«, sagte er. »Natürlich komme ich zu dir zurück.«


    Sie ließ endlich die Kippe los, und ihre Finger verkrallten sich hastig in seiner Hand. Sie hatte Kraft, und sie benutzte sie. Er widerstand dem Reflex, seine Hand zurückzuziehen und erwiderte den Druck. Sie lächelte schmachtend.


    »Gehen wir zu mir oder zu dir?«, sagte er, was rein rhetorisch gemeint war, denn seit besagtem Sommerfest wohnte er in ihrer Pension.


    Sie lachte herzhaft auf und warf den Kopf zurück, die Leute an den Nachbartischen, allesamt Urlauber, darunter viele Deutsche, unterbrachen ihre Gespräche und sahen herüber.


    »Wir gehen in das Bett«, sagte sie, »sagt man so? Gehen in das Bett?«


    »So kann man das sagen.« Er nickte und blickte jedem Gast, der noch nicht den Blick abgewandt hatte, persönlich an, bis dieser genug hatte, dann machte er sich mit erhobener Hand beim Kellner bemerkbar.


    »Zahlen!«, rief er auf Deutsch. Die Kellner hier verstanden das.


    



Baustelle bei Nacht


    Toni stand am hinteren Rand des Grundstücks, dort, wo seine Leute irgendwann mal den provisorischen Zaun durch einen, laut Auftrag, schmiedeeisernen ersetzen sollten – falls die Bank des Chirurgen mitspielte. Er hielt das Handy noch in der Hand, mit dem er eben Steinmeier Senior angerufen hatte, und blickte gedankenverloren über die in den letzten Jahren entstandenen, recht trist wirkenden Siedlungen, die gerade noch in Rufweite entfernt lagen und hinter deren Fenstern nur noch wenige, einsame Lichter brannten. In welche Richtung man auch immer die Stadt verließ, die Randbezirke waren voller solcher neuer, dem Ur-Leipziger fremd erscheinender Siedlungen, während im Inneren der Stadt ganze Blockreihen leer standen und vor sich hin gammelten. Toni zündete sich eine Zigarette an, schaltete das neue, mit einem frischen Prepaid-Chip ausgestattetes Handy aus, steckte es in die Hosentasche und schlenderte zur Vorderseite. Als er am Eingang des Rohbaus vorbei kam, musste er unweigerlich an Ronny und Sandro denken, die Super-Twins, die ihn vorhin mit unschuldigen Wir-können-nichts-dafür-Augen gestanden hatten, einen gefesselten Bullen im Keller verstaut zu haben. Was bedeuteten schon die Probleme von Städteplanern gegen die Wucht, mit der die Realität manchmal Unvorhersehbares eintreten ließ?


    Vorn an der Einfahrt angekommen, schnipste er die aufgerauchte Zigarette weg und warf einen Blick hinüber zum Herzzentrum, das beleuchtet war wie ein Vergnügungspark. Vor einer Viertelstunde war dort drüben ein Hubschrauber gelandet und jetzt wuselten sie wie die Ameisen durch die Gänge, vielleicht war der zukünftige Bewohner dieses Grundstückes unter ihnen und wuselte mit, bereitete sich darauf vor, in einer endlos dauernden Operation ein gebrauchtes Organ in einen fremden Körper einzusetzen.


    Toni zündete sich eine neue Zigarette an. Sein Handy klingelte. Sein Handy. Er hatte keine Lust, ranzugehen. Vorhin, noch bevor er den alten Steinmeier angerufen und den anonymen Erpresser gespielt hatte, obwohl der Alte sicher bald draufkam, dass er im Namen der Clique sprach, die von ihm beschissen worden war; vorhin war Wimmer außer sich gewesen, als er erfuhr, dass ein Bulle in die Quere gekommen war. Und noch ungehaltener wurde er, als Toni ihm nahelegte, Kraft seines Amtes zu checken, wo der Bulle wohnte und sich um die Ehefrau – der Mann sah sowas von verheiratet aus – zu kümmern, sie mit irgendeiner Geschichte zu beruhigen, bevor sie Alarm schlug. Und Wimmer, wie immer ohne jeglichen Esprit, sprach davon, alles hinzuschmeißen, obwohl er wissen musste, dass genau dies keines seiner Probleme löste. Dieser fantasielose Beamte.


    Sein Hemd klebte ihm schweißdurchnässt zwischen den Schulterblättern fest, und das Handy hörte nicht auf zu klingeln, er holte den Apparat aus der Brusttasche und hob ihn ans Ohr, ohne vorher auf das Display zu schauen.


    »Ja?«, meldete er sich.


    Vorn am Kreisverkehr bog ein Wagen ab, dessen Dachaufbau selbst im matten Licht der Laternen erkennen ließ, dass es sich um einen Streifenwagen handelte.


    »Ich bin’s, Schatz!« Seine Frau. »Du erinnerst dich an mich?«


    »Nina, ich bin im Stress!«


    »Jetzt noch?«


    Der Streifenwagen kam so unendlich langsam näher, dass es eine Tortur war, ihn dabei beobachten zu müssen.


    »Dass du dir neuerdings die Nächte um die Ohren schlägst, während ich sie mit deinem Sohn allein zu Hause verbringe, war so nicht abgesprochen!«


    »Ich weiß, mein Engel. Aber hier gibt es noch ein paar Probleme.«


    »Die gibt’s doch immer. Komm nach Hause, Schatz!«


    Der Streifenwagen hielt gegenüber der Einfahrt auf der anderen Straßenseite. Zwei helle Flecken starrten durch die Windschutzscheibe in seine Richtung.


    »Ich bin in ’ner halben Stunde bei dir.«


    »Du denkst daran, dass du morgen früh deinen Sohn zur Kita bringen musst?«


    Mist. Er hatte vergessen, dass sie Frühdienst hatte, und sie wusste, dass er es vergessen hatte.


    »Sicher, mein Engel. Ich muss jetzt Schluss machen!«


    »Sicher.« Sie legte auf.


    Die Fahrertür des Wagens ging auf und ein kleiner Uniformierter, der sich in seiner Montur doppelt so groß vorzukommen schien, kam mit krummen O-Beinen zu ihm herübergeschlendert. Etwa auf Höhe des Mittelstreifens zog er sich die Hose hoch, dann tippte er sich an die Mütze.


    »So spät noch auf der Baustelle?«, sagte er und deutete auf das Gelände hinter Toni.


    »Tag und Nacht«, sagte Toni. »Sie müssten das doch kennen?« Er steckte das Handy weg und zog vergeblich an seiner mittlerweile erloschenen Zigarette.


    »Sie sagen es.« Der Bulle hängte seine Daumen hinter den Gürtel und schob das Kinn vor. »Sieht nicht aus, als würd’s ein einfaches Häuschen für einfache Leute?«


    »Nicht jeder hat die gleichen Vorstellungen von Einfachheit.«


    Toni kramte in den Hosentaschen nach dem Feuerzeug. Der Bulle steckte sich eine Zigarette in den Mund.


    »Meine Kollegin«, sagte er und deutete über die Schulter zum Wagen, »ist Nichtraucher, sie macht mich ganz kirre«, er verdrehte die Augen nach oben, damit Toni sehen konnte, wie kirre sie ihn machte, »so dass ich ständig mein Feuerzeug irgendwo liegen lasse.«


    »Das kenne ich«, antwortete Toni leutselig. »Deshalb drück’ ich mich lieber bis spät in die Nacht auf Baustellen rum.« Er hielt ihm die Flamme hin, bevor er seine eigene Zigarette wieder anzündete.


    Der Bulle pustete mit genüsslich geschlossenen Augen Rauch in den sternenklaren Nachthimmel. Als er die Augen wieder öffnete, zeigte er mit der Glut in Richtung Grundstück.


    »Ihre Autos?«


    Sein BMW stand in der Einfahrt, der Transporter parkte neben dem Rohbau. Toni nickte.


    Der Bulle grinste und kniff die Augen zusammen, er schien sich mächtig listig vorzukommen, als er fortfuhr: »Aber Sie fahren nur einen?«


    Toni grinste zurück. »Raten Sie, welchen!«


    Der Bulle hob fröhlich die Augenbrauen. »Und wer fährt den Bus?«


    »Heute sicher niemand mehr«, sagte Toni und hoffte, dass keiner der Twins in diesem Moment auf die Idee kam, frische Luft zu schnappen. »Der Wagen steht gut dort, im Gegensatz zu Ihrem da drüben.«


    »Stimmt.« Der Bulle zuckte mit den Schultern. »Halteverbot. Aber ich glaube, das nimmt die Kollegin in Kauf, Hauptsache, ich rauche nicht im Wagen!«


    Toni hasste Small Talk. Er trat seine Zigarette aus und konzentrierte sich darauf, die Glut zu zermalmen wie ein Feuerwehrmann. »Dabei fahren Sie bei der Hitze sowieso die ganze Zeit mit offenen Fenstern«, sagte er.


    »Tja.« Wieder zuckte der Bulle die schmächtigen Schultern.


    ›Solche Hänflinge‹, dachte Toni, ›hätten wir uns früher zugeworfen, egal, ob sie Vopos waren oder Fans der gegnerischen Mannschaft.‹ Aber der Mann war höchstens Anfang dreißig und wusste über die Volkspolizei sicher genauso viel wie über Kaiser Wilhelm.


    »Um noch mal auf Ihre Baustelle …« sagte der Bulle.


    »Nicht meine« unterbrach ihn Toni. »Die Baustelle der Firma, für die ich arbeite«, korrigierte er. »Ich bin nur der Bauleiter.«


    »… zurückzukommen. Sind Sie immer der Letzte, der die Baustelle verlässt?«


    Die Zigarette des Bullen war so gut wie aufgeraucht. Beim nächsten Zug würde er den Filter ansengen.


    »Ich betreue zurzeit fünf Baustellen. Da kann ich nicht jede als Letzter verlassen.«


    »Oh?« Der Bulle schien überrascht. Man konnte tatsächlich noch was lernen, wenn man abseits der verlotterten City eine beschauliche Nachtstreife fuhr.


    »Aber für heute war’s das. Ich muss morgen früh raus, meinen Sohn in den Kindergarten bringen.«


    »Aha?« Der Bulle betrachtete wehmütig seine aufgerauchte Kippe, bevor er sie fallen ließ und austrat. Dann hängte er die Daumen wieder hinter den Gürtel und drückte die Knie durch. »Na dann«, sagte er. »Schönen Feierabend. Ich hoffe, Sie haben alle Lichter ausgemacht.«


    Toni beherrschte sich, zu fragen, ob Polizisten derzeit nichts zu tun hätten. Stattdessen sagte er: »Hab’ ich. Und nachdem die Geiseln im Keller versorgt sind und der Erpresste Bescheid weiß, wann und wo er das Lösegeld übergeben soll, ist hier fürs Erste alles geregelt.«


    Der Bulle legte den Kopf schief und blinzelte. Ein Grinsen breitete sich zwischen seine Ohren aus. Toni verzog keine Miene.


    »Ich wusste, dass Sie Humor haben, auch wenn man’s Ihnen nicht gleich ansieht.«


    Der Bulle tippte an die Mütze und Toni erwiderte den Gruß, indem er zwei Finger an die Stirn legte und anschließend das Handgelenk nach außen abwinkelte.


    »War nett, mit Ihnen zu Rauchen«, sagte er und sah dem Bullen nach, wie er zurück zu seinem Streifenwagen latschte, die Mütze abnahm und durch das offene Fenster auf den Rücksitz warf, sich hinters Steuer setzte und ihm beim Anfahren zuwinkte.


    



Im Keller


    »Sie sind was?«


    »Ein Bürgerpolizist.«


    »A-ha. Bür-ger-polizist?«


    »Ja. Und normalerweise schlafe ich um diese Uhrzeit. Gib mir noch’n Schluck Wasser!«


    »Ich auch. Hier.«


    »Danke. Auch was?«


    »Schlafen. Um diese Uhrzeit.«


    »Ich wusste gar nicht, wie gut das Leipziger Leitungswasser schmeckt. Nun setz’ dich endlich wieder hin, Junge!«


    »Wollen Sie nicht irgendwas unternehmen? Ich verstehe nicht, wie Sie so ruhig dasitzen können …«


    »Du.«


    »… wie bitte?«


    »Du sollst Du sagen! Setz’ dich!«


    »Äh, also …«


    »Was denkst du, soll ich tun? Gegen die Tür trommeln? Und mir wie du eine einfangen? Die Wände nach einem Tunnel abklopfen?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Mach’ dir keine Sorgen, wir kommen hier schon raus.«


    »Sagt Ihnen …«


    »Du.«


    »Sagt, äh, dir das deine Erfahrung als, ähm, Bürgerpolizist?«


    »Das sagt mir mein Verstand.«


    »Der des Bürgerpolizisten?«


    »Das scheint dich zu belustigen.«


    »Naja, lustig stell’ ich mir anders vor. Was macht denn ein Bürgerpolizist?«


    »Alles Mögliche, ich besuche die Eltern von Schulschwänzern, treibe Leute auf, die einen Gerichtstermin haben sausen lassen und fische auch schon mal einen wegen Körperverletzung oder Verstoß gegen das Aufenthaltsrecht auf der Fahndungsliste stehenden Nicht-EU-Ausländer hinter der Spüle einer windigen Pizzeria hervor. Laufe auch mal mit MPi vor dem Verwaltungsgericht rum oder bin ein kleines Licht in einer Sonderkommission. So Sachen halt, und natürlich Schreibkram ohne Ende.«


    »Klingt so ähnlich wie das, was ein ABV früher gemacht hat.«


    »Tja. Der ABV hatte ein eigenes Büro und viel Zeit.«


    »Das heißt, Sie sind also leider kein Fachmann, was unsere derzeitige Situation angeht?«


    »Fachmann? Man muss kein Fachmann sein, um zu wissen, was hier abgeht. Die benutzen dich als Druckmittel gegen jemand, der dir nahe steht.«


    »Gegen meinen Vater. Soweit war ich schon. Ich dachte, Sie hätten eine bessere Idee.«


    »Hör endlich auf, mich zu siezen, Junge.«


    



Frühschicht


    Es war sechs Uhr dreißig, und im Radio liefen Nachrichten. Eine Kundgebung der Nazis gestern Abend in Reudnitz hatte unter Mangel an Zulauf gelitten, es hatte zwei Festnahmen gegeben, und ein Gericht untersagte es, öffentlich die Todesstrafe für Kinderschänder zu fordern, da dies gegen die Verfassung verstieße. Die angekündigte Rentenerhöhung würde unter der Inflationsrate liegen, die Fahrpreise der Bahn hingegen schienen direkt an die steigenden Schrottpreise für Buntmetall gekoppelt zu sein, in Gohlis war ein Mann von seiner Frau die Treppe hinuntergestoßen worden und schwebte immer noch zwischen Dies- und Jenseits. Das Wetter sollte sommerlich bleiben, gelegentliche Gewitter nicht ausgeschlossen, und der FC Sachsen hatte wieder mal schwere finanzielle Probleme, der sogenannte Geldgeber, ein vorbestrafter Pleitier, geizte mit Barem, was nicht wirklich eine neue Nachricht war.


    Der Wagen stand noch da. Ralf Heym parkte an derselben Stelle, von der aus er gestern Abend Schalls Ankunft beobachtet hatte, und wartete, dass sich drüben im Haus irgendetwas regte. Die aufgehende Sonne warf lange Schatten über die leere Straße und die Temperatur stieg mit jeder Minute an. Ein einziger Frühaufsteher war vor wenigen Augenblicken an ihm vorbeigerollt und er hatte sich tief im Sitz herunterrutschen lassen, denn er war sicher, dass man sich hier in der Gegend an fremde Gesichter erinnern würde. Er spuckte den Kaugummi aus dem Fenster, nahm sich einen der drei Pfannkuchen, die er beim Bäcker für einen Euro erstanden hatte, aus der Tüte und biss genussvoll in das mit Marmelade gefüllte Gebäck. Er war gespannt auf Schalls Reaktion, auf das Gesicht, wenn er den hinter die Scheibe geklemmten Zettel entdecken und die Worte darauf lesen würde.


    Ralf Heym sah kauend zur Uhr am Armaturenbrett. In einer guten Viertelstunde würde Katrin die Bürobaracke in der Teichstraße aufschließen und dann könnte er dort anrufen, um sich krank zu melden. Etwas, dass er noch nie gemacht hatte. Nicht einmal, wenn es ihm wirklich nicht gut gegangen war. Aber heute, ohne Kaffee, den er beim Bäcker zu kaufen vergessen hatte, ohne Plan, einzig mit der Zielsetzung, einen Markkleeberger Bürger dabei zu beobachten, wie er an das erinnert wurde, was er im Wald verschwinden lassen wollte, heute würde er sich dieselbe Freiheit herausnehmen, die von manchen Kollegen schon zu einer Art natürlicher Erweiterung des Urlaubsanspruches genutzt wurde.


    Im Radio lief Cocaine von J. J. Cale. Gott, wie lange war das her, dass er mit einer jungen Frau im Arm, die sich Jahrzehnte später als raffgierige Schlampe, die eigentlich mit guter Musik nichts anfangen konnte, erweisen sollte, innig umschlungen zu diesem Song getanzt hatte. Er fragte sich, ob er ein anderes Leben gehabt haben könnte, wenn er damals nicht auf diesen im Nachhinein folgenschweren Tanz bestanden hätte. Ob er dann vielleicht nicht hier sitzen würde, in einer Straße, für die sich nur die Anwohner interessierten, mit billigen Pfannkuchen und billigen Gedanken und ohne Kaffee.


    



Richtungsänderung


    Julia stoppte den Wagen etwa fünfzig Meter vor Bengts Einfahrt und parkte neben einer übermannshohen vernachlässigten Kirschlorbeer-Hecke, deren üppige Triebe den niedrigen Jägerzaun überlappten und den schmalen Fußweg, den hier draußen in (wie hieß dieser Stadtteil doch gleich, dessen Namen sie seit Tonis Mahnung vergessen hatte?) Holzhausen sowieso kein Fußgänger benutzte, unpassierbar machten. Sie schaltete den Motor ab und blieb sitzen, obwohl sie sich eigentlich vorgenommen hatte, den kleinen dicken Mann aus den Laken zu klingeln. Sie kurbelte das Fenster herunter und zündete sich eine Zigarette an.


    Sie wusste nicht, ob Bengt sie tatsächlich für tot hielt, und wenn ja, ob er tatsächlich glaubte, dass dieser Kerl mit dem düsteren Lächeln, Toni, ihre Leiche beseitigt hatte, aber gestern Abend, nach dem Telefonat mit Eva, hatte sie es noch für eine gute Idee gehalten, ihm einen Besuch abzustatten. Er hatte sich nämlich bei Eva nach ihrem Wohlbefinden erkundigt.


    »Er hat was?« Julia hatte es nicht glauben wollen.


    »Seine Worte«, versicherte Eva.


    »Und? Was hast du geantwortet?«


    »Na nichts, ich bitte dich! Ich hab’ gesagt, ich hätte seit gestern Nachmittag nichts von dir gehört.«


    »Er weiß also nicht, dass wir telefoniert haben, nachdem ich bei ihm war?«


    »Jedenfalls nicht von mir.«


    »Hat er sonst noch was gewollt?«


    »Er sagte, dass ich nächsten Monat wiederkommen soll. Aber ich glaube, das war nur ein Vorwand, um nach dir zu fragen.«


    »Sei vorsichtig. Versprich mir, dich nicht mit ihm zu treffen, bevor wir geredet haben!«


    »Dann lass uns jetzt reden! Was sind das andauernd für Andeutungen?«


    »Ich glaube, er denkt, ich bin tot.«


    »Echt? Wie kommst du denn darauf?«


    »Das ist ’ne längere Geschichte. Ich erklär’s dir später.«


    »Verdammt, Julia! Was sind das für Andeutungen?«


    »Später. Halt’ dich einfach erst mal fern von dem alten Sack!«


    Sie hatte das Gespräch beendet und beschlossen, den Richter im Ruhestand am nächsten Morgen mit ihrer Person und ein paar Fragen bezüglich seiner digitalen Aufzeichnungen zu konfrontieren. Und sie war sich sicher gewesen, dass der kleine Mann sie nicht wieder so auf die Bretter legen würde wie in jenem unaufmerksamen Moment, in dem sie nicht mit seinem Schubser gerechnet hatte und somit nicht dazu kam, ihre Kenntnisse aus dem halbjährigen Selbstverteidigungskurs anzuwenden, den ihr ihre Mutter während des ersten Semesters bezahlt hatte. Diesmal würde sie ihm im Zweifelsfall sein Nasenbein in die Stirnhöhle treiben.


    Wo war Corinna, die pechschwarze Schönheit? Corinna war tot. Und verscharrt.


    Die Frage, ob solch ein irrwütiger Mann eine Waffe im Haus hatte, stellte sie sich erst jetzt. Julia warf die Kippe aus dem Fenster und versuchte in Florians Autoradio mit dem altmodischen Drehknopf einen Sender einzustellen, in dem nicht in aller Frühe irgendwelche supergut gelaunten Moderatorinnen den sonnigen Morgen mit hohlen Phrasen zerquatschten. Sie blieb bei Cocaine, einem lässigen alten Song hängen – Rob, ein Kommilitone von ihr hatte einen ganzen Schrank voller alter Blues-Rock-Schallplatten, zu denen man ziemlich gut abhängen konnte – außerdem klang der Name einfach toll, J. J. Cale, vielleicht sollte sie sich für später ein ähnlich einprägsames Pseudonym zulegen – Die Zuckerkrise, Kuba am Abgrund, ein Bericht aus Havanna von Julia Cool – JC, Dschäi-Sieh, mit einem ›J‹, das summte wie eine dicke Hummel, JC, wie Dschulia Kuhl. Oder J, wie der Jo, der Dschoh.


    Ein jäh lospolternder Werbespot würgte das Ende des Songs ab und unterbrach ihre abstrusen Gedanken. Ärgerlich ließ sie den Zeigefinger vorschnellen und schaltete das Radio aus. Es fühlte sich an, als würde ein Würgegriff nachlassen. Julia fischte ein Croissant aus der Tüte vom Beifahrersitz und klappte die Lichtschutzblende herunter, weil die Sonne eben hinter einer Baumkrone hervor gekrochen kam und direkt in ihr Gesicht zu scheinen begann. In der morgendlichen Stille klang der erste Biss in das knusprige Croissant wie ein vorsichtiger Schritt auf mit dünnen, feuchten Zweigen bedecktem Waldboden.


    Vielleicht, dachte sie kauend, sollte sie endlich aussteigen und den Fettsack aufscheuchen. Geradeaus reinmarschieren, vorwärts wie das straighte Riff des Ohrwurms, den sie auf einmal, wie aus dem Nichts, wieder im Kopf hatte. Dieser Rock-Song von der Band, an deren Namen sie sich nicht erinnerte, was bei Rob, dem Kommilitonen, wahrscheinlich nur ein müdes Lächeln verursacht hätte.


    Gerade, als sie sich wirklich entschloss, auszusteigen, sah sie Bengt hinter seinem Haus vorkommen und auf die Einfahrt zugehen, um das Tor zu öffnen. Er trug kurze beige Shorts und ein hellblaues Polohemd, beide Kleidungsstücke auf seinen Umfang, also etwa den einer Regentonne, abgestimmt. An seinen Füßen schlappten dieselben Latschen, mit denen er letztens noch vor seinem Schwimmbecken herumgeschlurft war. Er stieg in seinen Wagen, rollte gemächlich auf die Fahrbahn, ließ den Motor laufen und die Tür offen stehen, während er das Tor schloss, stieg wieder ein und fuhr davon in Richtung Prager Straße. Julia atmete unbewusst auf, froh darüber, dass sich ihr ursprüngliches Vorhaben erledigt hatte. Sie steckte das halbe Croissant zurück in die Tüte, drehte den Zündschlüssel, legte den ersten Gang ein und folgte dem Heck von Bengts Wagen stadteinwärts.


    



Bürger im Schatten


    Toni traf fünf Minuten vor der vereinbarten Zeit am Treffpunkt ein. Er rauchte bei geöffnetem Fenster im Schutz der Bäume des Wilhelm-Külz-Parks, der das tote Ende der ›Straße des 18. Oktober‹ südlich des alten Messegeländes säumte. Etwa fünfzig Meter vor ihm floss der Verkehr auf einer Straße mit dem klangvollen Namen ›An der Tabaksmühle‹ vorbei, die eine der meistbefahrenen Süd-Südost-Verbindungen zwischen Marienbrunn und Stötteritz war, und weiter hinten auf dem künstlichen Hügel thronte, von der Vormittagssonne dazu gezwungen, einen mächtigen Schatten zu werfen, der steinerne Klumpen des Völkerschlachtdenkmals, welches in seiner wenig raffinierten, die Gesetze der Statik ehern befolgenden, gedrungenen Architektur die Schrecken des Krieges sicher nicht beschönigte.


    Wimmers Wagen scherte aus einer Kolonne aus und rollte zunächst unschlüssig über den großen Parkplatz jenseits des Parks, vorbei an zwei Reisebussen und einem Wohnmobil, entlang der Stufen, die zum Denkmal hinaufführten, dort wendete er, hielt an und schien die Lichthupe zu bemerken, mit der Toni ihn auf seinen Standort aufmerksam machte. Es dauerte eine geschlagene Zigarettenlänge, bis Wimmer die Fahrbahn überqueren konnte, den Park erreichte, mit großer Kurve wendete und hinter Tonis Wagen zu Stehen kam. Ein alter Mann, der trotz der Hitze einen grauen Trenchcoat trug und dessen Köter an langer straffer Leine zwischen den Büschen auf der anderen Parkseite herumschnüffelte, warf ob des scharfen Wendemanövers einen missbilligenden Blick herüber, aber als Toni ihm, durchaus nicht unfreundlich gesinnt, zuwinkte, zerrte er hektisch an seiner Leine und trollte sich.


    »Ich hab’ vielleicht eine Scheißnacht hinter mir!«


    Wimmers schmallippiges, humorloses Gesicht erschien neben Tonis Wagenfenster.


    »Ich dachte, du zockst nicht mehr?«, sagte Toni grinsend, obwohl er wusste, dass es diesmal um etwas anderes ging. »Jedenfalls nicht, solange du klamm bist?«


    »Klamm?« Wimmer verzog den Mund, als hätte er einen Schlag auf die Lippen bekommen. »Du weißt genau, wovon ich rede!«


    »Steig’ ein!« Toni machte mit dem Kinn eine Bewegung in Richtung Beifahrersitz.


    Wimmer zögerte und warf einen Blick auf die leere Rückbank. »Wo sind die anderen?«, wollte er wissen.


    Toni schnipste seine Kippe an ihm vorbei und verfehlte das anvisierte Schlagloch um gut einen Meter, traf dafür aber ein anderes. Die Straßen der Stadt bestanden im Wesentlichen aus Löchern.


    »Im Kofferraum, geknebelt und gefesselt«, antwortete er ernst, woraufhin Wimmer einen Schritt zurückwich und das Wagenheck anstarrte.


    Toni hob eine Augenbraue und fixierte Wimmers anscheinend schon von Geburt an ängstliches Gesicht. »Sei nicht albern«, sagte er. »Ich weiß, dass du mir so ziemlich alles zutraust, aber da hinten transportiere ich nur tote Leichen, die andere produziert haben. Also steig’ endlich ein, die beiden müssen gleich kommen!«


    Wimmer atmete hörbar aus, seine Augen blickten Toni tadelnd an, schließlich setzte er sich in Bewegung. Wie er um die Motorhaube herumschlich, mit dem ungepolsterten Jackett, das seine hängenden Schultern betonte, glich er dem Beispiel eines medizinischen Seminars für eine Haltungsstörung. Als er endlich eingestiegen war und die Tür zugezogen hatte, sagte Toni: »Und? Hast du den Bullen durchgecheckt?«


    Wimmer verdrehte die Augen. »Sicher hab’ ich das! Ich musste einen guten Bekannten bei der Polizei mitten in der Nacht rausklingeln.«


    »Nacht? Es war später Abend.«


    »Es war Feierabend! Das ist praktisch dasselbe wie Nacht. Jedenfalls habe ich die persönlichen Daten des Polizisten bekommen, ohne viel Wind zu machen. Er wohnt in einer Reihenhaussiedlung draußen in Engelsdorf, ich bin rausgefahren und habe mit seiner Frau geredet.«


    Wimmer lehnte sich zurück, um seine Erschöpfung zu demonstrieren und öffnete den obersten Hemdknopf. »Wenn dieser LKA-Undercover-Mist auffliegt, den ich ihr erzählen musste, bin ich erledigt!«


    »Bleib ruhig.«


    »Bleib ruhig, bleib ruhig!«, äffte Wimmer nach und hopste dabei auf dem Sitz rum, so dass der schwere Wagen leicht zu wippen begann. »Du hast gut reden! Musstet ihr ausgerechnet einen Polizisten als, äh, Geisel nehmen?«


    »Der Bulle war der klassische Zur-falschen-Zeit-am-falschen-Ort-Fall.«


    »Verdammt, nenn’s wie du willst! Scheiße! So nenn’ ich das!«


    »Seit bei dir die Kohle knapp ist, drückst du dich klarer aus.« Toni grinste, während er seine Zigaretten aus der Tasche holte.


    Wimmer ließ das Fenster auf seiner Seite niedergleiten. »Du hast mit Steinmeier gesprochen?«, fragte er.


    Toni nickte.


    »Und? Ist er auf die Forderung eingegangen?«


    »Was bleibt ihm übrig?« Toni erwähnte nicht, dass er Steinmeier gegenüber angedeutet hatte, er wisse etwas über Schwarzgeld. Wimmer schien ihm aufgeregt genug.


    »Eine Million?«


    »Eine Million.«


    Toni pustete Rauch aus dem Fenster und wandte dann den Kopf, um Wimmer direkt ins Gesicht zu sehen.


    »Vielleicht müssen wir dem Bullen noch was zukommen lassen. Es sei denn, du kriegst es hin, dass deine Undercover-Geschichte steht.«


    »Wie stellst du dir das vor?«


    »Was weiß ich? Du kennst doch genug Oberbullen? Vielleicht stellst du ihm gegen eine Schweigeverpflichtung ’ne Beförderung in Aussicht? Sowas in der Art.«


    »Vergiss es! Das kann nicht klappen! Bei der Polizei wird mehr getratscht als beim Friseur.«


    »Sicher hat er noch ’ne Hypothek auf sein Häuschen laufen, und wenn man ihn ein bisschen unter Druck setzt und, sagen wir, hunderttausend anbietet …« Toni unterbrach sich mit einer wegwerfenden Handbewegung, »… aber darüber können wir uns später Gedanken machen.«


    »225.000 wären dann aber meine Schmerzgrenze, jeder Cent weniger wäre eine Katastrophe.«


    Toni antwortete nicht und zündete sich eine Zigarette an.


    »Gib mir auch eine«, sagte Wimmer.


    Wortlos hielt ihm Toni die Schachtel hin und beobachtete, wie der andere seine Zigarette mit einem Feuerzeug anzündete, das er aus seiner Hosentasche holte.


    Wimmer wandte sich ab und blies Rauch aus dem Fenster. »Bin wieder im Club.«


    Sie rauchten eine Minute schweigend und starrten durch die Scheibe auf den sonnenüberfluteten Parkplatz, den Verkehr und die Reisebusse.


    »Sag’ mal«, sagte Wimmer.


    »Ja?«


    »Die Sache mit Jo’s Daten, von der du mir gestern erzählt hast …«


    »Ja?«


    »Ich hab’ drüber nachgedacht. Jo hat sich in letzter Zeit immer mal abfällig über dich geäußert.«


    Toni lachte trocken.


    »Vielleicht«, fuhr Wimmer fort, »hat er dir gegenüber ja mal ähnlich über mich gesprochen?«


    »Klar. Und wenn schon.«


    »Ich bezweifle, dass Jo überhaupt noch hilfreich ist.«


    Wieder lachte Toni. »Erzähl’ mir nicht, dass Hilfreich-Sein jemals zu deinen obersten Grundsätzen gezählt hätte.«


    Wimmer hob erstaunt eine Augenbraue und sah ihn an. »Seit wann redest du so aufgeblasen daher?«


    »Mein Alter war der Meinung, ein einfacher Schulabschluss reicht, um in seine Fußstapfen zu treten. Aber es hat nicht geklappt.«


    Wimmer schien verwirrt, sagte aber nichts.


    »Wir teilen wie besprochen«, sagte Toni. »Falls du darauf hinaus wolltest.«


    Wimmer drehte den Kopf zur Seite und warf die Kippe aus dem Fenster.


    »Und was ist, wenn der Bulle unsere Aktion durchschaut und mehr Geld will?«


    »Dann wird er wohl das Schicksal einer seit Jahren vermissten Person namens Corinna …«


    »Hör’ auf damit!« Wimmers ohnehin blasse Hautfarbe verschob sich bedenklich in Richtung Reinweiß.


    »Das war ein Scherz. Der Bulle wird nichts in der Hand haben, wenn wir fertig sind.«


    »Die Sache mit Corinna ist tabu.«


    »Sicher. Mein Anteil an der Sache, wie du es nennst, ist sogar verjährt.«


    »Du bist ein kalter Hund.«


    »Und du? Wer wollte eben den Richter abservieren? Ich dachte, er sei dein Freund?«


    Wimmer presste die Lippen aufeinander und deutete mit dem Kinn nach draußen. »Da kommt Siegmund.«


    Schalls SLK stand vorn an der Straße und wartete mit gesetztem Blinker auf eine Lücke im Gegenverkehr.


    Toni pustete eine dicke Wolke gegen die Scheibe und sah zu, wie sie sich verteilte. »Ja«, sagte er dann. »Frag’ ihn doch mal, ob er etwas von seinem Anteil für den Bullen abtritt.«


    »Ach, Toni! Jetzt lass uns doch vernünftig bleiben!«


    »Das ist das Beste, was du bis jetzt gesagt hast«, antwortete Toni, während er darüber nachdachte, zu wie viel Vernunft ein finanziell am Abgrund stehender Staatsanwalt mit Spielschulden fähig war.


    



Der Senior, verkatert


    »Gut geschlafen?«


    Dies waren die ersten Worte, die er an diesem Morgen hörte, nachdem er sich, obschon frisch geduscht, immer noch mit leichtem Druck hinter der Stirn, die hölzerne Treppe hinunter in die Küche geschleppt hatte. Bella wirkte so frisch, als sei sie eben vom Schwimmen gekommen, dabei konnte sie nach der durchzechten Liebesnacht kaum vier oder fünf Stunden geschlafen haben, bevor sie aufgestanden war und für ihre Pensionsgäste das Frühstücksbüfett vorbereitet hatte.


    Mit einem undeutlichen Morgengruß ließ er sich erschöpft am Tisch nieder.


    »Du musst was essen!«, sagte sie, und er sah sich geradezu von Nahrungsmitteln umzingelt – verschiedene Marmeladen, Honig, hauchdünn geschnittene Salami und Mortadella, jede Menge Obst und luftig aufgeblähte Brötchen. An letzteren, fand er, mussten die Italiener noch arbeiten.


    Er griff nach einer Banane und rang sich ein Lächeln ab. Selbst in ihrer grellbunten Schürze sah sie umwerfend aus, auf eine derbe Art. Und sie war taktvoll genug, ihn ob seiner morgendlichen Startschwierigkeiten nicht mit Palaver zu überziehen. Sie stellte ihm einen frischen Kaffee hin, warf ihm eine Kusshand zu und verzog sich mit wogendem Hintern zum Putzen in die Pension.


    Nein, gut geschlafen hatte er nicht. Nachdem Bella eingedöst war, hatte er noch lange wach gelegen, ihre runde, im Mondlicht golden glänzende Schulter betrachtet und ihren ruhigen Atemzügen gelauscht, aber seine Gedanken waren um den Anruf gekreist, besser, den Anrufer. Insbesondere dieser eine Satz wollte ihn nicht loslassen. Das ist die verdammte Zukunft. Nicht viele, die er kannte, bedienten sich solcher Worte, jedenfalls nicht oft und wenn, dann höchstens in kleiner, feuchtfröhlicher Runde. Und auf genau solche, von denen er zahlreichen beigewohnt hatte, versuchte er sich zu konzentrieren, aber schließlich hatte ihn der übermäßige Weingenuss doch in den Schlaf gezwungen und er war, eingelullt vom sexuellen Erfolgserlebnis, an Bellas Rückenpartie geschmiegt hinweggedöst.


    Heute Morgen, noch vor dem Duschen und unfähig, seine gestrigen Gedanken zu ordnen, hatte er bei der Bank in Bregenz angerufen und das Bargeld geordert. Der Angestellte, der so emotions- wie humorlos seine Daten abgefragt hatte, verleitete ihn zu der großkotzigen Äußerung, dass das Geld für eine Erpressung benötigt würde – Sie wissen schon, kleine, gebrauchte Scheine, nicht durchnummeriert: Blabla. Der Kerl hatte affektiert gelacht und behauptet, dieser Gag sei zwar uralt, aber man würde selbstverständlich gerne die Wünsche der Kundschaft berücksichtigen.


    Steinmeier legte die Banane zurück, griff nach einem Brötchen und drückte die Luft heraus. Allein mit den dabei von der Kruste platzenden Krümeln hätte man ein mittelgroßes Schnitzel panieren können. Der Kaffee duftete. Er schlürfte den Schaum ab und schloss genussvoll die Augen. ›Essen wie Gott in Frankreich‹ war gestern. ›Kaffee trinken wie Gott in Italien‹ sollte es seiner Meinung nach heißen. Denn ganz egal, in was für einer winzigen Wirtschaft man hier unten auch landete – der Cappuccino, den man vorgesetzt bekam, war immer erstklassig. Er schnitt das Brötchen auf, produzierte so Panade für ein weiteres Schnitzel, und bestrich es mit dem hellen dünnflüssigen Akazienhonig, den Bella von einem ortsansässigen Imker bezog. Er biss ab, kaute langsam und schaute durch das Fenster auf den Hof einer Autowerkstatt mit dem Flair eines Schrottplatzes, deren hohe Garagen den Blick auf das Tal und den See verdeckten. In ein paar Stunden hatte er einen Termin mit dem Makler auf einem idyllisch gelegenen Grundstück mit einem allerdings renovierungsbedürftigen Haus, das nur etwa achthundert Meter Luftlinie vom Ufer entfernt lag und einen kleinen Wald und einen privaten Zugang zum See beinhaltete. Er würde den Termin wahrnehmen, auch wenn der Verlust eines Teils seines Vermögens unabwendbar schien. Im Laufe der Jahrzehnte hatte er genug Bares beiseite geschafft, um seinen Lebensabend sorgenfrei zu gestalten. Dass in der Öffentlichkeit der Medien immer nur von der Schweiz oder Liechtenstein gesprochen wurde, war wohl reine, von österreichischen Banken gestreute Polemik. Nein, arm war er nicht und, soviel stand fest, er würde es auch nicht sein, wenn er 1,2 Millionen weniger besaß. Aber wer gab schon gern Geld weg, ohne dafür eine adäquate Gegenleistung zu bekommen? Der Anrufer hatte behauptet, seinen Sohn entführt zu haben. Und Thomas’ Telefon schien zurzeit nicht erreichbar zu sein.


    Steinmeier holte sein Handy aus der Tasche und wählte aus dem Adressbuch die Nummer seiner Tochter. Es klingelte dreimal, dann wurde sein Anruf weggedrückt. Erwartungsgemäß, denn das ohnehin nicht sehr gute Verhältnis war gänzlich erkaltet, als er ihr mitgeteilt hatte, nicht zur Beerdigung ihrer Mutter erscheinen zu wollen. Er steckte das Gerät wieder weg, stand auf, trank den Kaffee aus und stellte die Tasse unter die Espressomaschine. Er füllte das Sieb mit frischem Kaffeepulver, klemmte es fest und drückte einen Knopf. Während heißes Wasser durch das Sieb gepresst wurde, nahm er sich eine von Bellas Zigaretten aus der Schachtel, zündete sie an und trat ans Fenster. Mit einem Blick über die roten Ziegeldächer in den azurblauen Himmel verschob er seine Rechenaufgaben auf später, da er sich dem Luxus ausgesetzt sah, außer Geld auch noch jede Menge Zeit zu haben, und versuchte, sich zu erinnern, welcher der Typen, die er in Leipzig gekannt hatte, den Arsch in der Hose haben könnte, ihm die verdammte Zukunft zu prognostizieren.


    



Scheues Wild


    Die Tüte auf dem Beifahrersitz enthielt nur noch ein paar Krümel. Und das Bedürfnis nach einem heißen Kaffee konnte er auch mit Kaugummi nicht mehr wegkauen. Die Vormittagssonne knallte unerbittlich aufs Wagendach und aus den Lautsprechern kamen – eigentlich viel zu leise, aber er wollte seine Umgebung nicht unnötig auf sich aufmerksam machen – die letzten Akkorde von Joan Jetts I Love Rock’n’Roll.


    Ralf Heym hatte das Geschwafel im Radio nicht mehr ertragen und eine selbst zusammengestellte Kassette eingelegt, nachdem er sich telefonisch im Büro gemeldet und gesagt hatte, dass er später kommen würde. Der Kaugummi, den er nunmehr seit gut einer Stunde kaute, schmeckte mittlerweile kaum besser als ein Gummiball, er starrte durch das hochwertige Fernglas, das ihm seine Dienststelle zur Verfügung stellte, und er zog, nach alldem, was er bisher durch die beiden Linsen beobachtete, den Schluss, dass dort drüben so eine Art konspiratives Treffen stattfand. Er versuchte, irgendeine Hierarchie zwischen den debattierenden Männern auszumachen, und gern hätte er gehört, worüber sie sich so eindringlich unterhielten, aber ein Richtmikrofon gehörte nicht zur Ausstattung des Forstamts und so vernahm er nur die Geräusche des zwischen ihm und der Gruppe vorbeifahrenden Verkehrs und das, zugegebenermaßen viel zu leise eingestellte, Intro von Black Velvet von Alannah Myles.


    



Mehr Bürger im Schatten


    »Ihr habt was?!«, sagte Schall, während er mit dem Fuß aufstampfte und mit einer Mischung aus ratlosem Erstaunen und gespannter Erwartung seinen Blick zwischen Toni und Wimmer hin und her irren ließ, so als müssten ihn die beiden jeden Moment darüber auslachen, dass er auf den Witz hereingefallen war.


    »Ein Polizist?«


    Wimmer hob beschwichtigend die Hände. »Glaub’ mir«, sagte er. »Wir haben das im Griff!«


    Keiner der anderen bemerkte Tonis spöttisches Lächeln.


    »Na, das passt ja prima!« Die Erwartung wich von Schalls Gesicht.


    Toni fixierte Schall, er kannte ihn lange genug, um die für ihn ungewöhnliche Nervosität zu erkennen.


    Bengt, der sich an Tonis Wagen gelehnt die Arschbacken breit drückte und die Arme vor der Brust verschränkt hatte, sah in seinen wüstensandfarbenen Shorts und dem himmelblauen Hemd aus wie ein drüben aus dem offiziellen Denkmalbesuchsprogramm ausgescherter Tourist.


    »Das Geld kommt übermorgen, richtig?«, sagte er.


    »Ja, übermorgen«, antwortete Wimmer.


    »Gegen Abend«, ergänzte Toni, der sich danach wieder an Schall wandte.


    »Was passt prima?«


    »Das hier!«


    Schall zog einen zerknitterten Briefumschlag aus der Innentasche seines wie immer grandios auf seinen weichen Rundungen sitzenden Maßjacketts. »Das steckte heute Morgen hinter meinem Scheibenwischer!«


    Toni nahm ihm den Umschlag aus der Hand und las die drei Worte, seine Züge verhärteten sich und wortlos gab er den Umschlag Wimmer, der ebenfalls las und ihn an Bengt weiterreichte.


    Wimmer sagte: »Verdammt!«


    »Thomas Steinmeiers Brieftasche«, las Bengt und deutete auf den Text, der mit hastiger Druckschrift auf das Papier gekritzelt worden war, »Das ist doch der, den ihr in Gewahrsam genommen habt? Steinmeiers Sohn.«


    »Ihr?« Wimmer fuhr herum und stierte Bengt zwischen die Augen. »Was willst du damit sagen?«


    »Nichts Bestimmtes«, Bengt winkte ab. »Frag lieber wer, wann und warum.«


    Wimmer senkte wütend den Blick und tupfte sich mit einem weißen Taschentuch die Stirn ab.


    Toni ahnte, dass es ein Fehler gewesen war, Schall mit Steinmeiers Sachen losfahren zu lassen. Seine Unverfrorenheit und sein einnehmendes Wesen, das unter Umständen ziemlich herzlich ausfallen konnte, schien ihm sogar dann unfreiwillig Anhänger zu verschaffen, wenn er sich unbeobachtet wähnte. Er hatte seinen alten Freund überschätzt.


    »Du solltest die Sachen aufbewahren oder meinetwegen verschwinden lassen«, sagte er. »Was auch immer, aber jedenfalls nicht unter die Leute bringen!«


    »Herrgott noch mal!« Schall stampfte wieder mit dem Fuß und sah sich Hilfe suchend um, dann steuerte er eine der Parkbänke an, die unweit der Fahrbahn am Rand der Rasenfläche standen. Er ließ seinen schweren Körper darauf fallen wie eine lange getragene Bürde und starrte auf den Kies, die ausgetretenen Kippen und weggeworfenen Kronkorken zu seinen Füßen.


    »Das Jackett habe ich in einen Kleidercontainer geworfen«, sagte er.


    Toni und Wimmer folgten ihm zu den Bänken, und auch Bengt stieß sich vom Wagen ab. Die drei blieben im Halbkreis vor ihm stehen.


    »Und?«, sagte Wimmer.


    »Anschließend hab’ ich die Brieftasche im Wald vergraben. Anscheinend hat mich da jemand gesehen.«


    »Anscheinend?« Bengt, die Arme wieder verschränkt, den massigen Oberkörper leicht nach vorn gebeugt, war stehend kaum einen Kopf höher, als der zu ihm aufblickende Schall.


    »Ist dir jemand hierher gefolgt?« Toni, pragmatisch.


    Schall, Wimmer und Bengt hoben gleichzeitig die Köpfe und schauten in Richtung des weiträumigen Areals vor dem Denkmal. Fünfundzwanzig, vielleicht dreißig Pkws verloren sich dort zwischen einer Armada aus Reisebussen.


    »Nein.« Schall zuckte mit den wattierten Schultern. »Nicht, dass ich wüsste.«


    »Das heißt, du hast nicht drauf geachtet?«, Wimmer.


    »Was ist denn schon passiert?« Bengt. »Jemand hat gesehen, wie er die Brieftasche vergraben hat und macht sich nun einen Scherz daraus.«


    Schall nickte. Das klang plausibel. So musste es gewesen sein. »So scheint es gewesen zu sein«, sagte er.


    »Hoffentlich«, sagte Wimmer.


    »Ich denke schon«, sagte Bengt. Er löste die Verschränkung seiner Arme und schob die Fingerspitzen in die Taschen seiner Shorts.


    »Du solltest ab jetzt darauf achten«, wandte sich Toni an Schall, »ob dich jemand beobachtet. Dreh’ ein paar Runden mit deinem Wagen und schau dabei in den Spiegel. Frag’ deine Nachbarn, ob sie was gesehen haben, irgendwie muss er ja in deine Nähe gekommen sein.« Er ließ seine Zigarette fallen und zermürbte sie mit der Schuhspitze. »Ruf’ mich an, wenn du was herausfindest.«


    Schall murmelte etwas Zustimmendes. Bengt wechselte das Thema: »Um nochmal auf diesen Polizisten zu sprechen zu kommen …«


    »Der wird mit Geld ruhiggestellt«, unterbrach ihn Toni. »Falls das überhaupt notwendig ist.«


    »Von uns?« Bengt.


    »Wie viel?« Schall.


    »Das besprechen wir später.« Toni warf einen Blick in die Runde. Nur Wimmer schaute weg.


    »Ist wohl nicht zu ändern.« Schall zuckte mit den Schultern. »Auch wenn’s Scheiße ist. Vielleicht finden wir noch einen anderen Weg.«


    Bengt nickte zustimmend. Wimmers Blick traf schweigend auf den von Toni, beide sagten nichts.


    



Julia, ohne Fernglas


    Gern hätte sie sich die Kfz-Kennzeichen aufgeschrieben. Sie kannte einen Studenten aus einem der höheren Jahrgänge, der zur Zeit ein Praktikum bei einem der hiesigen Boulevardblätter absolvierte und ihr diesbezüglich sicher weiterhelfen hätte können, aber die Autos standen zu weit weg. Sicher schien, dass die vier Männer etwas zu besprechen hatten und dass neben Bengt, dem sie hierher gefolgt war und der zwischen den Langhosenträgern wie ein Tourist aussah, auch ihr Freund mit dem Espressolächeln zu der Gruppe gehörte.


    ›Ein Fernglas wäre jetzt von Vorteil‹, dachte Julia. Ein Fernglas, wie es der Typ mit dem kurzen Blondschopf besaß, der in kaum zwanzig Metern Entfernung parkte und damit in dieselbe Richtung schaute wie sie, aber bestimmt mehr erkannte. Wahrscheinlich sogar die Kennzeichen. Die Scheiben des Kleinwagens, in dem er saß, waren heruntergelassen, ein kräftiger Arm mit ordentlichem Bizeps dehnte den Ärmel des T-Shirts und hielt das Glas vor die Augen, und je sicherer sie sich wurde, dass der Mann tatsächlich zu Bengt und Toni hinübersah, umso tiefer ließ sie sich in den Sitz von Florians Wagen sinken, nur für den Fall, dass er die Optik irgendwann in ihre Richtung schwenken könnte. Was ging denn hier ab?


    Sie kramte das letzte Croissant aus der Tüte und knabberte daran herum, während sich drüben die Männer zu ihren Autos begaben, einstiegen und losfuhren. Der Blonde ließ sein Fernglas sinken, startete den Motor und rollte langsam vor zur Straße. Julia ließ ihren Wagen ebenfalls anrollen und wartete, bis der Blonde hinter Tonis Wagen und dem dunkelblauen Kombi einer der Männer, die sie nicht kannte, in Richtung Connewitz abbog. Bengt und der vierte Mann, dessen hellgrauer Haarschopf weit aus seinem offenen Sportwagen herausragte, fuhren in die Gegenrichtung davon. Julia ließ einen Kleintransporter vorbeifahren, obwohl sie vor ihm hätte einbiegen können und hängte sich mit entsprechendem Abstand an den Blonden.


    



Kellergerüche


    Die letzte Nacht war Thomas Steinmeier noch viel länger erschienen als die erste, die er allein und mehr oder weniger betäubt vom Alkohol im Bunker verbracht hatte. Der Polizist, dessen Name Bernhard Paul war, hatte geredet und geredet, sogar die Peinlichkeit, das Klo für eine längere Sitzung benutzen zu müssen, hatte er mit einer nicht uninteressanten Geschichte aus den Achtzigern über einen offenbar verwirrten Briefmarkendieb überbrückt, der anscheinend aus den Berichten über einen großen Postraub in England die falschen Schlüsse gezogen hatte. Dabei fand Thomas Steinmeier, dass jemand, der mit einem festen Wert ausgewiesene Papiere zu Geld machen wollte, nicht grundsätzlich falsch dachte. Er dachte eben nur nicht zwangsläufig richtig.


    Irgendwann war er erschöpft eingeschlafen, und das, obwohl ihm der Gedanke, mit einem Fremden seine Ruhestätte teilen zu müssen, Unbehagen bereitete. Das letzte, was er wahrgenommen hatte, war der Geruch des verschwitzten Hemdes des unablässig über sein Berufsleben redenden Mannes, der auf dem Rand der Matratze saß und ihm den Rücken zukehrte.


    Sowohl Thomas Steinmeier als auch der Polizist waren erst aufgewacht, als heute früh gegen acht einer der breitschultrigen Maskierten wortlos eine Tüte Gebäck und zwei Becher Kaffee auf dem Betonboden abstellte und sich wieder verzog. Als die gewohnte Stille einkehrte, verbreitete sich der Duft nach frischen Brötchen zwischen den grauen Wänden und suggerierte trügerische Normalität. Nach ein paar Sekunden des Schweigens, in denen sie gegenseitig jeweils den Atemzügen des anderen lauschten, wünschten sie sich mit sarkastischem Unterton einen guten Morgen, machten sich am Waschbecken notdürftig frisch, gurgelten mit klarem Wasser und verzehrten anschließend ihr Frühstück halb stehend, halb herumlaufend, während die gleichförmig vor sich hin funzelnde Glühlampe die Sehnsucht nach Tageslicht heraufbeschwor.


    Der Kaffee war schwarz und bitter.


    »Toller Ort für ein Frühstück«, sagte Bernhard Paul. Er kaute auf einem Schinken-Käse-Brötchen. »Ich komm’ mir vor wie in ’ner Raumkapsel.«


    »Und der Kaffee ist nicht vom Italiener«, antwortete Thomas Steinmeier lispelnd, weil er gleichzeitig versuchte, mit der Zunge ein Stückchen Kürbiskern zwischen den Zähnen herauszudrücken.


    Bernhard Paul hob eine Augenbraue und sah den anderen an.


    »Italiener? Wo trinkst du denn normalerweise deinen Kaffee?«


    »Bei Starbucks. Die Becher sehen ähnlich aus, aber der Inhalt ist um Längen besser.«


    Bernhard Paul hob auch die andere Augenbraue. »Starbucks, wie? Echt italienisch. Klingt schwer nach ’ner Art Kaffee-Mafia.«


    Thomas Steinmeier zuckte mit den Schultern. Er starrte auf seinen halbleeren Becher. Ein Unternehmen, das in der halben Welt Filialen betrieb und ganze Volksstämme von Tee auf Kaffee umzupolen versuchte, arbeitete sicher mit harten Bandagen. Aber gehörte es nicht zum Lauf der Dinge, dass das Machbare auch gemacht wurde?


    Er atmete hörbar aus und sagte: »Suchen die da draußen nach uns?«


    Bernhard Paul trank seinen Becher aus und zerknüllte ihn in der Hand.


    »Da bin ich mir sicher.«


    



Normale Polizeiarbeit


    Dass ihn seine Frau heute Morgen gegen 7 Uhr 15 krank gemeldet hatte, konnte Bernhard Paul nicht wissen. Und er konnte ebenfalls nicht wissen, dass gestern gegen 23 Uhr in der Polizeidirektion Leipzig ein Anruf aus London eingegangen war, bei dem der diensthabende Kollege sich die in nicht ganz einwandfreiem Deutsch vorgetragenen Sorgen einer Ehefrau anhören musste, die ihren Mann, einen deutschen Staatsbürger, der wegen einer Beerdigung nach Leipzig gereist war, telefonisch nicht erreichte und ihn deshalb für vermisst erklären wollte. Der Kollege fühlte sich außerstande, die Frau abzuwimmeln oder wenigstens zu beruhigen, weshalb er sich letztlich genötigt sah, eine Notiz mit der augenblicklichen Adresse des Ehemannes und der Bitte um Aufenthaltsermittlung an das zuständige Revier Südwest weiterzuleiten, wo sie am nächsten, am heutigen Morgen in Bernhard Pauls Fach gelegt wurde, da diese Art von Aufgaben in seinen Bereich fiel. Und da die Krankmeldung durch seine Frau den nominalen Stellvertreter, Polizeihauptmeister Sommerfelder, noch lange nicht dazu veranlasste, sich panisch durch zwei zu dividieren und eine Hälfte des Ergebnisses an Bernhard Pauls Sachen arbeiten zu lassen, leerte er zwar das Eingangsfach des Kollegen, warf die Notizen aber gleich danach auf dessen Schreibtisch, wo sie seither auf seine Wiederkehr warteten.


    Bernhard Paul konnte also nicht wissen, dass niemand nach ihnen suchte. Aber möglicherweise ahnte er es, da er selbstverständlich mit der normalen Polizeiarbeit vertraut war. Dabei hatte er den Aufenthalt des vermissten Ehemannes längst ermittelt.

  


  [image: kapitel 6]


  
    

    Corinna wunderte sich, dass sie der Whisky nahezu euphorisch machte, anstatt sie niederzustrecken. Rauchend und mit einem spitzen Lächeln auf den Lippen saß sie mit übereinandergeschlagenen Beinen in ihrer nassen Unterwäsche und einem um die Schultern geworfenem Handtuch zwischen den beiden in ihre Bademäntel gehüllten Männern. Ein weiteres Wagner-Stück entfaltete sich im Hintergrund zu wahrhaft halbstarker Größe und durch das Insektengitter der offenstehenden Terrassentür schlich sich nur allmählich kühlere Nachtluft ein.


    »Der Slip ist hin«, stellte sie mit einem Blick auf den notdürftig zusammengeknoteten Bund fest.


    »Sie haben es drauf angelegt.« Wimmer goss reihum Single Malt nach und starrte auf ihre Beine. »Der wird Ihnen natürlich ersetzt.«


    »Von der Dienststelle oder von Ihnen privat?«


    »Seien Sie nicht albern. Wenn Sie mir eine zweite Chance geben, zahle ich natürlich aus eigener Tasche.«


    Corinna kicherte. Wimmer kicherte ebenfalls. Der Richter probierte erfolglos, aus seinem Zigarrenrauch Ringe in Richtung Decke zu pusten.


    »Jederzeit.«


    Corinna löste die Verschränkung ihrer Beine und setzte sich so hin, wie ein Fußballer, der von der Bank aus ein Spiel verfolgt. Sie beugte sich nach vorn, legte die Ellenbogen auf die Knie und stippte die Asche ab, sodass sie zu Boden fiel. Sie hob ihr Glas, und die Blicke der Juristen versanken in ihrem Schoß.


    »Da der Abend immer noch jung ist, Herry«, meinte der Richter, »denke ich, du solltest es langsam angehen lassen. Mach’ ein Päuschen!«


    »Ein Päuschen«, kicherte Corinna.


    »Schon verstanden«, sagte Wimmer, er zwinkerte den beiden zu und stellte sein Glas ab. »Ich gehe jetzt erst mal duschen, und wenn ich wieder komme, will ich wache Staatsbürger sehen!«


    Er stand auf und verschwand hinter einer der weißen Türen.


    »Wache Staatsbürger?« Corinna hob fragend die Augenbrauen und schlug ihre Beine wieder übereinander.


    Der Richter winkte ab. »Vermutlich hat er Angst, dass wir einschlafen. Aber ich glaube, die Gefahr besteht nicht.«


    Er lehnte sich mit seinem Glas im Sessel zurück, wobei der Bademantel aufglitt und den Blick auf seine von starker Behaarung umgebene, erregte Mitte freigab.


    »Komm näher, Süße!«, forderte er sie lächelnd auf.


    Corinna stellte ihr Glas weg und wollte sich schwungvoll erheben, geriet aber ins Wanken und ließ sich, die Arme ausbalancierend zur Seite gestreckt, langsam auf die Knie nieder. Sie bekam ihre Handtasche zu fassen und kramte darin herum, zehn Sekunden später hielt sie triumphierend ein Kondompäckchen in die Höhe. Sie kicherte den sie beobachtenden Mann an, bevor sie auf ihn zukroch.


    Während sie sich der Illusion hingab, dass allein ihr Körper weit weniger spritzig als ihr Geist operierte, biss sie das Päckchen mit den Zähnen auf, fummelte den Gummi heraus und begann, diesen über den Penis zu rollen.


    »Viagra, oder pure Leidenschaft?«, entfuhr es ihr spontan.


    »Beides, Kindchen, beides«, antwortete der Richter und ließ eine seiner Hände sinken, um ihr sanft durch das pechschwarze Haar zu streichen. Den Anblick des Gummis allerdings fand er widerlich.


    



Verfolger


    An der Karli trennten sich die beiden Fahrzeuge. Der BMW fuhr weiter geradeaus in Richtung B 2, der andere Wagen bog rechts ab und folgte dem Tross, der sich gemächlich auf die Innenstadt zubewegte. Dort, wo die Karli in den Petersteinweg überging, kurz vor dem Wilhelm-Leuschner-Platz, machte er, entgegen der erlaubten Verkehrsordnung den Schwenk nach links in die ›Straße des 17. Juni‹, die ehemals zur Beethovenstraße gehörte, deren Verlauf allerdings durch die Sanierung des Gebietes um den alten Reichsgerichtshof, in dem nun das Bundesverwaltungsgericht seinen Sitz hatte, unterbrochen worden war. Der Mann am Steuer fand eine Lücke zwischen den rechtwinklig zur Fahrbahn parkenden Wagen gegenüber der Staatsanwaltschaft, er stieg aus, überquerte die Straße und nahm flinken Schrittes die paar Stufen des schmucklosen Portalbereiches, bevor er in die Tiefen der sächsischen Behördenlandschaft eintauchte.


    Ralf Heym, der sich entschieden hatte, diesem Mann zu folgen, fand keinen Parkplatz. Das heißt, er war zwar am Anfang der Straße an einem vorbeigefahren, aber das war zwei Sekunden bevor er erkannte, dass er einen brauchen würde, und um jetzt zurückzusetzen, war es zu spät, denn der Platz wurde gerade von einem ihm nachkommenden Wagen besetzt. Er hielt im Parkverbot an der Bordsteinkante direkt vor den Stufen, schob das Fernglas, das auf dem Beifahrersitz lag, zur Seite und griff nach einem seiner alten Briefumschläge.


    Julia, die bei der Verfolgung als letzte in der Vierer-, dann Dreier-Kette gelernt hatte, Grünphasen von Ampeln viel lockerer als gewöhnlich zu interpretieren, hielt auf dem letzten freien Platz vor dem Parkverbotsschild, sah den Mann, dem sie und der Blonde im Wagen vor ihr gefolgt waren, im Gebäude der Staatsanwaltschaft verschwinden und stieg aus. Unterwegs zum Eingang warf sie einen Blick auf den Fernglasmann. Er saß tief nach vorn gebeugt auf seinem Sitz und schien in irgendwas vertieft.


    Die erste der beiden mit viel Glas ausgestatteten Türen ließ sich öffnen, vor der zweiten musste sie warten und sich von einem Pförtner mit der Aufschrift ›Justiz‹ auf dem T-Shirt fragen lassen, zu wem sie denn wolle.


    Jetzt, während sie in das Gesicht des Mittvierzigers mit der Aura eines Rentners und einem nicht zu übersehenden Hang zum Alkohol schaute, das sie aus kaum einem Meter Entfernung durch eine Glasscheibe hindurch mäßig motiviert ansah, musste sie sich etwas einfallen lassen.


    »Der Herr, der eben hier durchgegangen ist«, sagte sie, »hat was bei mir im Taxi liegen lassen!«


    Der Mittvierziger hob das Kinn und drehte den Kopf misstrauisch zur Straße, ohne jedoch Julia aus den Augen zu lassen. Ihr Lächeln ließ ihn schwanken.


    »Taxi?«, sagte er.


    »Ich steh’ weiter vorne.« Julia hielt ihr Handy hoch. »Sagen Sie mir einfach, in welchem Zimmer er sitzt, und ich bring’s ihm!«


    Er verzog den Mund. »Ich weiß nicht.« Er schüttelte dezent den Kopf, und Julia war sich nicht sicher, ob er sich dabei auf ihren Vorschlag oder auf die Vergesslichkeit des Vergesslichen bezog.


    »Okay, dann rufen Sie ihn an!«, schlug sie vor.


    Der Mann wandte sich ab und schaute missmutig auf eine Liste, die Julia leider nicht einsehen konnte. Er griff mit der einen Hand zum Telefonhörer, während der Zeigefinger der anderen Hand die Einträge hinunterwanderte, bis er an der gewünschten Zeile verharrte. Dann tippte er mit jenem Finger drei oder vier Zahlen ein.


    »Herr Wimmer? – Ja, hier unten steht eine junge Dame, die sagt, dass Sie ihr Handy im Taxi vergessen hätten und …« Seine Miene verdunkelte sich. »… kein Handy? Kein Taxi? Äh, ja.«


    Er legte den Hörer auf, stützte die Fäuste auf die Tischplatte und brachte sein Gesicht ganz nah an die Glasscheibe.


    »Also, junge Frau«, begann er mit tief zerfurchter Stirn.


    Julia unterbrach ihn. »Dann muss ich ihn wohl verwechselt haben«, sagte sie, winkte fröhlich und wandte sich dem Ausgang zu.


    Der Mann öffnete den Mund, schüttelte dann den Kopf, hob die Fäuste von der Platte und ging zu seinem Stuhl. Stehend und immer noch kopfschüttelnd sah er dem in einer engen, kurz unter den Knien abgetrennten Jeans steckenden Hintern und dem zwischen Hosenbund und T-Shirt-Saum hin und her wippenden Streifen nackter Haut hinterher.


    Julia war aufgeregt. Sie war sicher, den Namen, den der Pförtner genannt hatte, in Bengts Aufzeichnungen und in den Recherchen dazu gelesen zu haben. Aber bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, entdeckte sie den Fernglastypen, der gerade etwas hinter Wimmers Scheibenwischer klemmte und anschließend mit lässig in die Hosentaschenränder eingehängten Daumen zu seinem Wagen schlenderte. Er betrachtete dabei die Treppe, schenkte Julias Beinen einen anerkennenden Blick, und das kurze Lächeln, das er ihr zuwarf, wirkte in seiner Ehrlichkeit fast schon dümmlich. Er mochte so an die Vierzig sein, der Kontrast zwischen gebräunter Haut und blonden kurz geschnittenen Locken erschien ebenso auffällig wie seine Maße – er war hoch wie ein Baum und breit wie ein Tresen. Vorhin am Völki war sie geneigt gewesen, ihn für irgendeine Art von Ermittler zu halten, aber jetzt dachte sie, dass ihm in diesem Fall seine Dienststelle sicher einen passenderen Wagen zur Verfügung gestellt hätte als diese kleine Karre, die er gerade wieder ansteuerte. Sie erwiderte das Lächeln mit unverhohlener Bewunderung und kreuzte kurz entschlossen seinen Weg, um sich Wimmers Wagen zu nähern, spürte dabei seinen Blick in ihrem Rücken, aber im Gegensatz zu dem des Pförtners war ihr dieser nicht unangenehm.


    Sie griff sich den Zettel, es handelte sich um einen leeren aufgerissenen Briefumschlag, und las den mit einem Edding darauf geschriebenen Namen: ›Thomas Steinmeier‹ – mit angehängtem Fragezeichen. Schon wieder ein Name, den sie seit Kurzem in ihrem Gedächtnis gespeichert hatte. Julia kam sich vor wie bei einer Schnitzeljagd im Kindergarten, bei der allerdings nur die Erwachsenen wussten, worum es ging.


    Ralf Heym traute seinen Augen nicht. Die kesse Braut schnappte sich doch tatsächlich seinen Umschlag. Während sie seine Zwei-Worte-Botschaft in den Händen hielt, drehte er von seinem Wagen ab und ging auf sie zu. Als sie sich umwandte, konnte er in ihren Augen deutlich den kurzen Schrecken darüber erkennen, dass er nur noch drei Meter von ihr entfernt war. Er blieb stehen.


    »Was machst du da?«, sagte er.


    »Schnitzeljagd«, antwortete sie.


    »Das ist ’ne Nachricht für ’nen Kumpel, tu’s wieder dahin, wo du’s hergeholt hast!«


    »Du bist kein Bulle, stimmt’s?«


    »Was?« Ralf Heym wurde langsam ungehalten. Was nahm die Braut sich heraus? »Was redest du da für’n Mist!«


    »Und der da«, Julia deutete mit dem Daumen über die Schulter in Richtung Wimmers Wagen, »soll ein Kumpel von dir sein?«


    »Also«, Ralf Heym sah sich nach einer versteckten Kamera um. »Was?«


    »Wir sollten uns mal über deinen Umgang unterhalten!«


    »Nun mal langsam, langsam, wer bist du überhaupt?«


    »Ich bin Journalistin.« Julia wunderte sich, wie leicht ihr die Lüge, naja, die Halbwahrheit, über die Lippen kam.


    »Und?«


    »Ich hab’ dich vorhin am Völki beobachtet. Ich glaube, wir sind an derselben Sache dran.«


    



Kellergespräche


    »Ich bin auch nur ein kleines Rad im Getriebe.«


    »Aber ein größeres als ich, oder?«


    »Das scheint nur so. Selbst wenn ich das Zehnfache deines Gehalts verdienen würde, heißt das nicht …«


    »Bekomme!«


    »Was?«


    »Vielleicht bekommst du das Zehnfache. Aber verdienst du’s auch?«


    »Okay. Vielleicht bekomme ich das Zehnfache. Zufrieden?«


    »Damit nicht, wenn du so fragst.«


    »Das kann ich mir denken. Allerdings würde dich ein Londoner Polizist darum beneiden, dass du dir noch eine Wohnung in der Stadt leisten kannst, in der du arbeitest. Aber zurück zur Sache. Was ich sagen wollte, ist, dass die Dynamik dessen, was passiert ist, nicht zu stoppen war. Die Finanzwelt hatte das perpetuum mobile entdeckt, obwohl jeder weiß, dass es in der Praxis kein solches Modell gibt. Sicher hatte man ab und zu mal Bedenken oder fragte sich, wie lange das noch gut geht, aber solange es gut ging, hat jeder zu profitieren geglaubt und ich kenne kaum einen, besser gesagt, ich kenne genau einen, der irgendwann gesagt hat, jetzt ist Schluss, ich steig’ aus …«


    »Aussteigen heißt was?«


    »Er hat gekündigt und ist seitdem selbstständig. Er war Risikoberater bei einer der deutschen Landesbanken und hat seinen Job ernst genommen. Er hielt das Risiko für zu hoch.«


    »Und du? Machst du für deine Bank nicht dasselbe?«


    »Umgekehrt. Mit anderen Vorzeichen, wenn man so will. Meine Bank hat den Landesbanken die Risiken verkauft.«


    »Das heißt, du bist eine dieser … dieser Heuschrecken?«


    »Nein. Die Heuschrecken sind diejenigen, die Firmen kaufen und den Kaufpreis aus der Kasse ebendieser Firmen bezahlen.«


    »Das klingt irgendwie unlogisch.«


    »Es ist machbar. Logik ist nur ein Wort.«


    »Scheiße, ich blick’s nicht mehr. Was ist eigentlich passiert? Und wer ist schuld?«


    Thomas Steinmeier senkte den Kopf und lächelte bitter in sich hinein. Während seine Bank in den letzten Jahren mit nicht vorhandenen Werten Geld gemacht hatte, steckte er selbst einen Teil seines realen Vermögens in jenen Jackpot, der vor einer Weile geplatzt war. Und er hatte entgegen besseren Wissens, ja im Grunde gegen sein Naturell gehandelt. Er war sozusagen Opfer seiner eigenen Mittäterschaft geworden.


    »Was ist? Schlechtes Gewissen?«


    Bernhard Paul war von dem bisher Gesagten verwirrt und angeregt zugleich. Das bisschen, was man aus den Nachrichten oder der Zeitung erfuhr, erschien ihm zu wenig, um einem normal begabten Menschen wie ihm die Ursachen dessen zu erklären, was vielleicht Auswirkungen hatte, die auch auf sein Leben Einfluss nehmen könnten. Und wann ist man schon mal mit einem, der anscheinend wusste. was da wirklich passiert war, in einem Raum. In einem Raum, aus dem er nicht einfach abhauen konnte.


    »Wie«, fuhr er fort, »macht man, verdammt noch mal, eine Finanzkrise?«


    »Vergessen Sie die Ehrfurcht.«


    »Du.«


    »Ja. Vergiss die Ehrfurcht. Denk’ an simple Taschenspieler.«


    »Du meinst Betrüger?«


    »Trickbetrüger. Und zwar ebenso plumpe wie raffinierte.«


    »Soweit kann ich folgen. Aber wie bringt man, zum Beispiel eine Landesbank dazu, wertloses Zeug zu kaufen?«


    Thomas Steinmeier schüttelte den Kopf. »Bei den Landesbanken sind entweder Politiker, die sich für unfehlbar halten oder sogenannte Experten zuständig, die vielleicht eine Sparkassenfiliale leiten könnten. Die haben nur gesehen, wie der Markt um sie herum explodierte und alles gekauft, was angeboten wurde, haben geradezu nach mehr gebettelt.«


    Bernhard Paul nickte. Dass bei einer staatlichen Institution Schaumschläger das Sagen hatten, war für ihn nichts Neues, schließlich hatten seine obersten Dienstherren, diverse Innenminister, schon des Öfteren mit wirren, teilweise absurden Auftritten Aufsehen erregt.


    »Das Problem, das zum Entstehen der Finanzblase führte, waren die Zocker, die den mit triple-A gerateten toxic waste verscherbelt haben und so dafür sorgten, dass beispielsweise die US-amerikanischen Immobilienfinanzierer immer neue Ninja-Kunden anwarben. Einfach ausgedrückt, konnte ein, sagen wir, insolventer Handwerker sein Eigenheim finanzieren lassen und die Raten für den Kredit mit einem neuen Kredit, der als Sicherheit das noch nicht fertige Haus belieh, bedienen und die Bank, die ihm den ersten Kredit aufgeschwatzt hatte, packte diesen in ein Paket, dessen Verpackung wertvoller war …«


    »Stop!«, unterbrach Bernhard Paul die Ausführungen Thomas Steinmeiers, bevor der sich richtig warmreden würde.


    »Was ist, bitteschön, ein Ninja-Kunde?«


    »Das ist die Abkürzung für No-income-no-job-or-asset, ein Kredit für jemand, der eigentlich nie einen Kredit bekommen würde. Normalerweise. Aber da der fruchtbare Markt der Kreditwürdigen abgegrast war, mussten die Banken auf Grund des Bedarfs an Nachschub in die Steppen und letztendlich in die Wüsten ziehen, um …«


    Bernhard Paul hob die Hände in die Höhe. »Ich ergebe mich.«


    »Bin ich zu schnell?«


    Thomas Steinmeier sah Bernhard Paul an. Beide hockten mehr, als sie saßen, auf der Matratze, zwischen ihnen lag die zerknüllte Polyesterdecke, die sie sich heute Nacht geteilt hatten.


    »Unter anderem«, meinte Bernhard Paul. »Vielleicht bin ich auch zu blöd.«


    Thomas Steinmeier verdrehte die Augen und fast, wäre da nicht die allgegenwärtige Machtlosigkeit der aktuellen Lage und der penetrante Geruch seines nach Schweiß riechenden Hemdes gewesen, hätte er gelacht.


    »Sicher nicht«, sagte er. »Eigentlich ist es ganz simpel.«


    »Dann erklär’s mir, aber am besten so, als müsstest du es einem Kind erklären.«


    



Förster, privat


    »Danke, Papa!«


    »Schon gut. Denk’ dran, was du versprochen hast. Ich will nächstes Jahr ein astreines Abi-Zeugnis sehen!«


    Sie grinste ihn mit vollem Mund an und spießte mit der Gabel Kraut und Zwiebeln von ihrem Falafel-Teller auf.


    Mit einer Mischung aus Misstrauen, Wehmut und Stolz hatte Ralf Heym beobachtet, dass auch den verstohlenen Blicken des Orientalen hinter dem Tresen aufgefallen war, dass seine Tochter die Figur einer ausgewachsenen jungen Frau hatte. Eine Figur, die durch das knappe Oberteil und die hautenge Stretch-Jeans, die er ihr vor einer halben Stunde gekauft hatte, mehr als nur betont wurde.


    Der Tresenmann und die beiden an einem anderen Tisch essenden, ebenfalls orientalischen Gäste schenkten mittlerweile ihre Aufmerksamkeit der auf einem arabischen Sender laufenden Schmonzette, die kaum weniger kitschig sein konnte als das Zeug, das nachmittags über die hiesigen Kanäle lief. Ralf Heym wischte sich mit einer Papierserviette den Mund ab, lehnte sich zurück und sah einer grandios überschminkten Schauspielerin dabei zu, wie sie ihrem männlichen Gegenüber vor einer mit Blumen umrankten Marmorsäulenkulisse gestenreiche Vorhaltungen machte.


    »Wie du und Mama in den besten Zeiten«, kommentierte seine Tochter die Szene. Ihr Grinsen wirkte doch noch recht kindlich, zumal ihr die Soße vom Kinn tropfte.


    Er grinste zurück. »Vorsicht«, drohte er scherzhaft und stieß mit dem Fuß gegen die am Boden stehende Einkaufstüte, in der sich neben den Sachen, die sie vor dem Einkauf getragen hatte, noch zwei T-Shirts und ein Paar Schuhe befanden. »Sonst lass’ ich das hier den Maltesern zukommen!«, fügte er hinzu.


    Sie tupfte sich das Kinn ab, legte die Gabel zur Seite und biss in das durchgeweichte Fladenbrot. »Sag’ mal, Papa«, sagte sie kauend, »seit wann hast du eigentlich ’ne Kreditkarte?«


    Verdammt, die lieben Kleinen werden immer vorlauter, wenn sie nicht mehr gefüttert werden müssen. Nur für einen kurzen Moment hatte er erwogen, mit der Kreditkarte von Thomas Steinmeier zu bezahlen. Und offenbar war seine Tochter in diesem Moment hellwach gewesen.


    »Seit gestern«, antwortete er knapp.


    Er hatte schließlich mit seiner EC-Karte bezahlt.


    Den aufkommenden schalen Geschmack spülte er mit Cola hinunter und beobachtete die Dunkelhaarige auf dem Bildschirm, deren Redefluss nicht abreißen wollte.


    »Mama meint, du seist ziemlich pleite.«


    Ralf Heym versuchte zu lächeln. »Ich behaupte ja auch nicht, dass ich mir jetzt jede Woche«, seine Schuhspitze stieß erneut gegen die Einkaufstüte, »solche Aktionen leisten kann.«


    Sie nickte. Der Blick, mit dem sie ihn ansah, bewirkte, dass er sich wie ein getunnelter Torhüter fühlte – bedauert von Mit- und Gegenspielern.


    »Mach’ hin«, sagte er, während seine Hand das Cola-Glas auf der Tischplatte drehte, »ich hab’ nachher noch ’ne Verabredung.«


    »Mit ’ner Frau?«


    Sein Blick wanderte wieder zu der affektierten Zicke auf dem Bildschirm.


    »Das geht dich nichts an.«


    



Der Senior


    »Normalerweise benötigen wir zwei Tage um einen solchen Betrag in bar zur Verfügung zu stellen. Aber da sie heute Morgen angerufen haben …«


    Der blasierte Angestellte saß kerzengerade hinter seinem Schreibtisch und hatte die manikürten Hände akkurat in Schulterbreite auf der blank polierten Platte abgelegt. Er mochte Ende Zwanzig sein, aber seine Aura war die eines pensionierten Münzsammlers.


    »Schön, dass Sie eine Ausnahme machen. Ich nehme an, bei Ihnen klingeln täglich Millionäre an?«


    Der Besucherstuhl gehörte nicht zu jener unbequemen Sorte, auf der potenzielle Kreditnehmer gewöhnlich Platz nehmen mussten; aber obwohl Steinmeier mit den Gepflogenheiten einer Bank bestens vertraut war, wunderte er sich, wie sie es fertigbrachten, dass er sich trotzdem wie ein Bittsteller vorkam.


    »Wir bemühen uns um schnellstmögliche Abwicklung.«


    »Schnellstmöglich klingt gut. Schließlich ist es mein Geld, dass Sie mir auszahlen, und da ich es als Lösegeld benötige, ist schnellstmöglich wohl gerade schnell genug.«


    Durch das augenzwinkernde Lächeln, das Steinmeier dem vom Scheitel abwärts steif wie sein weißer Hemdkragen wirkenden Münzsammler zuwarf, ließ dieser sich zu einem irritierten Zucken mit einem halben Mundwinkel hinreißen.


    »Ich denke, bis morgen um zehn Uhr müssten wir das Geld hier haben, schneller geht es wirklich nicht.«


    Steinmeier nickte und richtete seinen rechten Zeigefinger pistolenartig auf die Brust des Angestellten. »Dann bin ich morgen Punkt zehn hier.«


    Er stand auf und bot dem Angestellten die Hand. Dieser erhob sich ebenfalls, um, wenn auch mit leichtem Zaudern, einzuschlagen.


    »Und«, fügte Steinmeier hinzu, »kleine Scheine, gebraucht und nicht durchnummeriert, Sie kennen das sicher schon.«


    Das, was wohl wie ein konspiratives Lächeln wirken sollte, fiel dürftig, aber immerhin höflich aus.


    Eine halbe Stunde später saß Steinmeier im Café auf der Terrasse seines Hotels. Er sah einer Bodensee-Fähre dabei zu, wie sie den Bregenzer Hafen verließ und mit dem Bug die glatte Wasseroberfläche durchschnitt und eine lange Schleppe sich ausbreitender Wellen entstehen ließ. Es waren kaum vier Stunden vergangen, seit er sich von Bella Donna verabschiedet, sich aus ihrer Umarmung gelöst und dem Lago Maggiore einen wehmütigen Blick zugeworfen hatte. Diese erste Tasse Kaffee, die er sich nach der Fahrt und dem Besuch in der Bank gönnte, schmeckte nicht annähernd so wie das, was man in Italien serviert bekam. Er erinnerte sich noch genau an seinen ersten Kaffee, den er in Freiheit genießen durfte und der ihm als das Köstlichste erschienen war, was er jemals getrunken hatte. 1982 war das gewesen, in der westdeutschen Botschaft in Wien, nachdem er sich während einer Österreichreise von den Genossen seiner Bezirkskulturdelegation abgesetzt hatte, um in die damalige Bundesrepublik zu gelangen.


    Sicher, es war seinerzeit nicht nur die Enge gewesen, die die kleine spießige DDR für ihn damals so unattraktiv erscheinen ließ. Er war auch vor der Familie geflohen – die beiden kleinen Kinder schränkten sein umtriebiges Wesen ein, seine Schwiegereltern, die altem Leipziger Geldadel entstammten und ihm, dem Emporkömmling mit Parteibuch, nie verziehen hatten, ihre höhere Tochter geschwängert und geehelicht zu haben, und nicht zuletzt seine Angetraute selbst, die ihm mit zunehmender Anzahl ihrer Ehejahre immer öfter vorwarf, ein verlogener Opportunist zu sein, der für gesellschaftliche Anerkennung jedes Bündnis einging.


    Im Westen nahm er zunächst Verbindung zu einem Mann auf, mit dem er während der einundachtziger Frühjahrsmesse in einer Leipziger Nachtbar ein aufschlussreiches, von der Stasi offensichtlich nicht registriertes Gespräch über den Zusammenhang zwischen beruflichen Chancen und persönlichen Bekanntschaften in den sich beiderseits der Mauer gegenüberstehenden Wirtschafts- und Gesellschaftssystemen geführt hatte. Er traf jenen Mann, der mittlerweile als Jurist im bayerischen Innenministerium arbeitete, nie persönlich wieder, aber er bekam durch dessen Zutun einen Job im Bauamt einer mittelprächtigen, seiner Partei zugeneigten, fränkischen Gemeinde vermittelt. Dort knüpfte er recht schnell Kontakte, und weil damals Beschäftigungen im öffentlichen Dienst eher als unendlich eintönig und bedauernswert unterdotiert galten und die politische Bedeutung eines Amtsinhabers in umgekehrter Proportionalität zu dessen Kompetenz zu stehen schien, setzte er sich zum Ende der Legislatur in die freie Immobilienbranche ab. Er wurde erfolgreich, lebte allein mit gelegentlich wechselnden Partnerinnen und verdiente weit mehr als er brauchte. Seine alte Heimat vermisste er nicht oder höchstens halbherzig, und bis 1989 hätte er im Traum nicht daran gedacht, Leipzig jemals wiederzusehen, aber plötzlich, quasi über Nacht, sah die Welt ganz anders aus.


    Eine der Banken, für die er damals freiberuflich als Immobilienmakler und Anlageberater arbeitete, suchte Freiwillige für ihre neu aufzubauenden Filialen in der Grauzone des Beitrittsgebietes. Gegen ein nicht unbescheidenes Salär ließ er sich in seine alte Heimatstadt versetzen, in der die frisch gewählten Ratsherren gerade die ›Boomtown‹ ausgerufen hatten und wo sich für ihn eine Goldgrube aus nicht immer legalen Geschäften, getätigt mit Hilfe alter und neuer Bekannter aus Ost und West, auftat, was ihn von einem gut bezahlten, wohlhabenden zu einem reichen Mann werden ließ. Aber richtig viel Geld machte er erst, als er einen Teil seiner Gewinne aus illegalen Deals, bei denen er unversteuertes Geld in Gebäudesanierungen investierte, am damals so genannten ›Neuen Markt‹ vermehrte – ein Geschäft, aus welchem er irgendeinem Instinkt folgend rechtzeitig ausgestiegen war, bevor das Ganze als IT-Blase in die Börsengeschichte einging. Und er hatte damals sein Barvermögen, auf Anraten eines ehemaligen Geschäftspartners, Leiter einer Nürnberger Bausparkasse, nach Österreich transferiert, das – laut dessen Aussage – ›Land ohne Eigenschaften‹, in dem man es mit der Herkunft des Geldes nicht so genau nahm.


    Steinmeier schob die Tasse mit dem erkalteten Getränk beiseite und zündete sich eine Zigarre an. Jenseits des Sees, auf der Nordseite, lag das zersiedelte Land mit den geometrisch angeordneten Wald-, Feld- und Wiesenflächen, das Land, dessen Adler seinen Pass zierte. Nein, wenn er sich in Italien niederließ, würde er Deutschland keine Träne nachweinen, dem Land, in dem es noch einige Personen gab, die ihm offensichtlich etwas nachtrugen, dem Land, in dem sein Sohn in Geiselhaft genommen worden war, obwohl er in London wohnte und sich nur wegen der Beerdigung seiner Mutter in Leipzig aufhielt. Und dann war da noch seine Tochter, die ihm sowieso für alles die Schuld gab, wie ihr Anruf vor ein paar Tagen untermauert hatte, als sie ihm vom Tod ihrer Mutter berichtete und ihn bat, wenigstens zur Trauerfeier zu kommen und ihn, nachdem er gesagt hatte, dass er dies nicht tun würde, aufs Übelste beschimpfte. Ein Grund mehr, dieses Kapitel abzuschließen. Schnellstmöglich.


    Die Hälfte der Fahrt hierher hatte er gegrübelt, wer der Anrufer vom Vortag gewesen sein könnte, aber dann, als er zu keinem Ergebnis gekommen war – oder besser, zu dem Ergebnis, dass er die Stimme des Anrufers niemandem, den er kannte, zuzuordnen vermochte, verfolgte er einen anderen Gedankenansatz. Siegmund Schall beispielsweise, Sohn seines alten Spielkameraden und späteren Bekannten aus Parteizeiten, Gottfried Schall, jener Sigi, der nach ’89 für ein paar Jahre Stadtrat in Leipzig gewesen war und mit dem er nach seiner Rückkehr wieder in Kontakt getreten war, könnte hinter der Entführung stecken. Oder Jo Bengt, der Richter, der im Osten eine Karriere gestartet hatte, welche ihm im Westen wohl nicht in annähernd gleicher Weise gelungen wäre. Er erinnerte sich an eine Skatrunde im Biergarten des Bayrischen Bahnhofs, damals hatte er Schall und Bengt gerade Häuser zu günstigen Preisen vermittelt, ein Staatsanwalt war noch dabei gewesen, ein armer Irrer, der den Standpunkt vertrat, exklusiv gelegene Mietshäuser seien die allerbeste Geldanlage. Bengt war ein lausiger Skatspieler gewesen, aber an jenem Abend war er auf die Idee gekommen, überschüssiges, zum Teil unversteuertes Geld in die Welt der Hochfinanz und deren seinerzeit hochgelobten neuen, so genannten Produkte, die als wahre Renditemonster angepriesen wurden, einzusteigen. Trotz seiner vorgetragenen Skepsis hatte er, der von den Anwesenden für einen Bank- und Börsenfachmann gehalten wurde, sich zwischen Null ouvert und Schweinshaxe von den anderen überreden lassen, diesbezüglich etwas zu arrangieren. Mit Hilfe eines Bekannten brachte er für die Herrschaften zunächst eine Viertel-, später eine weitere Dreiviertelmillion in demselben Immobilienfonds unter, den sich auch die Landesbank zur Maximierung ihrer Erträge ausgesucht hatte. Eine Weile hatte es funktioniert, und die jährlichen Ausschüttungen waren so beträchtlich gewesen – im Falle des Richters lagen sie etwa auf dem Niveau der Hälfte seiner dienstlichen Bezüge – dass er fast selbst noch einmal schwach geworden wäre. Aber dann war die Sache bekanntlich gehörig schiefgegangen, Unsummen öffentlicher Gelder waren in den Untiefen der virtuellen Geldströme versickert, und auch so manche private Einlage bestand nur noch auf dem Papier. Und all das echte, mühevoll am Finanzamt vorbeigeschleuste Geld hatten plötzlich andere.


    Kurz danach gab es eine Auseinandersetzung zwischen ihm und Schall, der ihn für seine Verluste verantwortlich machen wollte. Er hatte ihn ob seiner von Gier verblendeten Naivität ausgelacht, insgeheim froh darüber, nicht genügend Zeit gehabt zu haben, derselben Gier zu erliegen. Schall hatte, völlig außer sich, gedroht, ihm ein paar ›harte Jungs‹ vorbeizuschicken, und seither, das mochte jetzt ungefähr zwei Jahre sein, hatte er mit Sigi und auch mit Jo kein Wort mehr gewechselt.


    Die Fähre nach Deutschland erschien nur noch als kleiner Punkt. Der über dem See hängende Dunst überzog das Land auf der anderen Seite mit einem milchigen Schleier. Steinmeier drückte die Zigarre auf der Untertasse aus, legte einen kleinen gebrauchten Schein daneben und stand auf, um sich in seinem Zimmer auszuruhen. Der morgige Tag würde ein langer werden.


    



Ermittler


    Am meisten ärgerte es ihn, dass ihm die Spielschulden im Nacken saßen. Ohne diese würden ihn die durch zwei seiner Wohnungen verursachten Mietausfälle nicht so stark unter Druck setzen. Seine Dienstbezüge und die Mieteinnahmen reichten aus, seinen Lebensstil inklusive der quartalsmäßigen Zockerei zu finanzieren, aber seit die als Beratungshonorare deklarierten Einnahmen aus dem geplatzten Immobilienfonds ausgeblieben waren, hatte er seine bescheidene Rücklagen für die monatlichen Raten eines seiner beiden Mietshäuser aufbrauchen müssen. Im Moment hatte er buchstäblich weniger als nichts, dabei hatte er vor nicht allzu langer Zeit noch geglaubt, sich frühzeitig aus dem erwerbstätigen Berufsleben verabschieden zu können. Zumal sein Aufstieg hier in der Behörde jäh zu enden schien, als sein alter Förderer Bengt und ein weiterer einflussreicher Jurist aus dessen Umfeld in den Ruhestand gegangen waren und ihm von keiner Seite nahegelegt wurde, sich für die neu zu besetzende Stelle des Behördenleiters zu bewerben, stattdessen setzte ihm das Justizministerium einen mit dem Spar-Serum geimpften Bürokraten aus der Landeshauptstadt vor die Nase, dessen einzige Aufgabe darin zu bestehen schien, eine der Obrigkeit genehme Statistik abzuliefern. Nicht, dass er selbst nicht in der Lage wäre, den Schaumschlägern in Dresden die Zahlen zu liefern, die sie benötigten – ganz sicher konnte er das, schließlich war er lange genug dabei. Nein, die Zeit der Aufbauhelfer, der Männer (und es waren in der Tat fast ausschließlich Männer gewesen), die Zeit der Männer der ersten Stunde schien einfach vorbei, jetzt trat eine neue Generation stromlinienförmiger Karrieristen an die Stellen der alten Macher, zu denen er sich zählte und die eine Dienstvorschrift lieber großzügig auslegten, anstatt dauernd neue zu produzieren.


    Heribert Wimmer hatte gar nicht mitbekommen, dass das Rauchen in den letzten Jahren doppelt so teuer geworden war. Er drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus, den er demonstrativ auf seinem Schreibtisch platziert hatte, obwohl im Gebäude längst das allgemeine Rauchverbot ausgerufen worden war. Er riskierte eine Abmahnung, aber der Chef verirrte sich so gut wie nie in sein Büro, und auch wenn er längst wusste, dass selbst die kleinste Angestellte mitbekommen hatte, dass sein Einfluss im Haus auf einen Wert nahe Null gesunken war, wagte es niemand, dies offen zu zeigen. Nicht einmal die militanten Nichtraucher, zu denen er bis gestern noch selber gehört hatte. Er warf sein Jackett über den Arm, steckte seine Zigarettenschachtel ein und verließ das Büro.


    Auf dem Gang nickte er Brenner von der Verkehrsabteilung flüchtig zu, der mit einer Akte unter dem Arm auf dem Weg zur Geschäftsstelle an ihm vorbeihuschte. Er nahm die Treppe, denn Scheffle, der Behördenleiter, benutzte immer den Aufzug, wenn er auf seinen, wenn auch seltenen, Inspektionsstreifzügen im Haus unterwegs war. Unten nickte er gedankenverloren dem Pförtner zu, sein Unterbewusstsein registrierte, dass es vor vier Uhr sein musste, denn später saß in dem kleinen Kabuff zwischen den beiden Türen niemand mehr. Der Mann lächelte zurück, wahrscheinlich, weil es nicht mehr lange dauerte, bis er sich auch offiziell ein Bier oder etwas Härteres genehmigen durfte.


    Dann blieb er abrupt stehen.


    »Sagen Sie«, sagte er, »Sie haben mich doch heute Vormittag angerufen?«


    »Ich? Sie?«


    »Wegen einer Taxifahrerin, bei der ich angeblich was vergessen hätte.«


    »Ach so, ja. Das hübsche Mädchen.«


    »Aha?«


    »Ja.« Der Mann, auf dessen verschwitztem Oberteil die Aufschrift ›Justiz‹ in großen Buchstaben zu lesen war, zuckte mit den Schultern. »Aber die Dame hatte sich wohl vertan.«


    »Was wollte sie?« Es fiel ihm schwer, dieser Tage an Zufälle oder Irrtümer zu glauben.


    »Sie behauptete, Sie hätten Ihr Handy in ihrem Wagen vergessen.«


    »Sie kannte mich? Hat sie direkt nach mir gefragt?«


    Der Mann überlegte. Seine Stirn sah aus, als würde ein Pfirsich zu schrumpeln beginnen.


    »Nun, äh, nicht direkt«, sagte er. »Sie hat nach dem Herrn gefragt, der eben, also zu dem Zeitpunkt, als Sie gerade …«


    »Sie haben ihr meinen Namen gesagt? Überlegen Sie genau!« Er bezweifelte, dass der versoffene Trottel zu Letzterem in der Lage war.


    »Ich, äh, also ich glaube nicht, dass ich das ausschließen kann.«


    Geschenkt.


    »Wie sah sie aus? Wie alt? Haben Sie sie schon mal gesehen?«


    Kopfschütteln. Offenbar waren das zu viele Fragen auf einmal.


    »Wie. Sah. Sie. Aus?«


    »Also, gut sah sie aus. So ’ne Hübsche halt, schwarze Haare, aber wahrscheinlich nicht in echt, sondern richtig rabenschwarz …«


    »Wie alt etwa?«


    »Hm. Anfang, Mitte zwanzig vielleicht. Schwer zu schätzen bei den jungen Dingern.«


    »Und sonst? Wie war sie gekleidet?«


    Die Augen des Pförtners wichen zur Seite. Heribert Wimmer drehte sich um und ließ Wiegand aus der Eins mit seinem affigen gelben Helm und seiner schäbigen Ledertasche, in der sich nicht mehr und nicht weniger als eine leere Vesperdose befand, vorbei. Wiegand war dafür bekannt, dass er früh kam und früh ging, exakt seine Wochenstunden abriss und keine Minute seiner Freizeit an die Behörde verschwendete. Er grinste ihn an und nickte fröhlich, wahrscheinlich hatte er die letzte Frage mitbekommen.


    »Also?«, sagte Heribert Wimmer, während er Wiegand dabei zusah, wie der sein schweineteures Citybike vom Ständer abschloss und die Stufen hinuntertrug.


    »Naja, sie sah eher locker aus.« Schrumpelpfirsich deutete mit dem Kinn dorthin, wo er den Leipziger Süden vermutete. »Sie wissen schon, so wie die da unten in Connewitz halt rumlaufen. Kurze Hose, keine Socken, aber lange Ärmel mit Löchern drin.« Er schielte zur Uhr. »Ziemlich lange Beine«, fuhr er fort. »Und ziemlich zerlatschte Turnschuhe.«


    »Sie haben wohl ganz genau hingesehen«, konstatierte Wimmer.


    Der Pförtner verbarg nur mühsam ein geschmeicheltes Grinsen. Er lugte beiläufig unter seine Tischplatte, die Finger trommelten einen nervösen Takt, während er kurz den Hintern anhob, was der Drehstuhl mit einem kurzen Schnarren quittierte.


    Eine neue Kollegin aus der Verkehrsabteilung wünschte im Vorbeigehen einen schönen Feierabend, und Heribert Wimmer nutzte die Gelegenheit. Er nickte dem Pförtner zu und folgte ihr nach draußen.


    Sein Wagen stand im prallen Sonnenlicht. Er knöpfte sein Hemd bis zur Brust auf, ließ die Seitenscheibe herunter; bevor er einstieg, setzte sich hinter das Steuer und zündete sich eine dieser sündhaft teuren, wahrscheinlich an den Ölpreis gekoppelten Glimmstängel an. Er starrte ausdruckslos das Armaturenbrett an und dachte darüber nach, was der Pförtner eben erzählt hatte. Irgendjemand schien ihm nachzuspionieren. Sogar bis hierher, in das Leipziger Hauptquartier der von Staats wegen beschäftigten Ermittler. Er sah sich nach allen Seiten um und entdeckte nichts als Häuserwände und parkende Autos. Er glaubte nicht an Zufälle und Irrtümer. Und die einzige hübsche Frau Mitte zwanzig mit rabenschwarzen Haaren, die er gekannt hatte, wäre jetzt etwa Mitte dreißig. Wenn sie nicht schon lange tot wäre.


    



Kellerbanking


    Bernhard Paul nahm einen Schluck aus der Wasserflasche. Er saß immer noch auf der Matratze, während Thomas Steinmeier langsam im Raum hin und her lief, die Hände in den Hosentaschen und den Blick auf die Schuhspitzen gesenkt. Schon seit ein paar Minuten ging das so, acht Schritte nach rechts, wenden, acht Schritte nach links. Seit der Polizist vorgeschlagen hatte, er solle ihm erklären, was in der Finanzwelt vorgefallen war und dabei so zu tun, als hätte er ein Kind vor sich.


    Schließlich blieb Thomas Steinmeier stehen, wandte sich der Matratze zu und sagte: »Ich versuch’s mal.«


    Bernhard Paul schraubte die Plastikflasche zu. »Na endlich«, sagte er.


    »Du kennst doch das Spiel ›Schwarzer Peter‹?«


    »Klar, auch wenn meine Kinder schon ’ne Weile aus dem Alter raus sind. Immer eine Karte vom Nebenmann ziehen, passende Paare ablegen, und wer den Schwarzen Peter zum Schluss in der Hand behält, hat verloren.«


    »Gut.« Thomas Steinmeier begann wieder zu laufen, sah dabei aber nicht mehr seine Schuhspitzen, sondern Bernhard Paul an und hob beschwörend die Hände. »Jetzt stell’ dir vor, die Spieler sind Banken, und sie spielen darum, wer den faulen Kredit übernimmt, denn faule Kredite gibt es immer mal.«


    »Faul heißt?«


    »Zum Beispiel jemand, der mit ziemlicher Sicherheit nicht zurückzahlen wird, weil er arbeitslos geworden ist …«


    »So jemand kriegt einen Kredit?«


    »Damals bei den Amis schon.« Thomas Steinmeier spreizte die Finger seiner erhobenen Hände. »Das ist ja der springende Punkt. Jeder bekam solch einen Kredit …«


    »Aufgeschwatzt?«


    »Klar. Das hab’ ich doch schon erläutert. Damit haben die da drüben das System am Laufen gehalten.«


    Bernhard Paul nickte. Er erinnerte sich, aber sein Gedächtnis tat sich schwer, Absurditäten zu behalten.


    »Okay«, Thomas Steinmeier senkte die Hände. »Stell’ dir weiterhin vor, denn das Spiel macht Spaß und es gibt ja nur einen Verlierer; stell’ dir also vor, es würden immer mehr Leute, also in unserem Beispiel Banken, mitspielen wollen, weil dadurch die Gewinnchancen steigen, denn es gewinnt ja jeder, außer dem, der zuletzt den Schwarzen Peter hat. Ab einer gewissen Zahl von Spielern macht das Spiel mit einem einzigen Kartenspiel keinen Sinn mehr. – Wie viele Karten hat so ein Spiel? »


    »Hm, weiß nicht. Ist zu lange her. Vielleicht dreißig oder so?«


    »Einunddreißig, wenn schon. Egal. Also wird ein weiteres und noch ein weiteres Kartenspiel dazu genommen. Und so weiter. Mit jedem neuen Kartenspiel verdoppelt sich die Zahl der Paare genau wie die Anzahl der Schwarzen Peter sich – normalerweise – verdoppeln würde. Aber jetzt bringen einige der neuen Mitspieler Kartenspiele mit, in denen mehrere Schwarze-Peter-Karten und entsprechend weniger Paare enthalten sind, und jeder dieser neuen Mitspieler geht davon aus, dass die anderen neuen das wissen, aber keiner weiß genau, wie viele passende Paare, sprich echte Kredite, und wie viele Schwarze Peter, sprich faule Kredite, tatsächlich in Umlauf sind. Und außerdem sind die faulen Kredite hundertprozentig faul, weil sie nicht an jemand vergeben wurden, der vielleicht zahlungsunfähig wird, sondern diese wurden gleich Leuten aufgeschwatzt, bei denen von vornherein klar war, dass es nichts zu holen geben wird. Ninja, du erinnerst dich? Natürlich zieht im Finanzgeschäft niemand eine Karte, sondern es werden Papiere, quasi Karten angeboten, aber das ist für unser Beispiel irrelevant. Auch weiß nicht jeder neue Mitspieler, was es mit den neuen Karten auf sich hat. Aber jeder meint, dass er gewinnen kann, denn die Anzahl der Paare ist gestiegen, und niemand glaubt zu verlieren, denn die zueinander passenden Karten vermehren sich tatsächlich mit der Anzahl der neu eingesetzten Kartenspiele. Dass die Anzahl der Schwarzen Peter überproportional ansteigt, wissen nicht alle, auch nicht, dass irgendwann fast nur noch Schwarze Peter in Umlauf sein könnten und das Risiko, am Ende mit weniger als den eigenen eingebrachten Schwarzen Petern dazustehen, scheint kalkulierbar, denn solange das Spiel läuft, scheinen noch Paare im Spiel sein.«


    »Das heißt also«, wandte Bernhard Paul ein, »es geht nicht darum, möglichst viele Paare zu sammeln, sondern möglichst viele Schwarze Peter loszuwerden?«


    »Beides. Einige versuchen, Paare zu erstehen, andere, möglichst viele Schwarze Peter gegen Paare einzutauschen. Sprich, die sprichwörtliche Katze im Sack zu veräußern.«


    »Zwei Schwarze Peter sind auch ein Paar.«


    »Sicher. Das sind die, die heute bei den sogenannten Bad Banks gebunkert werden.«


    »Hm. Aber wenn ich ein Kartenspiel mit mehr als einem Schwarzen Peter mitbringe, dann bin ich ein Betrüger; und da jeder weiß, dass ich das Spiel mitgebracht habe, fliege ich doch am Ende auf?«


    »Stimmt, aber wenn sie, als neue Mitspieler, zu zweit sind und plötzlich einen Schwarzen Peter mehr auf der Hand haben als sie, ihren eigenen Betrug einkalkuliert, haben dürften, dann wissen sie, dass sie bei drei eingesetzten Kartenspielen nicht die einzigen Betrüger sein können.«


    »Klingt nach einem Heer von Betrügern.«


    »Das gilt für das Kartenspiel. Die Regeln für Finanzgeschäfte sind weniger klar definiert. Erlaubt ist immer das, was nicht ausdrücklich verboten ist. Und etwas Verbotenes nachzuweisen ist ziemlich schwierig. Jedenfalls für die Ermittlungsbehörden.«


    »Aber wenn sich diese, diese … Lumpen gegenseitig was unterjubeln, was hat das mit uns oder dem Staat zu tun?«


    »Nun, wie gesagt, es kommen auch Spieler an den Tisch, die einfach nur mitspielen, mitgewinnen wollen und die kein eigenes Spiel mitbringen. Die nicht mal wissen, dass hier Schwarzer Peter gespielt wird, sondern die glauben, es handelt sich um ein einfaches Quartett. Das sind einerseits Privatleute, Anleger, die ihre Altersvorsorge sichern wollen oder denen das eingeredet wird … und andererseits zum Beispiel die Landesbanken, die sich bis zum Hals mit Schwarzen Petern eingedeckt haben.«


    Bernhard Paul rieb sich am Kinn. »Okay«, sagte er. »Ihr Banker habt euch also untereinander beschissen. Das hab’ ich kapiert. Aber nur, um mal mit einer kleinen überschaubaren Summe anzufangen, wenn eine Bank hunderttausend verliert, dann ist das doch eine reale Summe. Und wenn sie den Verlust einer anderen Bank anhängen kann, sind es doch immer noch hunderttausend. Oder?«


    »Das stimmt erst mal so. Aber das hat nichts mit vorhandenem Geld zu tun. Wenn du hunderttausend besitzt, kannst du trotzdem das Doppelte verwetten. Oder, um es realistischer auszudrücken, du kannst, wenn du es geschickt anstellst, für das Doppelte einkaufen und dich verschulden. Bei Versandhäusern, mit Kreditkarten etc. Dann stehst du mit realen Hunderttausend in der Schuld, aber die Schuld zu begleichen erscheint dir irreal.«


    »Wie kommen denn aber diese unvorstellbar hohen Summen zusammen? Wenn es doch um Geld geht, das sowieso nie da war?«


    Thomas Steinmeier blieb stehen und nahm wieder seine Schuhspitzen ins Visier.


    »Es ging nicht um Geld, das nie da war. Es ging und geht immer um das, was hier und jetzt rauszuholen ist und auch in Zukunft zur Verfügung stehen könnte«, sagte er. »Bisher waren wir bei Schwarzer Peter. Aber ein paar echte Zocker saßen auch am Tisch.«


    



Sigi


    Comedy, andauernd Comedy. Zum Einschlafen, im wahrsten Sinne. Katrin, seine Frau, lag in tiefem Schlaf versunken auf ihrer Seite des ausladenden Ecksofas und schnarchte leise mit offenem Mund, obwohl die obligatorische Werbeunterbrechung mit gefühlt doppelter Lautstärke ins Wohnzimmer einbrach. Siegmund Schall erhob sich gähnend, rief Tonis Nummer in seinem Handy auf und schlich ins benachbarte Esszimmer.


    »Ja?«, meldete sich der Angerufene, so wie er sich immer meldete.


    »Ich bin’s, Sigi.«


    »Das sehe ich!« Toni schien nicht besonders gut aufgelegt zu sein. »Was gibt’s?«


    Siegmund Schall warf seiner Gattin durch den Schlitz der angelehnten Tür einen Blick zu. Er bedauerte es beinahe schon, angerufen zu haben.


    »Ich hab’ Scheiße gebaut«, sagte er. »Irgendjemand muss mich im Wald gesehen haben.«


    »Sicher. Das war keine so gute Idee. Wir sind hier nicht in Kanada, wo du in den Wald gehst, wenn du keinen sehen willst.«


    »Aber wie kommt der, der mich gesehen hat, so schnell an meine Adresse?«


    »Überleg’ mal, du bist nicht der Einzige, der Verbindungen hat. Deine Autonummer, vermute ich mal. Oder es ist jemand, der dich kennt und dir einen Streich spielen will.«


    »Wenn er damit erreichen wollte, dass ich mich ständig beobachtet fühle, war es ein voller Erfolg. Ich kriege mittlerweile schon Schweißausbrüche, wenn draußen ein Auto den Motor drosselt.«


    »Es kann nicht schaden, ein bisschen übersensibilisiert zu sein. Halte immer schön die Augen offen.«


    »Du hast gut reden. Ich mache drei Kreuze, wenn wir das hier hinter uns haben.«


    »Geh’ ins Bett und warte ab. Morgen ist Zahltag, ich ruf’ dich an. Heute kannst du sowieso nichts mehr tun.«


    »Ich würde aber gerne irgendetwas tun. Schlafen kann ich eh nicht.«


    »Vergiss es. Leg’ dich hin und mach’ die Augen zu, so einfach ist das.«


    Ein Blick auf Katrin, die sich nicht regte, schien die letzten Worte zu bekräftigen. Toni war kein Mensch, der sich zu etwas hinreißen ließ. Kompromisslos und entschlossen, so war er schon immer gewesen – entweder Ja oder Nein, Anpacken oder Finger weg, zum Zaudern blieb keine Zeit.


    »Ich versuch’s«, lenkte Siegmund Schall ein. »Gute Nacht.«


    Er schaltete das Telefon aus und steckte es in die Tasche seines Jacketts, das an der Garderobe hing. Er ging in die Küche, nahm sich eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank und ploppte mit dem Daumen den Porzellanverschluss ab, bevor er sich auf die Kante des Küchentischs setzte und im Licht der Deckenlampe das Etikett studierte. Ein sogenanntes Kellerbier, das ihm – als Vertreter der neuen Inhaber – der Braumeister einer fränkischen Klitsche hatte zukommen lassen mit der Bemerkung, dass er hoffe, die Zusammenarbeit mit dem Getränkekonzern möge keinen schlechten Einfluss auf die Qualität seines Gebräus haben. Er hatte tatsächlich Zusammenarbeit gesagt, der Mann schien Humor zu besitzen.


    Siegmund Schall nahm einen Schluck aus der Flasche. Es war Bier, und es schmeckte auch so. Ziemlich gewöhnlich. Toni, dachte er, während er den Rest aus der Flasche in den Ausguss kippte, Toni war immer noch der Knallharte, als den er ihn Ende der siebziger Jahre kennengelernt hatte. Ihm war klar gewesen, dass ihn die meisten seiner Bekannten aus dem Viertel, einschließlich Toni, damals nur akzeptiert hatten, weil er ein Auto besaß, aber immer wenn irgendjemand ihm gegenüber gehässig oder unfair geworden war, konnte er sich darauf verlassen, dass Toni ihm zur Seite stand. Genau wie rund ein Jahrzehnt später, als er kurz nach seinem Wirtschaftsstudium einen vierteljährigen Dienst als Reserveleutnant in Erfurt versehen musste und eines Abends in einer Disko in der Innenstadt Streit mit ein paar Einheimischen bekam, die der Meinung waren, vor ihren Mädchen angeben zu müssen. Er konnte sich noch genau an das gleichgültige Gefühl erinnern, dass ihn überkommen hatte, als er mit dem Rücken zur Wand in die grinsenden Gesichter der als langhaarige Rocker verkleideten Penner starrte und sich sicher war, nicht ohne Blessuren aus der Sache herauszukommen. Dass es letztlich doch ohne ausgegangen war, verdankte er einem einfachen Soldaten, der plötzlich auftauchte und zwei der Angreifer in Nullkommanichts buchstäblich zerlegte, woraufhin sich die Angriffslust der anderen sofort verflüchtigte. Der Soldat, Toni, leistete seinen Grundwehrdienst zufällig in derselben Garnison; ohne dass sie voneinander wussten, er hatte seinen Ausgang schon seit einer Stunde überzogen und war angetrunken. Schall besorgte ein Schwarztaxi, und sie fuhren in die Kaserne, wo sein wachhabender Reservistenkollege am Haupttor ein Auge zudrückte. In der Folgezeit gingen sie noch des Öfteren gemeinsam in die Stadt, sein Offiziersstatus trug dazu bei, Tonis Ausgang zu verlängern, und da sie sich in den letzten Jahren aus den Augen verloren hatten, fand sich jede Menge Gesprächsstoff, auch wenn die Wege des vor einer Parteikarriere stehenden Reserveoffiziers aus Schleusig und des als gelernten Werkzeugmacher eingezogenen Wehrpflichtigen aus Connewitz nicht in dieselbe Richtung zu deuten schienen. Nach der Armeezeit verloren sie sich wieder für eine Weile aus den Augen, aber kurz nachdem die Regierung Kohl ihren Wirkungsbereich unter anderem auf Leipzig ausgedehnt hatte, trafen sie sich in einem Biergarten wieder. Er, Schall, der es seiner Stellung im Getränkekombinat zu verdanken hatte, dass die Treuhandanstalt bei der Veräußerung der volkseigenen Brau- und Abfüllbetriebe auf seine Fachkenntnis nicht verzichten wollte, außerdem frisch gebackener Stadtrat im neuen, vom Import-Oberbürgermeister so genannten Leipziger Modell, vermittelte als Lobbyist ein paar der ersten Verträge zwischen Gastronomen und Lieferanten; und Toni, der im sportiv eleganten Anzug einem knallroten Cabriolet entstieg und kaum wiederzuerkennen war, Inhaber einer kreditbelasteten Baufirma mit einem Fuhrpark aus dem Nachlass des ehemaligen Wohnungsbaukombinates, sechs Angestellten und null Eigenkapital. Dort, am Biertisch, an den Schall den gut gekleideten jungen Mann herangewinkt hatte, nach einem intensiven Gespräch mit einem Mann von der Immobilien- und einem der Geldverleihbranche über die Zukunft der gehobenen sächsischen Gastronomie wurde, als der Immobilienmann seine Bockwurst verdrückt und sein halbes Bier getrunken hatte und schließlich gegangen war, der Grundstein für jene Allianz gelegt, die bis vor ein paar Monaten gehalten hatte.


    Bis das sauer verdiente, angelegte Schwarzgeld in den Tiefen das Kapitalmarktes verschwand und der Mann, der ihnen das eingebrockt hatte, ein alter Kumpel seines Vaters, den er in frühen Kindertagen ›Onkel Steini‹ genannt hatte, zum zweiten Mal seine Zelte in Leipzig abgebrochen hatte.


    Morgen also sollte Onkel Steini seine Schulden bezahlen, und das war nur gerecht. Vielleicht, dachte Siegmund Schall, sollte er sich wirklich hinlegen und einfach die Augen schließen und darauf vertrauen, dass Toni die heiklen Sachen regelte. So wie früher.


    



Toni


    Die Nacht senkte sich still über Connewitz’ Nebenstraßen, die Blätter der Linden und Platanen hingen schlaff herab, und von den Pflastersteinen stieg die gespeicherte Hitze nach oben und zog gemächlich in Atemlufthöhe um die Häuser. Auf der Terrasse waren die Lampen eingeschaltet, und die Gitterstäbe seines eisernen, nahezu lautlos aufgleitenden Tores warfen lange, erhaben über den Bürgersteig wandernde Schatten. Während Toni, den Ellenbogen über der Wagentür hängend, darauf wartete, die Einfahrt passieren zu können, klingelte schon wieder sein Telefon.


    »Ja?«


    »Ich bin’s.« Wimmer.


    Nina winkte ihm von der Terrasse aus mit der Grillzange zu. Er roch den unverwechselbaren Duft von gegrilltem Fleisch.


    »Was gibt’s?«


    »Ich hab’ den Eindruck, da ist jemand hinter mir her!«


    Scheiße, was denn jetzt noch? »Dein vietnamesischer Zockbruder vielleicht?«


    »Nein, eine Frau.«


    Toni lachte lautlos. Er holte den Ellenbogen ein und ließ die Seitenscheibe hochgleiten. Während der Wagen durch die Einfahrt rollte, sah er seinen Sohn die Terrassentreppe herunterrennen. Im Grunde gehörte ein Junge seines Alters um diese Zeit längst ins Bett, aber wer wollte schon so streng sein?


    »Eine Frau? Glückwunsch.«


    Er spürte förmlich, wie sich Wimmers Mund verknotete. Sein Sohn hüpfte lachend vor dem Wagen herum, Toni gab ihm ein Zeichen, dass er gleich soweit sei.


    »Na, nun spuck’s schon aus! Was für eine Frau?«


    »Als ich heute im Büro war, hat sich eine junge Frau nach mir erkundigt. Schwarze Haare, laut Pförtner sah sie aus wie eine von denen, die sich unten bei euch in Connewitz rumdrücken.«


    »Das ist sicher schwer verdächtig.« Toni versuchte es auf die leichte Schulter zu nehmen, aber er biss die Zähne so kräftig zusammen, dass seine Kiefer anfingen weh zu tun. ›Julia, verdammt‹, dachte er.


    »Ich mein’ ja nur«, kam es beleidigt zurück. »Ich dachte, du hättest eventuell eine Idee.«


    »Ich glaube, das hat nichts mit unserer derzeitigen Aktion zu tun«, sagte Toni, obwohl er vom Gegenteil überzeugt war.


    »Ich wünschte, ich könnte das glauben. Ich hätte heute fast einen Wagen gerammt, weil ich andauernd in den Spiegel geschaut habe anstatt nach vorn.«


    Sein Sohn klopfte an die Scheibe. Ketchup-Reste klebten an seinen Mundrändern. Toni zeigte auf sein Telefon und zwang sich zu einem lachenden Gesichtsausdruck. Nina warf einen Blick über die Brüstung der Terrasse, rief nach dem Kleinen, und sofort schien sich eine Diskussion zwischen beiden zu entspinnen.


    »Jetzt mach’ dich nicht fertig«, sagte Toni. »Zünd’ dir ’ne Kippe an! Morgen Abend ist die Sache gegessen. Wenn sich dann immer noch junge Frauen für dich interessieren, kannst du’s entspannt angehen.«


    »Entspannt? Ich hab’ vor Zeugen den verdeckten Einsatz eines einfachen Revierpolizisten erfunden, und ich hab’ keine Ahnung, was ich von der Sache halten soll, die Sigi erzählt hat! Ich hab’ mich schon so weit aus dem Fenster gelehnt, dass ich schon Fallträume habe! Mit offenen Augen!«


    »Dann mach’ die Augen zu!«


    »Daran will ich gar nicht denken!«


    »Du solltest das Zocken lassen.«


    »Scheiße.«


    Nur dieses eine Wort. Wahrscheinlich war Wimmer selbst über seine Ausdrucksweise erschrocken und hielt sich den Mund zu, denn mehr kam nicht.


    »Wir sehen uns morgen«, sagte Toni, schaltete das Handy aus und steckte es weg.


    Jetzt, wo es auf die Zielgerade ging, schienen seine Komplizen die Nerven zu verlieren. Er musste grinsen, als ihm der Gedanke kam, dass der Richter ihn gleich anzurufen versuchte, um sich ebenfalls einen persönlichen Gutenacht-Gruß abzuholen. Scheiß drauf, er öffnete die Wagentür und stieg aus. Seine beiden Liebsten lächelten ihm von der Terrasse entgegen. Niemand würde ihm den Ausklang des lauen Abends verderben, nicht einmal, Scheiße, die kleine, scheinbar nicht ausgelastete Nutte.


    



Jo


    Im Auerbachs Keller hatte es angefangen. Damals, Anfang der neunziger Jahre, gab es nicht viele Restaurants, die ein Mann mit seinen Gewohnheiten betreten konnte, ohne einen Ausschlag zu bekommen, und in Auerbachs Keller hatte man trotz mittelmäßiger Küche wenigstens das Gefühl, von einem Hauch altehrwürdiger Kultur umgeben zu sein, obschon seine Erinnerungen an die Schriften eines Herrn Goethe merklich verblasst waren. Bei Braten mit Knödeln und Rotkohl hatte Reuter, sein alter Bekannter aus gemeinsamen Tagen am Amtsgericht Augsburg und zu jener Zeit als Chefjurist für die städtische Wohnungsbaugesellschaft tätig, beiläufig fallen lassen, dass es nie wieder einfacher werden würde, zu günstigen Preisen Immobilien von der Stadt zu erwerben. Die Konditionen bestimme weitgehend er, und es gebe doch sicher ein paar Kollegen – zum Beispiel bei den mit neuen Kollegen aus den alten Bundesländern reich ausgestatteten Justizbehörden – die Interesse hätten, hier in der von den obersten Ratsherren zur Boomtown ausgerufenen Messestadt ein gutes Geschäft zu machen.


    Johannes Bengt, bekleidet mit Bademantel und Plastikschlappen, drückte die Schlummertaste des Laptops, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Mit geschlossenen Augen versuchte er sich zu erinnern – damals bewohnte er noch ein Loch in der Karl-Liebknecht-Straße und fuhr an den Wochenenden zurück in den Westen. Wahrscheinlich wäre er selbst auf Reuters Angebot eingegangen, wenn dies nicht gerade die Phase in seinem Leben gewesen wäre, in der ihm und seiner Frau die Worte ausgingen, sich die Scheidung abzuzeichnen begann und er immer seltener zu ihr in das seit dem Auszug der Kinder merkwürdig still gewordene Haus nach Neu-Ulm heimkehrte. Und stattdessen in seiner Freizeit begonnen hatte, jede Kleinigkeit, die ihm wichtig erschien, zu notieren. Zunächst handschriftlich, später dann, nachdem seine Frau ihn längst verlassen hatte, schrieb er am Computer und machte sich daran, die alten Texte ebenfalls zu digitalisieren.


    Natürlich kannte er Kollegen, an die er Reuters Offerte weitergeleitet hatte und die darauf eingegangen waren. Die ohnehin lächerlich niedrigen Kaufpreise wurden durch zusätzliche Fördermittel für beispielsweise behinderten- oder denkmalgerechte Sanierungen, die dann so nie oder nicht in komplettem Umfang erfolgten, noch attraktiver. Besonders, da das Wort ›Kontrolle‹ in einem vormals durchkontrolliertem Land zunächst in Vergessenheit geraten war.


    Er aktivierte die Bildschirmanzeige des Laptops wieder. Graumann, las er, damals Vorsitzender einer Zivilkammer am Landgericht, war sehr interessiert gewesen. Graumann, meine Güte! Der war wann, 2001?, 2002?, bei einem Autounfall gestorben, seine Frau und die Kinder sollten mit der Witwenrente und den Einnahmen aus den beiden damals erworbenen Mietshäusern einigermaßen versorgt sein. Dann Lohse, der damalige Landgerichtspräsident, der diese speziellen Geschäfte über seine damalige Lebensgefährtin abwickelte, eine geschäftstüchtige Steuerrechtsanwältin, die mittlerweile, so glaubte er jedenfalls irgendwann hinter vorgehaltener Hand erfahren zu haben, ihre wahren Einkünfte mittels zweier Boutiquen verschleierte. Und, neben einigen anderen, natürlich Wimmer, sein Zögling, den er quasi im Schlepptau mit nach Leipzig gebracht und in die gehobenen Kreise der Justiz eingeführt hatte. Wimmer war es auch gewesen, der auf Reuters Empfehlung hin als Erster Steinmeiers Dienste in Anspruch genommen hatte. Steinmeier, ein alteingesessener Leipziger, der in den frühen Achtzigern den Osten verlassen hatte und sich danach bei einer westdeutschen Landesbausparkasse die ersten Sporen verdient hatte, war mittlerweile in seine alte Heimat zurückgekehrt und schien dann hier, laut Reuter, ein hohes Tier bei der Sparkasse geworden zu sein. Jedenfalls reichte seine Kompetenz soweit, Wimmer einen Kredit zu verschaffen, dessen Zinsen weit unter den damals üblichen Sätzen lagen. Wie auch immer er das anstellte – Johannes Bengt hatte keine Ahnung von Bankgeschäften, was er aus heutiger Sicht zutiefst bedauerte, denn aus naheliegenden Gründen hielt er Steinmeier für einen gewieften Betrüger. Aber kurze Zeit später besaß Wimmer sein Mietshaus. Von Reuters Gesellschaft saniert, wobei auch ein gewisser Anton Franke ins Spiel gekommen war, und von Steinmeiers Sparkasse vorfinanziert.


    Alles Schwarz auf Weiß in einem Unterordner namens ›Hauskauf‹, laut Anhang angelegt am 17.01.2001 um elf Uhr dreißig. Musste ein ungemütlicher Wintertag gewesen sein, wenn er schon so früh daran gegangen war, seine alten Tagebücher abzuschreiben. Und jetzt parkte diese Datei zusammen mit all seinen anderen auf irgendeinem E-Mail-Server im World Wide Web. Er schob die Brille auf die Stirn und verfluchte den Tag, an dem er seinen DSL-Anschluss bekommen hatte, der es der kleinen, ähm, Nutte ermöglicht hatte, in wenigen Sekunden große Datenmengen zu verschicken.


    Der Tag verschwand mit violettem Glimmen hinter dem Horizont, das Licht, das aus seiner Schwimmhalle auf die Terrasse fiel, warf lange Schatten auf die Thuja- und Eiben-Gehölze, deren schwer bitterer Duft von einem noch schwereren, süßlichem Duft überlagert wurde. Einigermaßen erstaunt bemerkte Johannes Bengt die auf der Tischkante liegende Zigarre, die er sich doch vor wenigen Minuten selbst angezündet haben musste. Er nahm sie auf, steckte sie in den Mund und sog daran, bis dicke, transparente bläuliche Rauchwolken aufstiegen. Das Geschreibsel auf dem Bildschirm verschwamm vor seinen Augen, und er sah sich suchend nach seiner Brille um, während seine rechte Hand, fast ohne sein Zutun, an die Stirn griff und das Lesegerät zurück an die Stelle beförderte, für die es gemacht war. Er wusste nicht mehr, wie oft ihm dies in letzter Zeit passierte, aber er wusste, dass es ihm oft passierte.


    Seine Gedanken kehrten zurück zu Wimmer, dessen gestriger Auftritt hier sich so gar nicht an den eines dankbaren Ziehsohnes anlehnen ließ. Eher an den eines pubertären Jünglings, der seinen Vater verstößt. Johannes Bengt überlegte, ob er dies ebenfalls niederschreiben sollte. Oder ob er seine Gedanken lieber auf die Aktion, die er, Franke, Schall und der untreue Ziehsohn gerade durchzogen, lenken sollte, bei der es sicher noch einiges zu berücksichtigen galt. Es hieß nicht von ungefähr, dass man Pläne schmiedete und nicht irgendwie zusammenschusterte.


    Johannes Bengt lehnte sich wieder zurück und schob, diesmal mit einer bewusst bedächtigen Bewegung, die Brille auf die Stirn, er betrachtete eingehend das glühende Ende der Zigarre und verscheuchte mit der anderen Hand irgendein herumschwirrendes Getier, dass sich vom Rauch nicht abschrecken lassen wollte, bevor er zu schmieden begann.


    



Julia mit Förster


    »Wir nehmen noch zwei!«, sagte Julia und hielt zwei Finger in die Höhe.


    Bisher hatten sie drei Bier gehabt, keine große Sache für sie, aber anscheinend für ihren Tischnachbarn.


    »Das ist dann aber mein letztes«, sagte der, und die Schwerfälligkeit, mit der er dabei den Kopf hob, deutete darauf hin, dass er dies ernst meinen könnte.


    Julia und Ralf Heym saßen als einzige Gäste im Biergarten des New Deal, einer Kneipe mit Pub-Touch in der Wolfgang-Heinze-Straße in Connewitz, kaum einen Kilometer Luftlinie vom Arbeitsplatz des Försters entfernt. Der Treffpunkt war seine Idee gewesen, als sie sich heute Mittag vor der Staatsanwaltschaft verabredet hatten.


    Schwärme von Nachtfaltern flatterten irritiert zwischen den Girlanden aus schummerigen Glühlämpchen herum und durch die offene Hintertür drang das Gedudel einer Band aus bierbäuchigen Bluesern, die im engen, überfüllten Schankraum ihr Klassikerprogramm zum Besten gab.


    »Ich weiß, dass da was läuft«, sagte Julia. »Aber ich weiß nicht, was. Irgend ’ne Schweinerei. Die treffen sich doch nicht am Völki, um spazieren zu gehen?«


    »Sie sind ja auch nicht spazieren gegangen«, antwortete Ralf Heym. »Vielleicht ist das einfach der Ort, zu dem es alle gleich weit haben, ich meine, von zu Hause aus, oder ihrer Arbeitsstelle, was auch immer?«


    Julia schielte ihn von der Seite an, so als wolle sie sich vergewissern, ob der Waldschrat, mit dem sie hier seit gut einer Stunde zusammensaß, noch alle beieinander hatte. Nach dem ersten Bier erzählte er von der Brieftasche und wie er über die Autonummer des Waldschänders die Sache weiter verfolgt hatte. Beim zweiten Glas hörte sie sich geduldig an, dass er frisch geschieden war und die Armut seitdem sein Leben bestimmte. Als er schließlich damit durch war und seufzend ins Leere starrte, brachte sie die Frage nach dem Besitzer der Brieftasche unter, woraufhin der Name ›Steinmeier‹ fiel, was sie dazu veranlasste, ihm über ihre erste Begegnung mit dem Dschoh und Toni zu berichten.


    »Glaub’ mir, die haben irgendwas vor«, sagte sie.


    »Ich glaub’s dir ja.«


    Sie erwähnte auch ihren Datentransfer. Ihren Laptop hatte sie im Auto gelassen, aber nachdem der Förster den Namen ›Schall‹ erwähnt hatte, war sie sich sicher gewesen, diesen Namen in Bengts Aufzeichnungen gelesen zu haben.


    »Trink aus, das Bier rollt an!«


    Ralf Heym verdrehte gehetzt die Augen, griff aber gehorsam nach seinem Glas. »Bei der gruseligen Performance«, er deutete mit dem Kinn in Richtung Musik, »muss man ja zu saufen anfangen!«


    »Gruselige Performance?« Julia staunte nicht schlecht über seine Wortwahl. Der Kellner stellte die vollen Gläser ab und griff sich die leeren. Mit hochgezogener Augenbraue und einem spöttischen Lächeln zog er ab.


    »Die spielen wie Ingenieure«, fuhr Ralf Heym fort und als er Julias fragenden Gesichtsausdruck wahrnahm, redete er weiter: »Die spielen, als hätten sie jeden Ton ein halbes Jahr lang gepaukt, bevor sie sich an ihn rantrauen. Als wäre die Pentatonik ein Lageplan. Sogar die Bluenote sitzt exakt einen halben zwischen viertem und fünftem Ton, sodass jede Bluesphrasierung gleich glatt klingt …«


    »Blues-phra-sie-rung! Donnerwetter! Ich dachte, das wäre Rock?«


    »Bluesrock. Moll-Pentatonik über Dur-Kadenz. drei , vier, fünf Akkorde, die Songs sind einfach aufgebaut und beziehen ihren Charme normalerweise aus der Spielweise der Interpreten. Normalerweise. Kennst du die Originale?«


    Julia stand der Mund offen. Der Waldschrat schien Ahnung von Musik zu haben. Von alter Musik.


    »Klar«, sagte sie. »Die meisten der Sachen kennt doch jeder.«


    Der Ohrwurm-Klassiker fiel ihr ein, der Klingelton. Das heißt, sie erinnerte sich, diesen Ohrwurm eine Weile nicht losgeworden zu sein, aber an dessen Melodie erinnerte sie sich ausgerechnet jetzt natürlich nicht.


    Anscheinend hielt ihr Gegenüber ihre Nachdenklichkeit für Desinteresse. »Wir müssen nicht über Musik reden«, meinte er. »Als ich das letzte Mal hier war, hatten sie ’ne bessere Band.«


    Julia trank einen Schluck und leckte sich den Schaum von der Oberlippe. Da-da-da-dah, nein, das war Beethoven, aber irgendwie ähnelte es dem Klingelton-Intro. Egal – sie lehnte sich zurück.


    »Wir sollten uns morgen noch mal an die Typen dranhängen«, sagte sie.


    »Wir? Ich muss morgen arbeiten!«


    »Dann melde dich krank.«


    »Ich? Ich war noch nie krank, außerdem habe ich heute schon später angefangen.«


    »Nach dem, was du vorhin erzählt hast, hast du sowieso nicht viel davon, dass du jeden Tag arbeiten gehst.«


    »Ach, ich musste einfach mal ein bisschen jammern.«


    »Hast du die Adresse bekommen?«, wechselte Julia das Thema.


    Ralf Heym grinste und zog lässig einen alten Briefumschlag, auf den er Wimmers Anschrift gekritzelt hatte, aus der Brusttasche. Seine Bekannte bei der Kfz-Zulassungsstelle war erstaunt gewesen, fragte, ob jetzt neuerdings auch in seinem Revier Überwachungskameras angebracht waren.


    Julia pfiff leise durch die Zähne. »Nette Gegend«, murmelte sie. »Jetzt fehlt uns nur noch einer.«


    »Dreh’ mal den Zettel um!« Ralf Heyms Grinsen wurde breiter. Er hatte ihr heute Vormittag nicht gesagt, dass er auch die Autonummer des großen, hageren Mannes aufgeschrieben hatte. »Sein Wagen ist auf eine Frau zugelassen. Wohnt gar nicht weit von hier.«


    Julia verzog anerkennend den Mund. »Nicht schlecht für einen Waldschrat.« Sein gebräuntes Gesicht wirkte in der Schummerbeleuchtung wie aus dunklem Holz geschnitzt, nur die hellblauen Augen glänzten unter dem Einfluss des Alkohols unnatürlich wässrig. »Wenn du nüchtern wärst, würde ich vorschlagen, wir sehn uns nachher mal an, wo diese …«, sie las den Namen ab, »… Gabriele Janina Franke wohnt.«


    »Ich bin nüchtern.«


    »Das dürfte einer der am häufigsten gesagten Sätze alkoholisierter Männer sein.«


    »Jedenfalls so gut wie.«


    »Klar.« Julia begann, sich eine Zigarette zu drehen. »Was ist eigentlich deine Motivation gewesen?«, sagte sie. »Schließlich hättest du diesen Schall direkt im Wald zur Rede stellen können?«


    Damit hatte sie eine Frage gestellt, die er seit dem merkwürdigem Ereignis im Auenwald und seiner nicht weniger merkwürdigen Reaktion darauf schon mehrfach an sich selbst gestellt hatte. Er schielte verlegen nach dem offenen, fragenden Lächeln, das ihn aus ihrem hübschen Gesicht entgegenleuchtete wie ein Sonnenaufgang. Er senkte den Blick auf die schaumige Oberfläche seines Biers, zuckte mit den Schultern und spürte dieses schlechte Gewissen, das ihn immer wieder beschlich, seit er die fremde Kreditkarte eingesteckt hatte. Dabei war Geld sicher nicht die Triebkraft seines Handelns gewesen. Eher schon so eine Art Abenteuerlust, irgendetwas Intuitives, das ihn von den eingefahrenen Gleisen abweichen ließ, wobei er offenbar bereit war, das Risiko einzugehen, auf einem Abstellgleis zu landen.


    »Keine Ahnung, was mich da geritten hat«, sagte er. »Aber nun isses mal so.«


    Julia nickte. Drinnen setzte ein neues Stück ein, als der Sänger das Wort ›Love‹ brachte, klingelte es bei ihr. Aber das Riff wollte ihr nicht einfallen, dabei war sie sicher, dass der Waldschrat ihren Ohrwurm kannte.


    Sie mochte diesen großen Mann, der so gar nichts Künstliches, Aufgesetztes an sich hatte. Sie trank die Hälfte ihres Bieres und stand auf. »Ich geh’ mal für kleine Punks und sag am Tresen Bescheid, dass die Band die Bluesphrasierungen ein bisschen aufrauen soll«, sagte sie. »Wenn du dein Bier geschafft hast, machen wir noch einen Schlenker bei Gabriele Dingsda vorbei, einverstanden?«


    Ralf Heym griff demonstrativ nach seinem Glas, Daumen und Mittelfinger berührten sich fast. »Geh’ nur, dann kann ich’s in Ruhe wegschütten«, witzelte er.


    »Dann lass es lieber für mich übrig!«, warf sie im Gehen über die Schulter zurück.


    Sein Blick verfolgte ihr Hinterteil, bis dieses im von bluesigen Standard-Licks in A ausgefüllten Innenraum verschwand. Irgendwie bewegten sich die Mädchen heute anders.


    



Nachtmahl


    »Verdammte Scheiße!«


    Thomas Steinmeier klappte den Deckel der flachen Schachtel verärgert zu. Er konnte sich kaum entsinnen, wann er das letzte Mal ähnlich wütend gewesen war. Vielleicht, als die Rating-Agenturen dazu übergegangen waren, schlechten Wertpapieren auch endlich schlechte Bewertungen zu geben, nachdem sie jahrelang vorsätzlich das Gegenteil praktiziert hatten.


    »Was ist?«, sagte Bernhard Paul. Er saß kauend auf der Matratze und schaute fragend nach oben. Rund um seinen Mund glänzte das Fett.


    »Thunfisch«, fauchte Thomas Steinmeier.


    »Du magst keinen Thunfisch?«


    »Ich esse, verdammt, überhaupt keine Tiere!«


    »Wir können tauschen, ich nehme die Wurst runter.«


    »Das ist nicht der Punkt!« Thomas Steinmeier begann hin und her zu laufen, wobei er abwechselnd mit dem Zeigefinger dozierend in der Luft herumfuchtelte oder auf den Karton klopfte, den er vor sich her trug wie ein Tablett. »Diese Ärsche da draußen ignorieren mich! Ich frage mich, ob wir hier je wieder rauskommen!«


    »Und das nicht zum ersten Mal«, kam es lapidar zurück. Der Bürgerpolizist kaute nicht, er mampfte. »Und nicht zum ersten Mal sage ich dir, bleib’ ruhig und hock’ dich hin. Wir kommen hier wieder raus!«


    »Ich wünschte, ich könnte deinen Optimismus teilen.«


    »Kannst du. Die lassen uns hier nicht schmoren, um uns anschließend zu begraben. Denk’ doch mal nach, du bist doch hier der … fast hätte ich Vernunftbegabte gesagt.«


    »Wieso fast?«


    »Weil du mir noch die Erklärung schuldig bist, wie man von Schwarzer Peter zum Zocken kommt.«


    Thomas Steinmeier verdrehte die Augen. »Jesus«, sagte er, und er sprach es aus wie ein Engländer, dessen Fußballverein eben das entscheidende Gegentor bekommen hat – Dschises – »Hast du noch nie auf irgendwas gewettet?«


    Bernhard Paul kratzte sich am Kinn und stellte dabei am Rande fest, dass er um eine Rasur im Rückstand war. »Nicht ernsthaft«, antwortete er und sah Thomas Steinmeier zweifelnd an. »Aber du willst mir doch jetzt nicht erzählen, dass bei einer Bank gewettet wird?«


    Der Angesprochene zuckte die Schultern. »Glaub’ es oder glaub’ es nicht«, sagte er. »Das ist die Realität.«


    



Traumhaus bei Nacht


    Sicher würde Nina nicht so entspannt am Fenster lehnen und hinaus in die Dunkelheit schauen, wenn sie wüsste, auf welche Art er versuchte, den gemeinsamen Lebensstandard aufrechtzuerhalten. Vorhin, als er mit dem alten Steinmeier telefoniert hatte, um die morgigen Modalitäten zu besprechen, war sie für einen Moment hinzugekommen, nur um ihn gleich darauf mit einem dieser Blicke allein zu lassen, einem Blick, mit dem man eigentlich nicht allein gelassen werden wollte, jedenfalls nicht von seiner Frau. Vor Jahren, kurz nach dem positiven Schwangerschaftsbefund, hatte sie, die wusste, womit er in der Vergangenheit sein Geld verdiente, ihm das Versprechen abgenommen, sie niemals in eine Situation zu bringen, in der sie sich fragen müsste, ob sie und ihr Kind den Vater im Knast besuchen sollten.


    »Unser Haus scheint den Leuten zu gefallen« sagte sie jetzt. Ihr hauchdünnes Satinnachthemd glänzte im Licht der Nachttischlampe wie Perlmutt.


    »Welchen Leuten?« Toni streifte seine Armbanduhr ab und legte sie neben das Handy.


    »Da unten steht ein Pärchen und bestaunt unsere Terrasse. Das heißt, der Mann ist groß genug, über die Mauer schauen zu können und beschreibt ihr anscheinend, was er sieht.«


    »Es ist ein Traumhaus, erinnerst du dich? Das waren damals deine Worte. Und das war vor der Sanierung.«


    »Ich weiß.«


    Nina stieß sich vom Fensterrahmen ab und kam auf das Bett zu, auf dem Toni mit hinter dem Kopf verschränkten Armen lag und sie ansah. In letzter Zeit war es selten vorgekommen, dass sie gemeinsam zu Bett gingen, und er genoss es, ihre Bewegungen aus einer Symbiose von Lässigkeit und Anmut zu verfolgen.


    »Manchmal gehen Träume in Erfüllung«, sagte er.


    »Wenn sie nicht vorher geplatzt sind«, antwortete sie kokett und sah ihm in die Augen, während sie ihr zart umhülltes Hinterteil auf der Bettkante niederließ.


    



Ein neuer Tag mit neuen Fragen


    Heribert Wimmer war nervös. Er hatte schlecht geschlafen, schlecht geträumt und noch nichts gegessen. Während er dabei gewesen war, sein alltägliches Frühstück, bestehend aus schwarzem Tee, Vollkorntoast, einem wachsweichen Ei und der Zeitung, vorzubereiten, hatte ihn der Behördenleiter persönlich angerufen und ihn für Punkt neun Uhr in sein Büro bestellt. Natürlich wollte er sofort den Grund für das plötzlich anberaumte Treffen wissen, aber der Technokrat, der seit zwei Jahren den Posten innehatte, den er einst vergeblich zu bekommen hoffte, hatte ihn abgewürgt wie einen Schuljungen. Er solle einfach pünktlich sein, dann sehe man schon.


    Ausgerechnet heute, ausgerechnet in diesen Tagen, in denen ihm alles über den Kopf zu wachsen schien, wollte der Chef mit ihm sprechen – das konnte nichts Gutes bedeuten. Nein, konnte es einfach nicht.


    Für den Mann an der Pforte hatte er heute keinen Blick übrig, seinen Zorn verbarg er in Form der zur Faust geballten Linken in der Hosentasche, während die Rechte seine Aktenmappe trug.


    Vor der Tür seines Vorgesetzten sammelte er sich kurz, dann klopfte er mit der immer noch geballten Faust dagegen, so dass auf der anderen Seite der Eindruck entstehen musste, das SEK würde gleich stürmen. Ohne eine Antwort abzuwarten drückte er die Klinke nieder und trat ein.


    »Ah, der Herr Wimmer!«, tönte es hinter den Schreibtisch hervor, als sei sein Kommen eine überaus freudige Abwechslung.


    Heribert Wimmer ignorierte die gespielte Heiterkeit und wollte gleich zur Sache kommen. »Sie wollten mich sprechen?«


    Unwild, so hieß der Mann, der stets anthrazitfarbene Anzüge, weiße Hemden und anthrazitfarbene Krawatten trug, lehnte sich zurück und griff nach einem Kugelschreiber, mit dessen nicht zum Schreiben gedachter Seite er gleich darauf begann, imaginäre Figuren auf die Tischplatte zu malen. Auf seiner Stirn erschien eine tiefe Falte.


    »Setzen Sie sich«, sagte er, jetzt ohne jeglichen Humor.


    Jeder im Haus wusste, dass Unwild seinen Posten hier nur als Durchgangsstation betrachtete, mittelfristig hoffte er, in die Landeshauptstadt zu wechseln und dort im Justizministerium oder als Chef eines Gerichts eine ruhigere Kugel schieben zu können. Als bodenständiger Schwabe von Ende dreißig, als der er in den Neunzigern schweren Herzens seinen Wohnsitz von Schwenningen nach Dresden verlagert hatte, machte er heute, um gut ein Jahrzehnt gealtert, keinen Hehl daraus, dass die ungeliebte Schwesterstadt für ihn nur eine schwache Kopie der Residenz darstellte.


    Im Grunde konnte Heribert Wimmer froh sein, dass er den Posten nicht bekommen hatte, denn seit der Freistaat beschlossen hatte, seine immer knapper werdenden Mittel nicht an Polizei und Justiz zu verschleudern, hatte das Ministerium eine einfache Gleichung zur obersten Maxime erhoben, die da lautete: Die Sachsen werden, besonders auf Grund von Abwanderung, immer weniger, also wird es auch weniger Straftaten in Sachsen geben. Daraus folgerte das Dresdner Pack, dass die verbrechensbekämpfenden Behörden zwangsläufig mitschrumpfen müssten, und ein Behördenleiter hatte dies gefälligst mit Statistiken zu belegen. Dass die Abwanderer quasi zu hundert Prozent nicht kriminell sind, interessierte nicht, denn einen tatsächlichen Grund für einen Abbau von teuren Beamten und Angestellten lieferte die Realität nicht. Im Gegenteil. Heribert Wimmer nahm auf dem überaus unbequemen, abgewetzten Stuhl Platz, der aus dem Nachlass eines Wartezimmers stammen musste.


    »Geschtern bekam ich einen Anruf«, sagte Unwild in seinem abgeschwächten Alles-außer-Hochdeutsch-Dialekt. »Aber da waren Sie leider nicht mehr hier.«


    Schweigend quittierte Heribert Wimmer den unterschwelligen Vorwurf, gestern nicht bis zur Tagesschau im Büro geblieben zu sein.


    »Jemand, der seinen Namen nicht nennen wollte, aber der offensichtlich meine Nummer kennt.« Unwild deutete mit dem Kugelschreiber empört auf seinen Telefonapparat. »Er sagte, ich solle doch mal den Kollegen Wimmer nach seinen Schulden aus illegalem Glücksspiel fragen. Was ich hiermit mache.«


    Heribert Wimmer schüttelte den Kopf. Dass sich in seinem Nacken der Schweiß zu sammeln begann, schob er auf die Hitze. »Ein Spinner«, sagte er mit angemessen verwundertem Unterton. »Messen Sie dem denn Bedeutung bei?«


    Das Spielchen mit dem Stift auf der Tischplatte begann wieder. »Ich sag’s mal so«, sagte Unwild. »Ich möchte dem keine Bedeutung beimessen. Und Sie?«


    »Nein, ganz bestimmt nicht.«


    Heribert Wimmer versuchte gelassen zu klingen, auch wenn ihn die Dreistigkeit des Anrufers, zweifellos dieser eingedeutschte Vietnamese namens Nguyen, auf die Palme brachte. Er sah keinen Sinn in dessen Handeln, aber irgendwann würde er ihn drankriegen, nur hier und jetzt stand dies nicht zur Debatte. Er sah seinen Chef fragend an, wartete darauf, dass ihn dieser entließ, stattdessen nagelte ihn ein unerwartet kalter Blick am Stuhl fest.


    »Heute Morgen beim Frühstück bekam ich noch ein Anruf. Auf meinem Handy, und die Nummer kennt nun wirklich nicht jeder Spinner!«


    Beim Frühstück. Besser, als vor dem Frühstück. Heribert Wimmer wusste, dass Unwild unter der Woche meistens in einer Pension in Leipzig übernachtete, die ihm der Freistaat subventionierte. Einschließlich des Frühstücks.


    »Diesmal ging es um eine alte Geschichte aus den späten Neunzigern«, fuhr Unwild fort. »Angeblich hätten Sie etwas mit dem Verschwinden einer gewissen Corinna Borke zu tun? Haben Sie?«


    »Ich?« Heribert Wimmer war wie vor den Kopf geschlagen und musste sich nicht einmal bemühen, auch so auszusehen.


    »Ich habe mich natürlich kundig gemacht. Corinna Borke war damals Staatsanwältin auf Probe und verschwand nach einem Sommerfest im hiesigen Amtsgericht. Spurlos.«


    »Das weiß ich. Aber ich habe damit nichts zu tun!«


    »Das ist eine ungeheure Anschuldigung. Wenn davon etwas publik wird, könnte das Gerede vom sogenannten Sachsensumpf und der angeblichen Verstrickung der Justiz wieder aufkommen.«


    Heribert Wimmer starrte auf seine glänzenden Schuhspitzen und schüttelte den Kopf. Irgendjemand wollte ihm ans Leder, aber das alles konnte doch nicht allein auf dem Mist des Vietnamesen-Mafioso gewachsen sein. Er hob den Kopf.


    »War es derselbe Anrufer wie gestern?«, sagte er.


    Unwild zuckte mit den Schultern. »Schon möglich.«


    »Und Sie lassen den Anschluss überprüfen?«


    Unwild nickte. Natürlich würde er wissen wollen, woher die Störungen kamen, die auf seinen Verwaltungsapparat ausgerichtet schienen. Besonders dann, wenn seine private Nummer im Spiel war. »Aber als Mann der Praxis wissen Sie ja, wie lange so etwas dauert und was dabei herauskommen wird.«


    »Sicher.« Es würde mindestens eine Woche dauern, und wenn der Anrufer keine Telefonzelle benutzt hatte, dann ein Handy, das entweder geklaut oder per Prepaid-Karte auf einen gewissen John F. Kennedy oder ähnlich fantasievolle Namen registriert war.


    »Irgendeine Idee, wer der Anrufer sein könnte? Und, was er zu bezwecken gedenkt?«


    Heribert Wimmer riskierte einen geraden Blick in die kühl auf ihn gerichteten Augen. »Nein«, antwortete er nachdrücklich, obwohl er wusste, dass dies die denkbar unglaubwürdigste Antwort war.


    Unwild nickte und drehte den Kugelschreiber spielerisch zwischen den Fingern wie ein Dirigent sein Stöckchen. »Nun, wie auch immer. Ich möchte nicht, dass wir diesbezüglich schlechte Presse bekommen. Meinen Sie, das ist machbar?«


    Spontan zuckte Heribert Wimmer mit den Schultern. »Leider habe ich keinen Einfluss darauf, mit wem dieser Irre sonst noch spricht.«


    Der Anflug eines Lächelns huschte über das Gesicht des Technokraten. »Dann können wir nur hoffen«, sagte er und begann wieder, auf der Tischplatte zu kritzeln, »dass da kein Schaden für die Behörde entstehen wird. Denn im Falle aufkommender Gerüchte könnte es sein, dass die Öffentlichkeit einen Kopf vom Schafott rollen sehen will, wenn Sie diesen, zugegebenermaßen geschmacklosen Vergleich gestatten.«


    Die Öffentlichkeit, dachte Heribert Wimmer, die will im Grunde ihre Ruhe, ist aber durchaus bereit, sich über negative Schlagzeilen zu empören. Aber er verstand, um wessen Kopf es ging, er wusste, dass der Pressesprecher der Staatsanwaltschaft alles verlauten lassen würde, was Unwild ihm nahelegte.


    Ein bitteres lautloses Lachen grummelte in seinem Brustkorb auf. Mit fast diebischer Freude dachte er an die Zigarette, die er sich nachher in seinem Büro anzünden würde.


    »Schon mal daran gedacht, sich für eine der zur Zeit vakanten Stellen am Landgericht zu bewerben?« Unwild zeigte mit dem Stift auf seine Brust und das falsche Lächeln war wieder da. »Und im nächsten Monat wird in Chemnitz eine Stelle frei.«


    Heribert Wimmer drehte den Kopf um einen halben Zentimeter zur Seite, um seinen Zweifel zum Ausdruck zu bringen, aber nichts am Ausdruck seines Gegenübers deutete darauf hin, dass er einen Scherz gemacht hätte.


    »Wie Sie vielleicht wissen, hab’ ich das schon versucht.«


    Nachdem ihm klar gewesen war, dass er nicht Chef der Staatsanwaltschaft werden würde, hatte er sich um einen Vorsitz am Landgericht bemüht, aber offensichtlich war damals der Einfluss seines Protegés Bengt schon im Schwinden begriffen, denn entgegen seiner Zuversicht war er nicht genommen worden.


    »Ich hab’ davon gehört«, sagte der Behördenleiter. »Aber diesmal könnte es klappen.«


    Heribert Wimmer schlug die Beine übereinander und verschränkte die Hände im Schoß.


    »Chemnitz? Sie wollen mich loswerden«, stellte er fest.


    »Ziehen Sie keine übereilten Schlüsse.« Dass sein Gesprächspartner eine legere Haltung eingenommen hatte, schien Unwild nicht zu gefallen. Er legte den Kugelschreiber weg und schob geschäftig ein bedrucktes Blatt Papier vom Rand des Schreibtisches zum äußersten Rand des Schreibtischs. »Niemand hier verlangt etwas von Ihnen, mein Vorschlag brächte Sie allerdings aus der Schusslinie.«


    ›Vor allem brächte er die Behörde aus der Schusslinie‹, dachte Heribert Wimmer. Sein Verlangen nach einer Zigarette nahm zu, er ertappte sich beim Däumchendrehen. »Ich lass’ es mir durch den Kopf gehen.«


    »Gut.« Unwild stand auf.


    »Wie ich höre, haben Sie wieder angefangen zu rauchen« sagte er und hob einen tadelnden Finger. »Bedauerlicherweise.«


    Heribert Wimmer stand ebenfalls auf und ließ den Kopf wie ein ertappter Schuljunge zwischen den Schultern versinken. Es war alles gesagt, die Fragen, die ihm durch den Kopf gingen, würden nicht hier beantwortet werden. Er folgte seinem Chef zur Tür.


    »Ich hoffe, das hält Sie nicht davon ab, ich meine, solange Sie noch bei uns sind, weiterhin schwere Jungs aus dem Verkehr zu ziehen!« Wieder dieses lautlose Lachen, das so ehrlich war wie ein Immobilienfonds. Unwild öffnete die Tür.


    Fast fühlte es sich so an, als bekäme er noch einen väterlichen Klaps mit auf dem Weg in den Flur, nachdem er sich mit einem stummen Kopfnicken von diesem ganz und gar nicht komischen Komiker verabschiedet hatte, aber das war natürlich nur Einbildung.


    Ohne sich umzusehen, steuerte er die Treppe an, er hörte hinter sich die Tür zuklappen und fortan begannen sich die Fragen in seinem Kopf zu riesigen Monstern aufzutürmen. Warum sollte sein vietnamesischer Zockerpartner seinen Chef anrufen? Warum hätte er ihn dann vorgestern überhaupt so unter Druck setzen sollen? Das machte keinen Sinn.


    Er nahm zwei Stufen auf einmal und hastete in sein Büro, wo er sich umgehend eine Zigarette anzündete und ans offene Fenster trat. Nach den ersten Zügen fühlte er sich in der Lage, in Ruhe nachzudenken, aber anstatt dies zu tun, griff er zum Handy.


    



Fast Alltag


    Nina hatte den Tisch auf der Terrasse gedeckt und den Sonnenschirm aufgespannt, denn auch dieser Tag begann, als wolle er einen neuen Temperaturrekord aufstellen. Danach, noch während Toni sich im Bad die Zähne putzte, rasierte und nebenher mit einem seiner Poliere telefonierte, hatte sie den Kleinen in den Kindergarten gefahren und auf dem Rückweg frische, warme Brötchen gekauft.


    Toni löffelte sein nur angekochtes, fast noch rohes Ei und sah seiner Frau beim Zeitunglesen zu. Er mochte die Falte über ihrer Nase, die immer dann entstand, wenn sie mit einem der Artikel oder Kommentare ein Problem bekam. Die Falte wurde immer tiefer, und er wäre jede Wette eingegangen, dass sie sich gleich Luft machen würde.


    »Wusstest du«, kam es prompt, ohne dass sie den Blick von ihrer Lektüre löste, »dass die Verschuldung des Bundes per Gesetz gestoppt werden soll?«


    »Hab’s gestern im Auto gehört. Klingt so, als würde demnächst Kanada Fußballweltmeister.«


    Nina schüttelte den Kopf und griff nach einer Zigarette. »Das ist doch alles heiße Luft!«, giftete sie und schlug mit dem Handrücken auf die Zeitungsseite. »Diese Arschlöcher linken uns doch nach Strich und Faden!«


    Toni musste grinsen. Er kannte sie jetzt seit gut zwanzig Jahren, und ihre ab und zu durchbrechende Vulgarität erinnerte ihn an die Zeit kurz nach der Wende, in der er sich als Elektrogroßhändler versucht und sie ein- bis zweimal pro Woche in zwielichtigen Bars gejobbt hatte.


    »Gesetz hin oder her«, antwortete er. »Es gibt ein ungeschriebenes Gesetz, das besagt, dass dich Schulden letztendlich auffressen.«


    Jetzt hob sie den Kopf. »Was gibt’s da zu grinsen?«


    Toni legte den Löffel und die ausgehöhlte Eierschale beiseite. »Ich musste gerade an das freche Mädchen denken, das ich mal kennengelernt habe. Damals hast du dich nicht um so ’nen Kram geschert.«


    »Damals hatte ich auch noch kein Kind«, antwortete sie und warf einen verträumten Blick zum Rand der Treppe, wo eine Spielzeugschaufel herumlag.


    Toni folgte ihrem Blick und sagte nur leise: »Stimmt.«


    Sie faltete die Zeitung zusammen und sah ihn mit diesem herausfordernden Ausdruck an, den er bei ihr so mochte. Ihr Mund öffnete sich, aber noch bevor sie zu reden begann, klingelte sein Handy. Wimmers Name auf dem Display. Er zuckte bedauernd die Schultern und stand auf.


    »Was gibt’s?«, fragte er grußlos, während er die paar Stufen zum Garten hinunterstieg, um sich von Nina zu entfernen.


    »Hier brennt die Luft«, japste Wimmer. Und: »Irgendjemand hat bei meinem Chef angerufen und durchblicken lassen, ich wüsste was über Corinnas Verschwinden.«


    »Aha?« Toni beeilte sich, den Schatten der alten Wildkirsche zu erreichen, auf deren Ästen das Baumhaus seines Sohnes thronte. »Männlich oder weiblich?«


    »Was? Ein Er, glaube ich. Weiß nicht. Wieso fragst du?«


    »Ich frag’ mich, wer die alte Scheiße aufwühlt.«


    »Und ich dachte, du hättest eine Idee.«


    »Schon mit dem Richter gesprochen?«


    »Nein. Ich befürchte, dass er hinter dem Anruf stecken könnte.«


    Toni lachte und winkte Nina mechanisch zu, die an ihrer Zeitung vorbei zu ihm herüber schaute. Er war sich ganz und gar nicht sicher, dass der Richter dahintersteckte. »Warum sollte er so was tun? Dein alter Protegé?«


    »Das frag’ ich mich schon die ganze Zeit. Aber wer soll es denn sonst …«


    »Was weiß ich? Du hast sicher nicht nur Freunde in deiner verdammten Behörde!«


    »Dann, also …«, Wimmer machte eine Pause, wahrscheinlich passte ihm seine Ausdrucksweise mal wieder nicht, »… was ich meine, ist, wir sollten ihn fragen, und zwar bevor er seinen Anteil bekommt!«


    »Wir? Du fragst ihn, meinetwegen auch, bevor die Kohle aufgeteilt wird. Jetzt muss ich Schluss machen, ich ruf’ dich an.«


    Toni beendete das Gespräch abrupt, ließ das Gerät in die Brusttasche seines Poloshirts rutschen und vergrub die Hände in den Hosentaschen. Er musste sich eingestehen, Bengts Geschichte von den per E-Mail an Julia übermittelten Daten nicht besonders ernst genommen zu haben. Andererseits war das auch nicht sein Problem, er machte sich keine Sorgen um seine lange zurückliegenden, nicht immer legalen Aktivitäten. Selbst die Tatsache, dass er damals die Leiche beseitigt hatte, war längst verjährt. Allerdings war er nicht dabei gewesen, als Corinna starb, und die Zusicherung Wimmers, es sei ein Unfall – seine Worte damals – gewesen, besagte nichts. Vielleicht hatten die beiden, oder zumindest einer von ihnen, mehr zu befürchten als einen von sämtlichen Wurstblättern der Region verstärkten Aufschrei der Empörung.


    Wie auch immer, er musste dafür sorgen, dass die Sache mit Steinmeier diskret und wasserdicht über die Bühne ging, und wenn das gelaufen war, würde sich diese auf einer sogenannten Investition, zu der er sich wider besseren Wissens hatte breitschlagen lassen, beruhende Zwangsgemeinschaft sowieso erledigt haben. Schulden, wie gesagt, können einen auffressen, und wenn man sein Geld in Hände gibt, von denen man nicht weiß, was sie wirklich tun, kann man froh sein, wenn man am Ende einfach nur Pleite und nicht obendrein verschuldet ist.


    Nina war von der Terrasse verschwunden. Toni sah auf seine Armbanduhr, trat aus dem Schatten und ging auf das Haus zu. In einer Stunde stand ein Termin mit einem Experten für Solartechnik und einem Kreditheini auf einer demnächst neu zu bebauenden Fläche in Leipzig-Engelsdorf an. Alles ganz legal. Und danach mussten Sandronny auf den kommenden Abend eingestellt werden. Lohnende Arbeit genug.


    



Daten, zum Dritten


    »Hier, noch ein Zitat aus der El-Tee-Zett vom 18.11.2001. ›Was wusste Corinna B.? Die Staatsanwältin, die im Juni ’98 nach einer Betriebsfeier spurlos verschwand und die zum damaligen Zeitpunkt wahrscheinlich mit einem Mitarbeiter der Stadtverwaltung liiert gewesen war – jenem Hubertus K., der sich ein halbes Jahr später das Leben nahm … LTZ vom 7.2.99 … – soll laut einem großen Nachrichtenmagazin …‹ – die schreiben das tatsächlich im Dativ – ›… kurz vor ihrem Verschwinden mit einem Strafverfahren gegen den Sohn des damaligen Ordnungsamtsleiters beschäftigt gewesen sein … LTZ berichtete. Ein Zeuge, den Rechercheure des Nachrichtenmagazins in aufwändigen Ermittlungen ausfindig gemacht hatten, berichtete von einem Streit im Vorfeld der Gerichtsverhandlung, bei dem der Ressortchef wiederholt gedroht hatte, die kaum begonnene Karriere der jungen Juristin zu beenden.‹«


    Julia lehnte sich zurück. »Das klingt echt nach meiner Stadt«, fügte sie hinzu und griff nach ihrer Kaffeetasse.


    »Für mich klingt das nach einem Satz, bei dem man den Anfang schon wieder vergessen hat, wenn endlich der Punkt kommt.« Ralf Heym massierte sich die Schläfen und öffnete den Kühlschrank.


    »Du wolltest doch so früh aufstehen!«


    »Ich müsste längst auf Arbeit sein!« Ralf Heym setzte sich mürrisch gelaunt an den Küchentisch, auf dem sich Julia mit ihrem Laptop breitgemacht hatte. Zwei frische Brötchen waren aus der offenen Tüte gekullert, neben einem mit Krümeln übersäten Teller lag ein Messer, an dem knapp ein halbes Stück Butter klebte. Es sah aus, als sei seine Tochter zu Besuch.


    »Du hast dich krank gemeldet«, erinnerte sie ihn. »Schon vergessen?«


    »Ich bin aber nicht krank!« Ralf Heym holte sich ein neues Messer aus der Schublade. »Ich habe nur einen Scheißkater, das ist alles!« Er schnitt ein Brötchen auf und strich die an Julias Messer haftende Butter auf beide Hälften.


    »Man wird dich nicht gleich rausschmeißen.«


    Julia sah ihm zu, wie er Berge von Marmelade auf eine Brötchenhälfte löffelte.


    Ralf Heym biss ab und deutete mit der angebissenen Hälfte auf den Laptop.


    »Du gehst mit dem Handy ins Internet?«


    Julia grinste. »Ja, und ich kann damit sogar Fotos machen und bis nach Amerika telefonieren.«


    Ralf Heym überhörte ihre Ironie. »Ich hab’ hier nicht mal einen Anschluss.«


    »Doch«, widersprach Julia. »Hast du. In der Ecke, wo ich gepennt habe. Es steckt nur nichts drin.«


    »Ich hab’ mich noch nicht richtig eingerichtet.«


    »Das solltest du aber, nach dem, was du gestern über deine Ehe erzählt hast.«


    »Was hab’ ich? Kann mich nicht erinnern.«


    »Aber ich.«


    »Schon gut, ich will’s gar nicht wissen.«


    Wahrscheinlich konnte man es als Segen begreifen, dass man in seinem Alter ein Besäufnis nicht mehr so einfach wegsteckte. Seine vage Erinnerung an den Ausklang des Abends beschränkte sich darauf, dass Julia ihn nach dem Abstecher zum Haus dieses Toni gebeten hatte, bei ihm übernachten zu dürfen.


    »Was wird das eigentlich?«, fragte er, während das Marmeladenbrötchen wieder gefährlich über dem Laptop kreiste. Julia schob seine Hand sanft aber bestimmt zurück in seine Richtung.


    »Ich versuche rauszufinden, warum man mir fast den Schädel einschlägt, weil ich einem Computer zu nahe komme. Oder warum einer der Typen einen Ausweis verbuddelt oder warum die sich am Völki treffen, wo sie sich unbeobachtet fühlen – oder gibt’s da auch schon Kameras?«


    »Da hinten bestimmt nicht. Und selbst wenn, es ist ja nicht illegal, sich dort zu unterhalten.«


    »Na, egal. Ich spüre einfach, dass da irgendeine Schweinerei läuft. Und so wie der Dschoh und Toni miteinander geredet haben, als ich mich totgestellt habe, haben die schon mehrere Dinger durchgezogen.«


    »Schick’ doch den ganzen Kram an die Bullen und zeig’ den Typen an, der dich niedergeschlagen hat.«


    Julia lachte kurz auf. Dann sagte sie: »Hast du nicht gehört, was ich eben vorgelesen habe? So, wie ich unsere schöne Heldenstadt kenne, würde das darauf hinauslaufen, dass man sich bei Bengt für die Unannehmlichkeiten entschuldigt und mich wegen Hausfriedensbruch auf die Anklagebank setzt. Und dich gleich daneben, weil mehrere Leute bezeugen würden, dass du versucht hättest, sie zu erpressen.«


    »Ach komm! Das klingt doch Scheiße!«


    »Das wird noch viel scheißer klingen, wenn sie dir erklären, dass du das Arschloch bist und nicht der, der den Ausweis verschwinden lassen wollte. Nein, ich glaube, wir sollten die Mischpoke noch eine Weile beobachten.«


    Ein dicker Marmeladenklumpen tropfte auf Ralf Heyms Unterarm. Er machte keine große Sache daraus und leckte ihn ab. »Was meinst du mit einer Weile?«, sagte er.


    »Keine Ahnung. Aber wenn du mit deiner Frühstücksperformance fertig bist, sollten wir anfangen.«


    Ralf Heym seufzte und schaute theatralisch auf den letzten, etwas größer als mundgerechten Bissen. Dann schob er ihn sich in den Mund und sah Julia mampfend an. »Fon mir auff kannf lofgehn. Afer erft fur Apfotheke, iff prauffe fringend Affpirin!«


    



Aufbruch


    Es war nicht das erste Mal, dass er mit ziemlich viel Bargeld unterwegs war, aber es war das erste Mal, das sich dieses Geld in einem Koffer befand, der wie ein Geldbehälter aus einem Gangsterfilm aussah. Glatt und scharfkantig, es fehlten nur die Handschellen, die ihn an den Griff ketteten. Zum Glück waren es nur ein paar Meter bis zu seinem Wagen, er verstaute den Koffer im Fußraum hinter dem Fahrersitz, warf die Decke darüber, die er immer im Wagen liegen hatte, seit er sich in alpinen Regionen bewegte, und setzte sich hinter das Steuer. Er betätigte den Schalter für die Zentralverriegelung und atmete auf. Einigermaßen entspannt lehnte er den Hinterkopf gegen die Stütze und ließ die eben vergangenen Minuten Revue passieren.


    »Nagelneue Scheine, fortlaufend durchnummeriert«, hatte ihm der Angestellte, der ihm den Koffer übergeben hatte, mit einem augenzwinkernden Grinsen gesagt. »Genau, wie Sie es wünschten.«


    »Schön, dass Ihr Humor anscheinend nicht der Finanzkrise zum Opfer gefallen ist«, war seine Antwort gewesen. Er hatte den Koffer geöffnet und das Geld gezählt, was gut zehn, fünfzehn Minuten in Anspruch genommen hatte; danach hatte er quittiert und besagten Weg zu seinem Wagen angetreten.


    Er startete den Motor, rollte vom Parkplatz und ordnete sich in den Verkehr ein. Eine halbe Stunde später passierte er die ehemaligen Grenzposten zwischen Bregenz und Lindau, die aussahen wie verlassene Tankstellen, und ein merkwürdig flaues Gefühl überkam ihn. Die Strafverfolgungsbehörden seines Heimatlandes hatten seines Wissens kein Auge auf ihn geworfen, aber es gab eine Menge Leute in diesem Land, die ihm Teile ihres Vermögens anvertraut hatten, und obwohl er jeden Einzelnen darauf hingewiesen hatte, was das Wörtchen riskant bei solcher Art von Anlage bedeutete, glaubte er nicht, dass jeder sich an diesen Hinweis erinnern wollen würde. Zumal er die meist per Handschlag vereinbarten Provisionen immer sofort kassiert, aber anschließend nicht in jenes Schwarze Loch gesteckt hatte, von dem ein Großteil der Gelder verschlungen worden war. Stattdessen unterhielt er hier in diesem unscheinbaren Land, das sich im Schatten der benachbarten und ob seiner Banken berüchtigten Nummernkontonation sehr gut mit seiner Wenigbeachtung arrangiert hatte, ein ganz normales Sparkonto. Aber nun zwang ihn also jemand aus seiner Vergangenheit, die Gelder anzutasten, die er für seine ihm längst nicht mehr unendlich vorkommende Zukunft zurückgelegt hatte. Genaugenommen erschien es ihm, als wolle ihm derjenige seinen Ruhestand, die paar Jahre, die ihm noch blieben auf dieser Welt, vermiesen. Was angesichts des relativ geringen Betrages nicht zur Debatte stand, aber am meisten störte ihn daran, dass er zum Reagieren gezwungen wurde. Er agierte lieber, eigentlich hatte er, solange er zurückdenken konnte, zumindest was seinen beruflichen Werdegang betraf, immer agiert. Was er auch weiterhin vorhatte. Er musste in dieser Sache irgendwie in die Offensive kommen. Also Leipzig. Bengt oder Schall? Oder beide? Er wusste es nicht, aber er würde es herausfinden.


    Er befand sich kurz vor der Autobahnauffahrt. Er holte sein Handy aus der Innentasche seines leichten Sakkos, vergewisserte sich, dass es aufgeladen war und legte es auf den Beifahrersitz.


    



Förster


    »Wo bist du jetzt gerade?«


    Ralf Heym spuckte den Kaugummi aus dem Wagenfenster, bevor er mit einer Gegenfrage antwortete.


    »Wusstest du, dass das einer der am häufigsten gesagten Sätze ist? Am Handy, meine ich.«


    »Nee. Und?«


    »Hab’ ich neulich im Radio gehört.« Intuitiv drehte er dabei das Autoradio leiser. Julias Anruf war ausgerechnet in einen seiner Lieblings-Oldies geplatzt, Jethro Tulls Aqualung. Der Song erinnerte ihn an seine stattliche Plattensammlung, die zu den wenigen Dingen gehörte, die seine Ex ihn ohne Widerworte mitnehmen ließ. Allerdings hatte er seit seinem Auszug keine einzige Platte mehr angerührt, denn das dazugehörige Abspielgerät stand noch in dem Haus, das sich diese Schlampe jetzt mit ihrem Rudi – oder wie immer er hieß – teilte. Wahrscheinlich besaß der Mann, jedenfalls, wenn er halbwegs normal sozialisiert war, eine eigene Plattensammlung, musste ja keine so gute sein.


    »Und?«


    »Und was?«


    »Wo? Bist? Du?«


    Ralf Heym blickte durch die Windschutzscheibe auf die endlichen Weiten eines frisch umgepflügten Hügels hinter einer neuen Siedlung aus winzigen Eigenheimparzellen. Dort, wo der Asphalt aufhörte und in einen Feldweg überging, standen zwei dicke schwarze Limousinen, über deren Motorhauben die heiße Luft flimmerte.


    »Ich stehe hier mitten in der Pampa von Engelsdorf«, sagte er. »Dieser Toni tappt mit zwei anderen Typen am Rand eines Ackers unter einem Riesenplakat herum, Aufschrift: Sun-City-Park, Sachsens modernste Wohnanlage.«


    »Eine Baustelle?«, fragte Julia.


    »So sieht’s aus. Und wo bist du?«


    »Ich stehe vor der Staatsanwaltschaft im Parkverbot. Wimmers Wagen steht hier, anscheinend war er lange vor mir da, denn er hat einen Parkplatz bekommen.«


    »Der Mann geht, im Gegensatz zu mir, seiner Arbeit nach.«


    »Das kann schon sein. Wenn sich hier bis Mittag nichts tut, fahr’ ich mal raus zu Bengt.«


    Einer der drei Männer auf dem Acker faltete eine Art Plan auseinander, in den sie anschließend ihre Köpfe steckten.


    »Sieht nicht aus, als würde demnächst was Weltbewegendes passieren.«


    »Das ist wahrscheinlich nur die sprichwörtliche Ruhe vor dem Sturm. Ich hab’ meinen Laptop dabei, und was ich eben gelesen habe, ist der Hammer. Kostprobe gefällig?«


    »Geht auf deine Telefonrechnung.«


    »Okay, hör zu! ›Als ich von der Toilette zurückkam, sah ich, wie Herry die Frau aus dem Wasser zog. Ich wusste nicht, was passiert war während der paar Minuten, die ich nicht im Raum gewesen war, aber die Frau schien leblos zu sein. Herry, betrunken wie ich selbst, sah mich flehend an, aber weder ich noch er ernüchterten soweit, dass wir auf die Idee gekommen wären, Wiederbelebungsversuche zu unternehmen. Stattdessen starrten wir fassungslos auf Corrinas nackten reglosen Körper, bis ich, wohl aus der meinem Zustand geschuldeten Annahme, der Tod der Frau in meinem Haus könne mich selbst belasten, auf die Idee kam, einen Bekannten zu Hilfe zu rufen …‹«


    »Was ist das? Ein Groschenroman?«


    »Bengts, nennen wir’s mal Tagebuch. Die Datei ist vor vier Wochen zuletzt bearbeitet worden, diese Corinna, in den Zeitungsartikeln heißt sie Corinna B., verschwand vor über zehn Jahren. Sieht aus, als würde da einer mit seiner Umwelt abrechnen wollen.«


    »Und was hat das alles mit dem zu tun, was wir gerade machen?«


    »Weiß ich nicht. Aber die Geschichte geht noch weiter, der Bekannte, der da genannt wurde, ist unser Toni.«


    »Das riecht für mich gefährlich nach Gefahr.«


    »Aber nicht für uns. Nicht, wenn wir aufpassen, dass sie uns nicht entdecken.«


    »Ich hoffe mal, dein Mut kommt ohne die Vorsilbe ›Über-‹ aus!«


    »Ist ein Jammer, dass du Förster bist.«


    »Du wolltest gerade nur Förster sagen.«


    »Wollte ich nicht. Wirkt die Kopfschmerztablette?«


    »Ja. Sie macht es erträglich, diesen Typen dabei zuzusehen, wie sie mit großen Gesten wie Feldherren über einer Karte stehen …«


    »Moment mal!«


    »Ja?«


    »Was läuft da bei dir im Radio …«


    »Kassette.«


    »Ja, das ist mein verdammter Ohrwurm! Dada-dada-dam …«


    »Led Zeppelin.«


    »Sag’ ich doch! Irgendwas mit ›Love‹ …«


    »Whole lotta love …«


    »Genau!«


    »Soll ich lauter machen und den Hörer dranhalten?«


    »Nee, vergiss es! Bleib an Toni dran. Ich muss jetzt Schluss machen, denn ich will noch mal ins Netz gehen, und dafür brauche ich, wie du ja inzwischen gelernt hast, mein Handy.«


    »›Ich muss jetzt Schluss machen‹ dürfte der am zweithäufigsten gebrauchte Satz sein. Am Handy, meine ich.«


    »Sagt das Radio?«


    »Sag’ ich.«


    



Sandro und Ronny


    »Dieser Grünzeugfresser nervt ganz schön.«


    Ronny warf den Schlüssel auf den Tisch, ließ sich nieder und griff nach seinen Zigaretten. »Außerdem bin ich tierisch müde.«


    Sandro, mit dem auf den Hinterbeinen kippelnden Stuhl an die kühle Wand gelehnt, wandte den Blick nicht von dem winzigen Fernseher. »Was hat er denn?«, fragte er.


    »Er meinte, ich soll die Milch wieder mitnehmen, er trinkt nicht so ’nen homogenisierten Müll von ’ner – wie hat er gesagt? – degeneralisierten Stallkuh.«


    »Homo- was? Milch für Schwule, oder wie?«


    »Keine Ahnung, ich hab’ ihm gesagt, er soll die Schnauze halten, und der Bulle meinte, schon gut, er findet es klasse, dass ich an Milch gedacht habe.«


    »Der Bulle mit dem Bierbauch freut sich über Milch? Ich lach’ mich tot.«


    Sandro zappte durch die wenigen Programme, die der kleine Apparat mit seiner Antenne empfangen konnte. Er hatte bisher nicht gewusst, dass es einen Sender namens Phoenix gab. Dort tat ein Politiker das, was Politiker am liebsten tun: Er quatschte in ein Bündel ihm unter die Nase gehaltener Mikrofone. Sandro hörte einige Sekunden zu.


    »Das Arschloch hab’ ich mal gewählt«, sagte er dann.


    »Du hast mal gewählt?«, antwortete Ronny erstaunt.


    »Damals, als der da hier noch Bürgermeister war und das auch bleiben wollte.«


    »Da hast du ihn gewählt?«


    »Yep.«


    »Und? Issers geworden?«


    »Geblieben. Aber dann hat er sich nach Berlin abgesetzt.«


    Sandro blickte vorwurfsvoll zum Bildschirm, und Ronny folgte seinem Blick.


    »Ach, der ist das. Der Olympia-Schaumschläger!«


    »Genau der.«


    »Der verarscht uns doch genauso wie die anderen.«


    »Das weiß ich selber.« Sandro zappte das Gelaber weg und ließ den Stuhl geräuschvoll auf allen vieren landen.


    »Ich wusste gar nicht, dass du wählen gehst.«


    »Man ist nicht verpflichtet, das zu erzählen. Außerdem war das vor unserer Zeit.«


    »Schon gut, ich sag’s nicht weiter.« Ronny drückte seine Zigarette aus und schaute ein letztes Mal zum Bildschirm, auf dem nun ein Bericht über die Kultivierung von Gartenkräutern lief. »Ich hau’ mich jetzt für ’ne Weile hin. Bis später.«


    Ronny verschwand in dem ehemaligen Aufenthaltsraum der Arbeiter, in dem die Matratze lag, die Toni zusammen mit dem Fernseher vorbeigebracht hatte. Sandro zappte noch mal durch alle Sender, dann stellte er den Ton ab und ließ eines der Vormittagsmagazine weiterflimmern, in denen eh nur Scheiße gequirlt wurde, und legte die Fernbedienung beiseite. Er schlug die ausgestreckten Beine übereinander und nahm sich die Zeitung vor, die Ronny von seinem Einkauf mitgebracht hatte. Schlagzeile von Seite eins: ›Kriegt jetzt ganz Deutschland die DDR wieder?‹ Darunter: ›Will die Bundesregierung die deutsche Wirtschaft verstaatlichen?‹ Gelangweilt drehte er die Zeitung um. Das nackte Girl stach sofort ins Auge. Unterzeile: ›Wer hat Babettes Pulli geklaut?‹ – ›Scheiße‹, dachte er, außer blöden Fragen fällt den Zeitungsfritzen auch nichts mehr ein.‹


    Sein Handy klingelte, der Aufdruck ›Chef‹ blinkte auf dem Display. Toni hatte prophezeit, dass der anrufen würde.


    »Hallo?«, meldete sich Sandro.


    »Ich bin’s, Schröder.«


    »Klar, das seh’ ich auf’m Handy.«


    »Sag’ mal, was treibt ihr da eigentlich?«


    »Toni meint, das ist was, was du gar nicht wissen willst.«


    »Toni meint?«


    »Er hat gesagt, du würdest anrufen und wissen wollen, was hier läuft.«


    »Was ich wirklich wissen will ist, wie lange dauert es noch?«


    »Heute Abend steigt irgend ’ne Sache, danach sind wir hier fertig. Er hat aber keine Uhrzeit gesagt.«


    »Das heißt, ich hab’ euch morgen wieder?«


    »Scheint so. Aber warum fragst du ihn nicht selber?«


    »Ich wollte erst mal eure Sicht der Dinge hören. Ihr macht doch nichts Illegales?«


    Sandro konnte das breite Grinsen des Mannes mit der Statur eines ein wenig aus dem Leim gegangenen Mittelgewichtlers spüren.


    »Wir halten hier zwei Typen fest und foltern sie abwechselnd. Keine große Sache.«


    »Einsperren und foltern, gefällt mir. Wenn ihr wieder hier seid, könnt ihr gleich mit den Albanern weitermachen. Also, ums kurz zu machen, ich erwarte euren Anruf.«


    »Yep.«


    Der Alte beendete das Gespräch abrupt. Dabei war er heute für Sandros Geschmack ziemlich geschwätzig gewesen. Anscheinend ging ihm der Arsch auf Grundeis. Vor einer Weile hatten Schröder und der Chef eines anderen Leipziger Sicherheitsdienstes begonnen, sich bei den Türstehern einschlägiger Schuppen einzuklinken, um bei den Umsätzen der Drogendealer mitzukassieren, die dort tagtäglich unterwegs waren. Die Szene, die die Kontrolle darüber hatte, unter anderem ein albanischer Familienclan mit nicht allzu zimperlich agierenden Mitgliedern, ließ sich jedoch nicht so leicht verdrängen, was in letzter Zeit zu bürgerkriegsartigen Zuständen in der City geführt hatte. Sandro hatte keine Ahnung, ob Schröder und sein Kumpel von der Bruderfirma, der zur Zeit wegen eines Messerstichs im Krankenhaus lag, die Sache bis zum bitteren Ende durchziehen wollten oder sich wieder auf ihr Kerngeschäft der Objektsicherung zurückziehen würden. Sandro hatte also auch keine Ahnung, was ihn morgen erwartete. Er verspürte keine Lust auf Stress, aber wer tat dies schon. Er begann wieder zu kippeln und lehnte sich an die kühle Wand. Vielleicht, dachte er, hatte Toni ja noch mehr stressfreie Jobs wie diesen hier, falls es bei Schröder zu heikel werden sollte. Sein Blick fiel wieder auf die Rückseite der Zeitung. Wo, verdammt, war Babettes Pulli?


    



Gedanken ordnen


    Misstrauen ist der beste Freund. Oder anders ausgedrückt: Richtig betrogen oder enttäuscht wird man nur von Leuten, denen man dies nicht zutraut. Zum Beispiel von Freunden.


    Johannes Bengt sah sich suchend nach seiner angerauchten Zigarre um und entdeckte sie auf dem Tellerrand neben den Resten der Tiefkühlpizza, welche er am Vorabend wegzuräumen vergessen hatte. Er zündete das gute Stück an und trat damit hinaus auf die um diese Uhrzeit noch schattige Terrasse. Eine Wespe tänzelte nervös um seine leere Kaffeetasse, bevor sie sich verzog; der Laptop schnurrte leise vor sich hin wie ein im Schoß seines Besitzers schlummernder Kater.


    Franke war beileibe kein Freund, aber er kannte ihn als jemanden, der immer genau das tat, was zu tun er behauptete. Ein zweifellos ziemlich ordinärer Mensch, aber nicht link. Bei Schall lagen die Dinge schon anders. Schall besaß zwei großartige Talente – zum einen konnte er Leute verschiedenster Charaktere dazu bringen, sich schon nach fünf Minuten für alte Bekannte zu halten, zum anderen war er ein begnadeter Verkäufer. An einem ihrer Skatabende hatte er mal damit geprahlt, sogar gebrauchte Einlegesohlen an den Mann bringen zu können, was sicher nur eine schwache Übertreibung gewesen war. Aber so jemand dürfte kaum einen echten Freund haben, auch wenn er schon des Öfteren beobachtet hatte, dass zwischen Schall und Franke irgendeine Art von stillem Einverständnis bestehen musste. Nein, Wimmer war das Problem. Sein Ziehsohn, dem er durch seine Kontakte eine Karriere in der Justiz erst ermöglicht hatte, sein alter, nun ja, so glaubte er bisher jedenfalls, treu ergebener Freund. Er ahnte es schon damals, als sich die Probleme mit ihren gemeinsam getätigten Geldanlagen ergeben hatten, dass ihre Beziehung am Scheideweg stand, aber nun spürte er es deutlich, dass Wimmer an ebendieser Wegscheide eine andere Richtung eingeschlagen hatte, eine, die von ihm wegführte und ihn zurückließ wie einen schwer verletzten Soldaten, dem zu helfen sich für den Rest der Truppe nicht mehr lohnte. Wimmers Nerven waren nicht die stärksten, das hatten die letzten Tage gezeigt, und der Verlust jeglicher Art von Einfluss in jener Behörde, in der er arbeitete, kam sicher erschwerend hinzu. Aus dem ehemals strahlenden Shootingstar der Leipziger Justiz war ein Wackelkandidat geworden, einer, der zu einer Gefahr für seine ehemaligen, nun ja, Freunde werden könnte.


    Johannes Bengt pustete eine dicke Rauchwolke aus, setzte sich wieder an den Gartentisch und drückte die Space-Taste des Laptops. Das Schnurren erhob sich zu einem leisen Summen, und der Desktop erwachte aus seiner Schwärze. Er starrte einen Moment lang auf die im geöffneten Dateimanager sauber angeordneten Symbole seiner selbst verfassten Dateien. Seit dem Besuch der sich so ungeschickt verhaltenden, ähm, Gespielin, überkamen ihn Zweifel, dass er noch alleinige Hoheit über diese Daten besaß. Zu viele Leute wussten von ihrer Existenz, kannten aber offensichtlich noch nicht deren Inhalt. Vielleicht ein kleiner Vorsprung, den er nutzen konnte. Denn dass sie die Sachen irgendwann lesen würden, war keine Frage, zu sehr hatte er sich nach dem Unfall mit der hübschen Diebin von Frankes bedrohlichem Berufsverbrecher-Getue einschüchtern lassen. Also musste er aus der Not eine Tugend machen. Die Daten als Waffe benutzen. Irgendwie in die Offensive gelangen. In ein paar Stunden bekamen sie ihr Geld, danach war sowieso jegliche Freundschaft vergangen und vergessen. Und dann? Wurde vielleicht schon jetzt gegen ihn intrigiert?


    Johannes Bengt sah sich nach seiner Zigarre um. Er war sicher, dass er eben noch geraucht hatte.


    



Kellerkapitalismus


    »Wie kommen wir da wieder raus?«


    »Ich dachte, du wüsstest das.«


    »Ich meine nicht hier. Hier kommen wir bestimmt raus, die da draußen ziehen ihr Ding durch, und dann lassen sie uns frei. Ich rede von der sogenannten Schuldenfalle, wenn schon mal einer vom Fach mit mir das Hotelzimmer teilt.«


    »Der Staat müsste aufhören, Geld zu verschleudern.«


    »Na Klasse. Den Satz rahme ich mir ein. Hast du mal als Finanzexperte für die Blöd-Zeitung gearbeitet?«


    »Die Alternative wäre bitter.«


    »Nämlich?«


    »Massive Geldabwertung.«


    »Aha!«


    »Inflation.«


    »Jaja, ich weiß, was das ist. Aber was bringt das?«


    »Schulden werden in Geldwährung gerechnet, ist diese weniger wert, sind es auch die Schulden. Hast du ein Haus?«


    »Ja, ein ziemlich bescheidenes.«


    »Abbezahlt?«


    »Noch nicht.«


    »Für dich wäre es gut, wenn das Haus abbezahlt wäre, denn dann hättest du im Falle einer Geldentwertung ein Haus, das wahrscheinlich mehr wert ist als du bezahlt hast, und dein real gesunkenes Beamtengehalt komplett für die alltäglichen Aufwendungen zur Verfügung.«


    »Das heißt, meine Schulden wären dann nicht weniger wert?«


    »Für deine Gläubiger schon, aber nicht für dich. Es sei denn, deine Einkünfte stiegen überproportional zur Inflationsrate an. Aber so wird es wohl nicht laufen.«


    »Nee, sicher nicht. Und was sollte ich dann tun? Mich mit Zigaretten eindecken und damit bezahlen wie mein Opa nach dem Krieg?«


    »Ich glaube nicht, dass Zigaretten heutzutage die richtige Ersatzwährung sind.«


    »Okay, noch mal zurück. Die Staatsschulden sinken also im Fall einer Inflation? Weil …?«


    »Weil alles, was versteuert ist, teurer wird und somit die Einnahmen steigen, aber die Ausgaben für beispielsweise eure Gehälter oder Sozialausgaben und natürlich die Schulden real weniger Wert bedeuten.«


    »Herrje! Und du glaubst, das kommt auf uns zu?«


    »Wenn der Staat nicht aufhört, sein Geld zu verschleudern …«


    »Schon gut! Ich hab’s kapiert. Das ist also der böse Kapitalismus, von dem unser Staatsbürgerkundelehrer immer gesprochen hat.«


    »Der Kapitalismus dürfte eine der ältesten Formen des menschlichen Umgangs sein. Er ist weder gut noch böse, er ist einfach, sozusagen, schon immer da.«


    »Ist das der Mangel an Bio-Milch, die dich so sarkastisch macht? Oder sind es die zwei Croissants, die du vorhin verschlungen hast?«


    »Das war das erste richtige Essen, das ich bekommen habe, seit ich hier eingepfercht bin!«


    »Aha. Und was passiert, wenn der Staat aufhört, na, du weißt schon?«


    »Deflation, möglicherweise. Aber in globalem Rahmen betrachtet und angesichts der weltweiten Verschuldung, dazu die EU-Bürgschaften für finanzschwache Länder …«


    »Warte, warte! Ich brauch’ erst mal einen Schluck von meiner Drecksmilch.«


    »Sie müssen das nicht so verächtlich betonen. Wenn Sie lieber das Zeug essen und trinken wollen, dass in Fabriken produziert wird – bitte schön!«


    »Wenn du mich noch mal siezt, verlange ich ein Einzelzimmer.«


    »Das wäre in meinem Sinne.«


    »Außerdem, hast du dich mal gefragt, ob es einen Zusammenhang zwischen Fabrikfutter und deiner Profitmaximierungsbranche gibt?«
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    Als Heribert Wimmer aus dem Duschraum kam, saß Bengt am Beckenrand und sah Corinna dabei zu, wie sie langsam, auf dem Rücken liegend, durchs Wasser ruderte. Er schenkte sich am Tisch Whisky nach und setzte sich mit seinem Glas neben den Richter. Aus den unsichtbaren Boxen ertönten Bläser und Streicher und überlagerten das Plätschern im Becken.


    »Hast du die Bonbons gefunden?«, raunte Johannes Bengt in konspirativ gedämpftem Ton.


    Der Blister mit den blauen Tabletten lag auf der Ablage unter dem Spiegel.


    »Waren ja nicht zu übersehen!«, raunte Heribert Wimmer zurück.


    »Schon genommen?«


    »Ja, aber ich merk’ noch nichts.«


    »Wart’s ab.«


    Johannes Bengts Miene verdunkelte sich, und er betrachtete mit aufeinander gepressten Lippen den nackten Körper der Schwimmenden. Er dachte daran, dass seine Erektion nicht befriedigend gewesen war, als die Kleine ihm das Kondom aufgezwungen hatte.


    »Reden die Herren über mich?« Ihre Augen glänzten vor trunkener Selbstverliebtheit.


    »Nur Gutes«, sagte Heribert Wimmer, und Johannes Bengt nickte zustimmend.


    Sie lachte und entfernte sich bäuchlings, eine pechschwarze Schleppe hinter sich herziehend.


    »Du solltest sie im Auge behalten, Herry. Sie wird glauben, dass sich aus dem heutigen, ähm, Abend Kapital schlagen lässt.«


    »Keine Sorge. Wenn sie wieder nüchtern ist, erinnert sie sich bestimmt daran, dass sie noch in der Probezeit ist.«


    Heribert Wimmer nippte nachdenklich an seinem Glas und betrachtete die junge Frau, die ihm, wie er fand, noch etwas schuldig war, nachdem sie ihn vorhin so lieblos abgefertigt hatte. Er spürte die Regung zwischen seinen Beinen und er fühlte sich zu stark, um vor ihr ein zweites Mal wie ein überhasteter Teenager dazustehen. Er würde ihr die Flausen aus dem Kopf vögeln.


    Johannes Bengt klopfte seinem Nebenmann auf die Schulter und erhob sich.


    »Der Abend ist immer noch jung«, sagte er, an den Running Gag des Abends anknüpfend, dann begab er sich auf den Weg zum Duschraum. Heribert Wimmer sah ihm nach, bis die Tür hinter ihm zugegangen war, dann stand er auf und wandte sich dem Mädchen zu, das ihm von der Mitte des Beckens zulächelte.


    »Was haben Sie mit dem alten Mann gemacht?«, rief er ihr zu.


    Sie zuckte die nassen Schultern.


    »Ich kann nichs dafür. Er hat wohl ein Eressionsprowlem.«


    Sie kicherte. Ihre Zunge wurde langsam ungehorsam.


    »Komm her!«, sagte Heribert Wimmer. Er ließ sich auf die Knie nieder, öffnete den Bademantel und nahm einen Schluck, während sie mehr auf ihn zuhopste, denn -schwamm. Er sah an sich hinunter und musste grinsen.


    »Das hier ist wohl alles andere als ein Erektionsproblem!«


    Sie lachte und blieb einen halben Meter vor ihm stehen. »Wir ssin wohl wieder beim Du?«


    »Temporär«, antwortete er großspurig.


    »Wie du meins«, sie hob träge einen Arm aus dem Wasser und deutete auf die Sitzgarnitur. »Drüwen in der Hanntasche sin Kondome.«


    Er schüttelte den Kopf, stellte sein Glas ab, beugte sich blitzschnell vor und packte sie im Nacken. Sie wehrte sich nicht.


    »Du lutschst mir jetzt einen, da brauchen wir das nicht!«, sagte er, zog sie zu sich heran und fügte hinzu: »Du wirst doch nicht beißen, oder?«


    Sie blickte mit schiefem, unsicherem Lächeln zu ihm auf.


    »Nich ohne Gummi!«, widersprach sie.


    Er fasste nach, krallte seine Finger in ihre Haare am Hinterkopf. Sie stemmte sich gegen die Beckenwand und stieß sich mit aller Kraft ab, sodass er sie loslassen musste, wollte er nicht ins Wasser gezogen werden. Ruckartig riss er die Hände in die Höhe und ließ sie ziehen. Während sie sich langsam entfernte, sah sie ihn an und grinste breit.


    »Komm doch rein!«, sagte sie. »Ich besorss dir noch mal unter Wasser. Oder hol’ ein Gummi, wenn du mehr wills!«


    Sie drehte sich um und schwamm mit provozierend langen Zügen auf den gegenüberliegenden Rand zu. Heribert Wimmer fragte sich, ob die Kleine noch bei Verstand, ob sie überhaupt noch für ihr Tun verantwortlich war. Er griff nach seinem Glas, nippte und hob erstaunt den Kopf, als er ihre nächsten, erstaunlich klaren Worte hörte.


    »Das war eben so was wie ’ne versuchte Vergewaltigung, oder?«


    



Unterwegs


    Katrin wusste nicht, dass er sich heute freigenommen hatte, denn wenn er es ihr gesagt hätte, hätte er ihr auch erklären müssen, warum er den Tag nicht mit ihr verbringen würde. Also hatte er wie immer mit ihr gefrühstückt und ein paar Minuten in der Morgenzeitung geblättert, bevor er sich verabschiedet hatte und in seinen Wagen gestiegen war. Um zehn öffnete das etwa dreißig Kilometer entfernte Massagestudio, in dem er mehr oder weniger regelmäßig verkehrte. Er hatte sein Handy abgeschaltet und sich einer entspannenden zweistündigen Sitzung hingegeben, bei der der sexuelle Aspekt so nebensächlich erschienen war wie ein verworfener Hintergedanke.


    Trotz dieses normalerweise erhebenden Starts in einen weiteren sonnigen Sommertag spürte Siegmund Schall, dass er der Anspannung der letzten Zeit nicht so einfach zu entkommen vermochte. Während er eher mechanisch dem Verkehr folgte, der sich über die Georg-Schumann-Straße stadteinwärts quälte, spukten in seinem Kopf immer wieder dieselben Fragen herum. Fragen, auf die er keine Antworten hatte, noch keine haben konnte. Würde Tonis Plan funktionieren? Und bekämen sie dann heute tatsächlich zumindest einen Teil ihres am Spieltisch der Großfinanz verlorenen Geldes zurück? Wer hatte ihn im Wald beobachtet? Jemand, den er kannte? Wartete da etwa eine neue Front der Ärgernisse auf ihn oder würde er ab morgen endlich wieder frei atmen können? Und warum musste sich überhaupt jemand wie er, der einen ziemlich gut dotierten Job hatte, mit Schulden herumschlagen?


    Er sah die nächste Warteschlange näherkommen und bog in die Einfahrt einer ehemaligen Minol-Tankstelle, die zu einem Imbiss umfunktioniert worden war. Er war hungrig, das gemeinsame Frühstück war eher ein Ritual, an dem er nur seiner Frau zuliebe teilnahm, außerdem hatte er bei der Massage eine Menge Kalorien verloren. Er parkte, stieg aus und überflog das auf großen Tafeln über der Ausgabe ausgepriesene Angebot, wartete, bis die zwei Handwerker vor ihm, die eben noch ihn und sein Cabrio mit neidischen Blicken gemustert hatten, ihre Bockwürste in Empfang nahmen und bestellte sich anschließend einen hausgemachten Cheeseburger und einen Becher Kaffee. Er bezahlte, bekam den Kaffee, und die freundliche junge Frau bat ihn, sich noch ein Momentchen zu gedulden, woraufhin er beiseitetrat und sein Handy wieder einschaltete. Er stellte fest, dass unterdessen niemand versucht hatte, ihn anzurufen, was sich irgendwie erleichternd anfühlte. Er nippte an dem heißen schwarzen Gebräu, das nicht einmal schlechter war, als das, was Katrin mit ihrer 1.200-Euro-Kaffeemaschine zustande brachte. Mit der freien Hand lupfte er seinen Kragen, bevor dieser anfing, ihm im Nacken festzukleben, und es waren nicht nur die Hitze und der Kaffee, die ihm den Schweiß aus den Poren trieben. Nur ein paar Stunden noch. Hoffentlich.


    



Raststätte


    Steinmeier war schnell unterwegs. Schon die Alpen waren keine ernsthafte Herausforderung für seinen Wagen gewesen, und hier auf den deutschen Autobahnen bremste einen erfahrungsgemäß nur der Verkehr aus. Obwohl die rechte Spur für Lkws reserviert zu sein schien, schaffte er es bis zum späten Mittag, die bayerisch-thüringische Grenze zu passieren, wo er die erstbeste Raststätte ansteuerte. Er parkte so, dass er vom Restaurant aus den mit seiner überdurchschnittlich wertvollen Fracht bestückten Wagen sehen konnte. Während er ein nicht billiges, aber ausgezeichnetes Kalbsschnitzel mit Spargel und Schwenkkartoffeln zu sich nahm, resümierte er, was ihm die ganze bisherige Fahrt durch den Kopf gegangen war.


    Er ahnte, mit wem er es zu tun hatte, und er wollte diese Rast hier, keine zwei Stunden von seiner Geburtsstadt entfernt, nutzen, sich Gewissheit zu verschaffen. Er tupfte sich den Mund mit einer Serviette ab, schob den Teller beiseite und begab sich noch einmal zur Kasse, um eine Latte Macchiato zu holen. Er bezahlte, nippte skeptisch am Schaum und stellte fest, dass nicht nur das Essen hier ausgezeichnet war und er seinem, zugegebenermaßen noch recht kleinem italienischen Freundeskreis durchaus einen Zwischenstopp an dieser Raststätte empfehlen könnte.


    Er ging mit dem Becher hinaus und schlenderte zu seinem Wagen, lehnte sich mit dem Hintern an den Kofferraum und holte sein Telefon aus der Hosentasche. Er war gespannt, ob die alten Nummern noch stimmten.


    



Unruhestifter


    Siegmund Schall kaute gerade, als sein Handy zu klingeln begann. Hektisch suchte er nach einer Abstellfläche für seinen Kaffee, schließlich stellte er ihn vorsichtig auf die Motorhaube, schluckte den Bissen hinunter und starrte ungläubig auf sein Display.


    »Schall«, meldete er sich förmlich.


    »Sigi«, meldete sich eine Stimme, die er schon seit Ewigkeiten nicht mehr gehört hatte, aber an die er sich sehr wohl erinnerte, »ich darf dich doch immer noch Sigi nennen?«


    »Ist lange her. Was willst du?«


    »Offensichtlich nicht lange genug. Ich bin unterwegs zu euch, nicht ganz freiwillig, wie du dir wahrscheinlich denken kannst.«


    Siegmund Schall wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Er starrte auf den angebissenen Burger in seiner Hand, von dem sich gerade ein Tropfen Soße zu lösen begann. »Unterwegs zu euch? Ich hab’ keine Ahnung, wovon du redest!«


    »Das dachte ich mir«, antwortete der Mann, der Steinmeier hieß. »Dann hast du auch sicher keine Ahnung, dass mich jemand angerufen und behauptet hat, er wüsste etwas über den Verbleib eures Schwarzgeldes.«


    Der Tropfen landete eine Handbreit neben seiner blank geputzten Schuhspitze, ein ketchupgetränkter Zwiebelring flutschte zwischen den zusammengedrückten Brötchenhälften hervor und blieb an seinem Daumenrücken kleben.


    »Sigi? Du sagst ja gar nichts?«


    »Was soll ich denn sagen? Jeder hat in diesen Zeiten seine Probleme.«


    »Wie geht’s eigentlich unseren alten Freund, dem Richter?«


    »Keine Ahnung«, sagte Siegmund Schall schnell und, wie er fand, ziemlich glaubwürdig. »Hab’ ihn schon lange nicht mehr gesehen.« Mit Schneidezähnen und Zunge schnappte er sich den ins Rutschen kommenden Zwiebelring.


    »Am Telefon lügt es sich nicht leichter«, sagte Steinmeier. »Und das Beste ist, man kann es deutlich hören.«


    Bevor Siegmund Schall eine Erwiderung einfiel, war die Verbindung abgebrochen. Er legte das Handy aufs Wagendach und griff sich den Kaffeebecher. Der merkwürdige Anruf machte ihm Angst. Ob Toni sich das alles so vorgestellt hatte? Was, zum Teufel, hatte sich Toni überhaupt vorgestellt?


    Ein Trupp in orangefarbener Arbeitskleidung der Stadtreinigung enterte den Imbiss. Die junge Frau hinter dem Tresen nahm ein halbes Dutzend Bestellungen entgegen. Ihre Sorgen müsste man haben.


    



Der Entschlossene


    Johannes Bengt kleidete sich eher widerwillig an, denn leider würde es nicht möglich sein, zu dem eben verabredeten Treffen im Morgenmantel zu erscheinen. Er wählte einen von den teuren dunkelgrauen Anzügen aus, in denen er zu aktiven Zeiten den Pressevertretern gegenübergetreten war.


    Allerdings ersetzte er das damals obligatorische weiße Hemd durch ein himmelblaues, und die Krawatte sparte er sich ganz. Schließlich wollte er keine Öffentlichkeitsarbeit betreiben, sondern lediglich zu einem, zumindest für seinen Gesprächspartner sehr informativen Treffen. Gestern noch, als sich eine erste Idee für seine Vorwärtsverteidigung abgezeichnet hatte, war ihm das alles noch verschwommen, gar absurd vorgekommen.


    Aber je eingehender er sich mit der Materie beschäftigte, umso optimistischer wurde er.


    ›Offensive‹ hieß das Wort, dass er vor dem Zubettgehen mit einem dicken Filzstift auf mehrere A-4-Blätter geschrieben, welche er im ganzen Erdgeschoss verteilt hatte, damit er am Morgen förmlich darüber stolpern musste, aber diese Maßnahme hatte sich als überflüssig erwiesen, denn er dachte die halbe Nacht an nichts anderes, und als er schließlich nach einem kurzen unruhigen Schlaf aufgewacht war, galt sein erster Gedanke eben jenen Blättern.


    Johannes Bengt warf noch einen Blick in den Garten und auf den Himmel über der Stadt, an dem sich erste flauschige Wölkchen zeigten, die jedoch nicht auf unmittelbar bevorstehenden Regen hindeuteten, dann verriegelte er die Terrasse und verließ das Haus durch die Vordertür.


    



Der Beschäftigte


    Toni war sauer, dabei war sein Termin in Engelsdorf durchaus zufriedenstellend verlaufen, denn die Grundstückseigentümer machten Druck, sodass er voraussichtlich Ende nächster Woche den ersten Vorschuss bekam und mit den Gründungsarbeiten beginnen konnte. Er bog in die Einfahrt einer Fast-Food-Kette ein und fuhr die Drive-In-Schleife bis zum Schalter vor, wo er bei einem Mädchen mit Headset eine eiskalte Cola bestellte. (»Ja, eine große Cola – nein, nichts weiter, nur eine Cola.«) Als sich die Kleine abwandte, hob er sein Telefon ans Ohr.


    »Steinmeier«, kam es nach dem ersten Tuten. Der Alte klang ziemlich selbstsicher.


    »Hier ist der, der die Regeln bestimmt«, sagte Toni.


    »Sie klingen irgendwie erregt?«


    Toni drehte das Handy zur Seite und atmete geräuschvoll aus, bevor er wieder in das Gerät sprach. »Und Sie klingen wie ein verdammter Idiot, der den Ernst der Lage nicht erkennt!«


    »Ich bin mir sehr wohl im Klaren …«


    »Hören Sie auf zu schwafeln! Wo sind Sie jetzt?«


    »Passiere gerade das Hermsdorfer Kreuz. Ist schon ’ne Weile her, dass ich Sigi ins Grübeln gebracht habe, nicht?«


    »Sie halten es wohl für einen ganz großen Coup, jemand wie Schall zu verunsichern?«


    »Ich wollte sicher gehen, mit wem ich es zu tun habe.«


    »Ich glaube nicht, dass Sie sich sicher fühlen sollten!«


    Zum ersten Mal schien Senior zu zögern. Die Kleine mit dem Headset strich das Geld ein und reichte die Cola heraus.


    »Ich weiß, dass Sigi und wahrscheinlich Jo und dieser unsägliche Staatsanwalt an dieser Geschichte beteiligt sind. Aber ich weiß nicht, wer Sie sind.«


    »Das macht nichts, ich erwarte Sie in etwa einer Stunde mit eingeschaltetem Handy und der vollen Summe in der Stadt! Sollten Sie im Stau stehen, will ich das von den Nachrichten bestätigt haben, ansonsten lernen Sie mich richtig kennen!«


    Bevor der andere antworten konnte, beendete Toni das Gespräch, trank einen wohltuenden Schluck aus dem kalten Becher und klemmte diesen anschließend in die dafür vorgesehene Halterung auf der Mittelkonsole. Dann ließ er den Motor an und rollte zur Straße vor.


    



Julia, ebenfalls beschäftigt


    Bengt, der Dschoh, fuhr von seinem Domizil direkt in die Innenstadt und parkte in der Tiefgarage unter der Marktgalerie, was es Julia ziemlich erschwerte, ihn im Auge zu behalten. Während er die Aufzüge ansteuerte, hechtete sie die Treppe hoch und beeilte sich, außen um den Gebäudekomplex herumzulaufen und sich an einem der Eingänge mit Blick auf die Fahrstühle so zu positionieren, dass sie von Bengt beim Aussteigen nicht gesehen werden würde.


    Ihre Vorsicht war unbegründet. Der Dschoh schien sich nicht sonderlich für seine Umgebung zu interessieren, er betrat eine Buchhandlung, in der er zehn Minuten lang in verschiedenen Büchern blätterte, bevor er weiter lief und sich schließlich an einem der Tische jenes Italieners niederließ, bei dem Julia sich vorgestern mit Toni getroffen hatte. Kurz nach seiner Bestellung bekam er ein Weizenbier, woran er zurückgelehnt und augenscheinlich genüsslich nippte, danach schien sein Interesse den zahlreich vorbeiflanierenden jungen Frauen zu gelten. Oder vielmehr deren Rückseiten.


    Julia, die sich währenddessen im Außenbereich eines Blumenladens herumgedrückt hatte, schaffte es irgendwann, als der Dschoh einem in kurzen Leggins steckenden Hintern im Abiturientinnen-Alter nachstarrte, an die Bar im Innenraum des Italieners zu gelangen, von wo aus sie ihn viel entspannter beobachten konnte. Außerdem stand ihr ein Fluchtweg zum Damenklo zur Verfügung.


    Sie bestellte sich eine Latte und wartete geduldig, da ihr schwante, dass der nunmehr mit dem Rücken zu ihr Sitzende ebenfalls wartete. Gerade als sie bedauernd feststellte, dass sie sich in den Nichtraucherbereich manövriert hatte, trat ein Mann an Bengts Tisch. Offensichtlich einer, den er kannte, denn die beiden begrüßten sich per Handschlag, bevor sich der Neuankömmling setzte. Er war ein mittelgroßer unscheinbarer Typ Ende fünfzig in schlaff sitzenden Jeans und verblichenem AC/DC-T-Shirt, weder schlank noch merklich übergewichtig, alles in allem einer, den man leicht übersehen konnte und der sie genau deswegen verblüffend an ihren eigenen Vater erinnerte.


    Julia legte einen Fünfer für die Latte auf den Tresen und dachte schuldbewusst daran, dass sie sich bei ihren Eltern schon seit gut sechs Wochen nicht mehr gemeldet hatte.


    Bengt winkte den Kellner heran und bestellte etwas für sein Gegenüber, der währenddessen mit scheinbar desinteressiertem Blick seine Umgebung musterte. Julia spürte diesen Blick für einen Sekundenbruchteil über sie huschen und bekam eine Gänsehaut. Seine Augen hatten nichts mit denen ihres Vaters gemein, sie wirkten leblos und trüb wie ein zufrierender Tümpel.


    Die beiden redeten miteinander, das heißt, Bengt redete, und der andere steuerte ab und zu ein paar Worte bei, wobei sein Gesichtsausdruck alle Facetten zwischen Nachdenklichkeit und Erstaunen zeigte. Der unscheinbare Mann bekam eine gelbe Limonade, die er nicht beachtete.


    Julia strich das Wechselgeld ein und nippte an ihrem Glas. Da sie nicht im Lippenlesen bewandert war, beschränkte sie sich darauf, die beiden Männer im Auge zu behalten. Sie drehte sich eine Zigarette für hinterher und dachte wieder an ihre Eltern.


    Ihre Mutter arbeitete immer noch an derselben Schule als Lehrerin für Deutsch und Englisch, die auch Julia während ihrer ersten acht Schuljahre besucht hatte, und ihr Vater kümmerte sich mittlerweile um das Haus und betrieb dort in einer Ecke des Schlafzimmers eher nebenbei eine Steuerberatung. Früher war er Betriebsökonom im Leipziger Wohnungsbaukombinat gewesen. Nach der Wende, als sich abzeichnete, dass weder Betriebsökonomen noch Wohnungsbaukombinate einer großen Zukunft entgegengingen, hatte er sich eine Weile in der Versicherungsbranche versucht, wo laut seinen Worten legaler organisierter Betrug praktiziert wurde, was ihn, der in der DDR immer ein still das System ertragender Mensch gewesen war, zu einem leidenschaftlichen Gegner der, wie er es nannte, vom Kapital gesponsorten Demokratie, machte. Er prophezeite seit Jahren den Niedergang des Kapitalismus und schimpfte auf die Sozis, die ihm nicht links genug waren, und auf die parteiorganisierte Linke, deren Altkader er eher für link als links hielt.


    Angesichts des geschäftigen Treibens draußen mochte Julia keinen Niedergang ausmachen, allerdings schienen die nicht enden wollenden Nachrichten über das gesellschaftsschädigende Gebaren von Spekulanten und anderen Finanzgangstern ihrem Vater Recht zu geben.


    Julia bemerkte, dass sich die beiden Männer zum Aufbruch fertig machten. Bengt zahlte und der andere erhob sich und wartete, bis Bengt ebenfalls aufgestanden war. Sie verabschiedeten sich ohne Händedruck, ohne Lächeln, aber mit einvernehmlichem Kopfnicken und gingen in verschiedene Richtungen davon. Julia überlegte nur kurz, dann folgte sie dem Unscheinbaren, worin sie schon eine gewisse Routine hatte, und nach zwei Minuten sah sie ihn hinter der Thomaskirche in einen Wagen steigen und davonfahren. Sie kehrte eilig um und hoffte, den Dschoh noch zu erwischen. Während sie mit schnellen Schritten dem Parkhauseingang entgegen lief, rief sie den Waldschrat an.


    »He«, meldete sich dieser. »Ich bin in Gohlis, weil dein Toni gerade hier rumkurvt. Falls du das wissen wolltest.«


    »Schön, aber sag’ mal, du hast doch diesen Kontakt zur Kfz-Zulassungsstelle?«


    »Den hab’ ich schon ganz schön überstrapaziert.«


    »Na komm schon! Ich geb’ dir jetzt mal ’ne Nummer, wäre schön, na, du weißt schon.«


    Ein Seufzen. Dann: »Okay, ich versuch’s. Seit ich dich kenne, fühle ich mich eh schon halb wie ein Outlaw. Ich hoffe, das lohnt sich.«


    »Wir sind die Guten«, sagte Julia. »Das lohnt sich vielleicht nicht immer, aber es beruhigt.«


    »Das wollte ich hören.«


    »Ich melde mich wieder.«


    Sie schaltete die Verbindung ab und rannte die Treppe zum Parkhaus hinunter.


    



Ein Bulle


    Günter Funkes Gedanken überschlugen sich, während er die kurze Strecke zur Polizeidirektion zurückfuhr. Das, was ihm der ehemalige Richter eben erzählt hatte, schien abenteuerlich und wahrscheinlich zugleich. Wenn an der Geschichte etwas dran war, würde sich ein Rätsel der jüngeren Leipziger Kriminalgeschichte auf einfache Weise lösen lassen, ein Rätsel, an dem er damals als Mitglied einer Sonderkommission gearbeitet hatte und das seither ein Rätsel geblieben war. Über die Jahre hatte er die Sache aus den Augen verloren, mittlerweile leitete er ein viel beschäftigtes unterbesetztes Kommissariat, seine Leute zogen Drogenkonsumenten und vorwiegend illegal eingereiste Dealer aus dem Verkehr und sorgten damit indirekt dafür, dass der Strom an Nachfolgenden nicht abriss. Ein ewiger Teufelskreis, der es einem altgedienten Beamten schwer machte, einen Sinn in seiner alltäglichen Arbeit zu erkennen, und so beschränkte sich sein Ehrgeiz längst auf das Erreichen des Pensionsalters, und durch die Gnade der frühen Geburt musste er Gott sei Dank nur noch knapp zwei Jahre bei der Stange bleiben.


    Kurz dachte er an die Zeiten zurück, in denen er ein junger Kriminalanwärter gewesen war und das Wort ›Drogen‹ nur in den Nachrichten des ungeliebten kapitalistischen Nachbarstaates vorkam. Aber die Zeiten änderten sich, und man selbst änderte sich mit ihnen, man wurde härter, vielleicht auch roher, aber leider nicht immun gegen die Versuchung, all die Verbrechen und das Elend da draußen für das wahre Leben zu halten.


    Als die junge Staatsanwältin verschwand, war auch Bengt befragt worden. Und hatte, wie er vorhin zugab, nicht die ganze Wahrheit gesagt. Günter Funke schätzte die Vertreter der Justiz nicht besonders, da sie das Recht für ihre Erfindung hielten und kaum eine Gelegenheit ausließen, ihm und seinesgleichen zu verstehen zu geben, dass sie im Grunde nur Erfüllungsgehilfen waren – Minderbemittelte, die sich auf der Straße ihre Sporen im Staatsdienst verdienen mussten, da es für eine akademische Laufbahn nicht ausgereicht hatte. Dabei waren nach der Wende gerade hier im sächsischen Staatsdienst Juristen gelandet, denen man in den alten Bundesländern nicht mal den Kantinenschlüssel eines winzigen Amtsgerichts anvertraut hätte. Er war nicht sicher, ob Bengt zu dieser Sorte Kriegsgewinnler gehörte, er war auch nicht sicher, was Bengt damit bezweckte, ausgerechnet jetzt Licht in den Fall Corinna Dingsbums bringen zu wollen, aber klar war, dass dieser Mann, den er noch als profilierungssüchtigen Gerichtssprecher in Erinnerung hatte, irgendetwas bezweckte.


    Günter Funke parkte vor dem Gebäude in der Dimitroffstraße und stieg aus. Das mit dem ehemaligen Richter war nur die eine Sache, eine andere war die junge Frau mit der Schirmmütze und dem schwarzen Pferdeschwanz, die sie beobachtet hatte und ihm anschließend gefolgt war, bis er in seinen Dienstwagen gestiegen war. Heutzutage konnte man ja eine LKA-Beamtin leicht mit einer Studentin verwechseln. Günter Funke war sich über absolut nichts mehr sicher. Außer vielleicht, dass es schon immer mehr Frösche als Prinzen gegeben hatte, aber noch nie so viele Frösche, die wie Prinzen daherkamen.


    



Mathematiker sind schuld


    »Das mit den Zockern hab’ ich nicht kapiert.«


    »Ich hab’ keine Lust mehr.« Thomas Steinmeier seufzte. Er ließ den Oberkörper nach hinten auf die Matratze fallen, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte die graue Decke an. »Ich will endlich hier raus, aber Sie scheinen es ja regelrecht zu genießen, mit einem wie mir eingesperrt zu sein!«


    Bernhard Paul zog den Reißverschluss zu, betätigte die Spülung und drehte sich zu dem Liegenden um.


    »Genießen ist wohl nicht ganz das richtige Wort. Ich versuche einfach, das Beste draus zu machen, solange wir noch hier drin sind.«


    »Das Beste«, kam es kraftlos und leicht verächtlich zurück, »das ist doch das, was angeblich immer alle wollen.«


    Bernhard Paul grinste. »Jetzt wird er auch noch sarkastisch, der Herr Strippenzieher.«


    »Sie haben ja keine Ahnung.«


    »Wovon?«


    »Davon, wer in einer Investmentbank die Strippen zieht.«


    »Dann sag’s mir.«


    Wieder das Seufzen. »Im Grunde wird das Finanzwesen weltweit von einer überschaubaren Anzahl von Mathematikern gelenkt.«


    »Mathematikern?«


    »Mathematikern.«


    »Du verarschst mich?«


    »Kein Witz.«


    »Du meinst solche Typen, die eine ganze Tafel mit Formeln vollkritzeln, von denen unsereins keinen Schimmer hat?«


    »So ungefähr. Die Banken reißen sich seit Jahren weltweit um die besten Uni-Absolventen.«


    »Und du bist so einer?«


    »Nein. Aber ich arbeite für einen, dessen Hobby die Riemann’sche Vermutung ist, falls dir das etwas sagt.«


    Bernhard Paul verzog gequält den Mund. »Vielleicht sollte man euch mal alle zusammen in so ein Loch hier sperren und diesem seltsamen Hobby frönen lassen, dann macht ihr wenigstens keine Dummheiten.«


    Thomas Steinmeier setzte sich auf und lächelte hintersinnig. »Nette Vorstellung«, sagte er. »Wir lösen das Problem, und dann geht der Ärger erst richtig los. Dann sehen wir nie wieder Tageslicht.«


    »Wieso denn das?«


    »Weil, verkürzt gesagt, alle wesentlichen Verschlüsselungstechnologien darauf basieren, dass die Riemann’sche Vermutung eben nur eine Vermutung ist. Sollte man eine Regel für das Auftreten von Primzahlen finden, wäre man jemand, für den sich sämtliche Geheimdienste interessieren würden.«


    Bernhard Paul schüttelte den Kopf. »Wirklich ein äußerst seltsames Hobby. Aber anscheinend nützlich, wenn man einen Mathematiker damit stundenlang von einer Bank fernhalten kann.«


    »Stundenlang?« In Thomas Steinmeiers Augen trat ein schwärmerischer Glanz. »Damit beschäftigen sich schon Generationen. Es zählt zu den größten Herausforderungen der Mathematik.«


    »Geschenkt, jetzt komm wieder runter. Noch sitzt du mit mir im Loch, einem kleinen Licht, der nicht mal das kleine Einmaleins der Finanz-Zockerei beherrscht.«


    



Schwitzen


    Ralf Heym sah einer Radfahrerin dabei zu, die mit einem dieser neumodischen Anhänger unterwegs war, in denen sich die darin transportierten Kleinkinder auf gleicher Höhe mit den Ausdünstungen der Kraftstoffmotoren befanden. Er schüttelte kaum merklich den Kopf, während die Sonne auf das Wagendach knallte und im Rekorder eine alte CCR-Kassette lief. Als das Telefon klingelte, wischte er sich mit dem Hemdsärmel das schweißnasse Ohr ab und spuckte den Kaugummi aus dem Fenster. Julia.


    »Ich sitze vor Tonis Villa im Wagen und schwitze wie ein Schwein«, meldete er sich.


    »Und? Was macht er?«


    »Keine Ahnung. Er ist drin, und ich bin nicht drin. Soll ich klingeln und ihn fragen?«


    Julia lachte. »Schon gut. Bengt ist auch zu Hause. Und ich schwitze auch, falls dich das irgendwie beruhigt.«


    »Weißt du, wie angenehm ein Baldachin aus prächtigen schützenden Baumkronen an einem solch heißen Tag ist?«


    »Ich war schon mal im Wald. Sogar im Sommer.«


    »Und ich sollte eigentlich jetzt dort sein.« Ralf Heym stopfte sich einen neuen Kaugummi in den Mund, so energisch, als würde er eine Patrone in einen Lauf schieben.


    »Das Thema hatten wir doch schon. Sei nicht so ungeduldig. Irgendwas wird da heute laufen, der Richter scheint mir ziemlich aufgeregt, ich spüre das. Du kannst morgen wieder in deinen Wald gehen.«


    »Sicher wird da was laufen. Dieser Toni kommt gerade raus und scheint es ziemlich eilig zu haben. Er telefoniert und steigt ins Auto. Wahrscheinlich muss er seine Frau irgendwo abholen.«


    Ralf Heym grinste bei der Vorstellung, wie Tonis Frau mit vollen Tüten irgendwo in der Stadt stand und »Schatz, ich hab’ hier zwei volle Tüten und bin fix und fertig, hol’ mich doch bitte ab« ins Handy hauchte.


    »Du solltest deine eigene Situation nicht auf die Lebenslagen aller anderen projizieren«, antworte Julia trocken.


    Verdammt, er schien gestern Abend ziemlich viel von sich erzählt zu haben. Jedenfalls genug, dass sich eine naseweise Mittzwanzigerin über ihn lustig machen konnte.


    »Hast du rausgekriegt, wem das Auto gehört?«


    »Nein. Meine Bekannte hat schon Feierabend. Ich kann’s …«


    »Warte mal, ich glaube, der Richter bricht auch auf. Ich melde mich.«


    Sie unterbrach die Verbindung. Ralf Heym legte den Apparat weg und wartete, bis der BMW in die Prinz-Eugen-Straße eingebogen war, bevor er ebenfalls losfuhr. Endlich ein bisschen Fahrtwind, und aus den Boxen erklang der Refrain von Eddie Cochrans Summertime Blues.


    



Hoffnung


    Endlich. Der Alte und das Geld schienen in der Stadt eingetroffen zu sein.


    Heribert Wimmer nickte dem Pförtner beiläufig zu, ohne direkt hinzusehen, und verließ die Behörde. Er warf die Tasche auf den Rücksitz, öffnete die oberen Hemdknöpfe und setzte sich hinter das Steuer. Seine finanzielle Lage sollte sich heute dramatisch verbessern, allerdings wollte sich die Euphorie, die ihm angesichts dessen angebracht schien, nicht einstellen. Das mulmige Gefühl, das ihn schon den ganzen Tag begleitete, würde erst verschwinden, da war er sicher, wenn er das Geld sicher nach Hause gebracht hätte.


    Während er die Karl-Liebknecht-Strafe südwärts fuhr, dachte er an die guten alten, unbeschwerten Zeiten zurück. Zeiten voller Partys der Selbstbeweihräucherung, denn man hatte binnen kurzer Zeit ein Justizsystem umgekrempelt und dem Osten im Vorbeigehen den Rechtsstaat beigebracht. Man schob sich die höheren Posten gegenseitig zu und rekrutierte junge Absolventen, die die Arbeit machten, man hielt sich für unersetzbar und man glaubte daran, dass dies immer so bleiben würde. Aber nach dem Tod der kleinen Probestaatsanwältin waren ihm erste Zweifel an der uneingeschränkten Richtigkeit seines Tuns gekommen. Damals hatte er sogar mit dem Gedanken gespielt, reinen Tisch zu machen, denn die Sache mit der Kleinen ging eindeutig auf des Richters Konto, aber das Risiko, selbst Schaden zu nehmen, erschien ihm dann doch zu groß.


    Heribert Wimmer stoppte hinter den vor einer Ampel wartenden Wagen und betrachtete das träge Treiben unter den vor den Kneipen aufgestellten Sonnenschirmen. Die Stadt ächzte vor Hitze und scherte sich nicht um das Schicksal eines kleinen Oberstaatsanwaltes. Das Leben ging weiter, mit all seinen Tücken.


    



Großeinkauf


    Steinmeier bog auf den Parkplatz eines Einkaufszentrums im Süden von Markkleeberg ab. Hier war vor wenigen Jahren noch brachliegendes Land gewesen, und hier würden heute sicher riesige Schaufelbagger Braunkohle fördern, wenn sie nicht durch die politischen Umstände gestoppt worden wären.


    Der Parkplatz war riesig, um nicht zu sagen: überdimensioniert. Ein Hinweis darauf, dass irgendeine Art von Mafia beim Bau beteiligt gewesen zu sein schien. Er hielt an und betrachtete einen dicken Mann, eine dicke Frau und ein dickes Kind, die mit einem vollbepackten Einkaufswagen vorbeizogen. Ihre feisten Gesichter strotzten vor Selbstgefälligkeit. Er fühlte sich wie ein Fremder an den Rändern dieser Stadt, in der er aufgewachsen war. Nicht nur die Hitze war hier schwerer zu ertragen als in Bella Italia.


    Er stieg aus und steuerte zügig und ohne weitere nähere Beachtung der ihm begegnenden Leute den Supermarkt an. Er fand eine Kasse ohne Schlange, legte drei leere Plastikeinkaufstüten aufs Band und erntete dafür Verwunderung bei der Kassiererin.


    »Sonst nichts?«, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen.


    »Eine Tankfüllung bräuchte ich noch«, scherzte er lässig und musste grinsen, als er auf dem Namensschild der jungen, ziemlich stark geschminkten Frau den Schriftzug ›Ilona Bravo‹ las.


    Sie ließ sich zu einem kleinen Lächeln hinreißen und sagte, dass die Tankstelle am anderen Ende des Parkplatzes nicht zu übersehen sei.


    Er bezahlte und nickte ihr zu, bevor er mit seinen Tüten zurück zum Wagen ging.


    Ein Hitzeschwall schlug ihm entgegen, als er die Tür öffnete. Er setzte sich hinter das Steuer und wartete, bis die Klimaanlage kalte Luft auszustoßen begann, dann vergewisserte er sich, dass er unbeobachtet war, holte den Koffer aus dem rückwärtigen Fußraum, legte ihn in seinen Schoß und klappte ihn auf. Genau wie ihm der Anrufer vor einer halben Stunde mitgeteilt hatte, verteilte er je zweihunderttausend Euro auf die Tüten, der Rest verblieb im Koffer. Für ihn sah dies nach einer sehr ungerechten Beuteverteilung aus, aber das sollte nicht sein Problem sein. Anscheinend gab es mittlerweile eine Neudefinition für Provisionen.


    Ein Blick zur Uhr erinnerte ihn, dass er nur noch zehn Minuten hatte, um am verabredeten Treffpunkt zu erscheinen. Der Anrufer konnte sich wahrscheinlich nicht vorstellen, wie lange es dauerte, größere Geldsummen abzuzählen.


    Er betätigte die Zündung und schaltete das automatisch aufleuchtende Display des Navigationsgerätes aus. Die fremde Umgebung forderte ihn heraus, und er glaubte, für einen Eingeborenen sollte es keine große Herausforderung sein, den Weg zum Völkerschlachtdenkmal ohne elektronische Unterstützung zu finden. Und falls es ein paar Minuten länger dauern sollte, würde die Spannung steigen.


    Steinmeier lehnte sich zurück und reckte den Hals, vergewisserte sich im Innenspiegel seines ausdruckslosen, aber nicht einer gewissen Ironie entbehrenden Gesichtsausdrucks, mit dem er die Geldübergabe angehen wollte. Derselbe Ausdruck, mit dem er das Grauen kommentierte, welches man ihm vor etwa einer Stunde an der Raststätte in Form einer Tasse sogenannten Kaffees vorgesetzt hatte. Er schob den Schalthebel auf D wie ›Drive‹ und ließ den Wagen losrollen.


    



Im Schatten


    Siegmund Schall war als erster am Treffpunkt. Er parkte im Schatten, ungefähr dort, wo sie sich das letzte Mal getroffen hatten. Er sah auf seine Uhr. Normalerweise erschien er nie zehn Minuten zu früh, wenn er einen Termin hatte, aber dies hier sollte ja ein besonderer Termin werden. Er war nur leicht erregt, nicht wirklich nervös. In heiklen Angelegenheiten konnte man sich auf Toni verlassen. Wenn Toni meinte, der Erpresste – so musste man ihn wohl von Rechts wegen nennen, auch wenn es sich de facto um einen Schuldner handelte – hätte kein Interesse, die Sache an die große Glocke zu hängen, dann war dies wohl so. Und das Vorkommnis mit dem Zettel hinter seinen Scheibenwischern hatte er längst verdrängt.


    Er sah sich um. Drüben in der gleißenden Nachmittagssonne standen die obligatorischen Reisebusse und Pkws. Hier im Park zu beiden Seiten der Fahrbahn hockten drei, vier Grüppchen palavernder junger Leute unter den Bäumen, die Fahrräder lagen im Gras oder lehnten an den Stämmen. Ein Kleinbus parkte schräg gegenüber auf der anderen Straßenseite, hinter dessen Steuer verzehrte ein junger Mann irgendetwas Sperriges, vermutlich einen Döner. Nur wenige Passanten waren auf den Wegen zu Fuß unterwegs, meist trotteten hechelnde Hunde neben ihnen her. Womöglich war der Klimawandel längst hier angekommen und dann war es bestimmt erst recht kein Segen, zu den armen Hundehaltern dieser Welt zu gehören.


    Siegmund Schall tupfte sich mit einem Taschentuch Stirn und Hals ab, verscheuchte seine dummen, fast empathischen Gedanken und lehnte sich im Sitz zurück, um die Straße im Auge zu behalten. In der Regel war Toni pünktlich.


    



Toni und Senior


    »Und wer sind Sie?«


    »Ich gehöre jedenfalls nicht zu den Großkopferten.«


    »Das ist aber kein Wort, das man außerhalb Süddeutschlands oft hört? Und Sie sind doch nicht aus Süddeutschland?«


    »Man schnappt so einiges auf. Ich bin genau wie Sie ein Kind dieser Stadt.«


    Der große hagere Mann trug Jeans, ein kurzärmeliges Hemd mit ausgebeulter Brusttasche, hatte die Daumen wie ein Halbstarker hinter den Gürtel gehakt und musterte ihn von draußen durch das offene Wagenfenster.


    »Haben Sie die Tüten gepackt?«


    Steinmeier nickte und versuchte dabei, genauso pragmatisch zu wirken wie der andere.


    »Dann nehmen Sie jetzt den Koffer mit dem Rest und legen ihn auf meinen Beifahrersitz!«


    »Was garantiert mir, dass Sie nicht einfach abhauen?«


    »Nichts. Also bewegen Sie sich endlich, auch wenn Sie’s nicht gewöhnt sind, auf Anweisung anderer zu handeln.«


    Steinmeier stieg aus, holte den Koffer aus dem Fußraum der Rückbank und steckte ihn durch das Fenster des benachbarten Wagens. Dann richtete er sich auf und warf einen Blick hinüber zu den Tanksäulen.


    »Ich nehme an, hier sind Kameras«, sagte er.


    »Überall«, kam es trocken zurück.


    »Was ist mit den Tüten?«


    »Bleiben in Ihrem Wagen. Steigen Sie ein!«


    Steinmeier fasste an seinen Türgriff, dann drehte er sich noch mal zu dem Großen um.


    »In einem der ersten Telefonate erwähnten Sie Schwarzgeld«, sagte er.


    Ein leicht erheiterter Zug erschien um den Mund des Mannes.


    »Ihrem Sohn geht’s gut. Ich lasse ihm Ihre Grüße zukommen.«


    »Ja, tun Sie das!« Er biss die Zähne ob seines aufkeimenden Zornes zusammen. Er ärgerte sich darüber, aber seine größte Sorge, seit er dieses Land wieder betreten hatte, galt nun mal der Tatsache, dass es noch Dinge gab, aus denen man ihm durchaus einen Strick drehen könnte.


    »Ich kenne Ihre Rolle bei einigen Immobiliendeals aus den Neunzigern. In bestimmten Kreisen sind Sie ’ne Legende! Außerdem konnten Sie als Banker unter Umgehung der Meldepflichten jede Menge dunkles Bargeld, und nicht nur eigenes, auf stinklangweilige Girokonten fließen lassen.«


    »Das dürfte längst verjährt sein.«


    »Möglich. Aber einer wie Sie hört nicht einfach auf. Ich wette, Ihnen rutscht jetzt noch das Herz in die Hosen, wenn Sie an unser gutes altes deutsches Finanzamt denken.«


    Steinmeier versuchte, seinen Atem flach und ruhig zu halten, während er ruhig in diese ziemlich ausdruckslosen Augen sah.


    »Man kann eben nicht immer nur clever sein«, fügte der Große hinzu.


    ›Ein Satz zu viel‹, dachte Steinmeier, und nun schlich sich seinerseits Heiterkeit ein.


    »Da spricht einer, der es wissen muss«, sagte er. »Einer, dessen Geld ich schon höchstselbst auf langweiligen Konten verteilt habe.«


    »So klein ist die Welt. Und jetzt steigen Sie endlich ein, die anderen können es kaum erwarten, mehr über Ihre Cleverness zu erfahren!«


    



Im Sonnenlicht


    »Wir sind mal wieder am Denkmal angekommen. Der Dschoh und der große Dicke, der die Sachen im Wald versteckt …«


    »Siegmund Schall mit seinem Cabrio.«


    »… genau. Die beiden sind hier. Ein Fernglas wäre jetzt hilfreich.«


    »Ich bin mir sicher, dass ich gleich bei dir bin. Anscheinend hast du einen Riecher, denn hier läuft tatsächlich was Merkwürdiges. Dieser Toni hat sich mit einem Mann, einem mindestens sechzigjährigen Schnösel mit Schmiere im gefärbten Haar, an der Tankstelle in der Arno-Nietsche-Straße getroffen, und der Alte hat ihm einen Koffer ins Auto gelegt. Wenn du mich fragst, ist da Kohle drin.«


    »Bist du sicher?«


    »Sicher? Es könnten natürlich auch Pfirsiche oder Rauchzeichen drin sein. Aber wenn du mich fragst …«


    »Schon gut, komm wieder runter! Wo bist du jetzt?«


    »In etwa dreißig Sekunden müsstest du uns sehen können. Vorn der BMW, dann ein silberner Mercedes und, in einigem Abstand, meine Wenigkeit. Sind wir die Letzten?«


    »Einer fehlt noch. Der Mörder.«


    »Der Mörder?«


    »Erklär’ ich dir, wenn du hier bist.«
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    Johannes Bengt betrachtete sich im Spiegel und wog sein erigiertes Glied in der rechten Hand. Eigentlich ein Prachtstück – wenn es gehorchte. Er ließ ab, schlug den Bademantel zu und wartete, bis die Versteifung nachließ, dann warf er seinem Spiegelbild einen letzten prüfenden Blick zu, nickte entschlossen und verließ den Duschraum.


    Wimmer saß zusammengesunken am Tisch, das Glas in der Hand, die Hand auf dem Schoß. Die Kleine stand in der Mitte des Pools und lächelte.


    »Was ist, Herry?«, sagte Johannes Bengt und blieb zwischen Tisch und Becken stehen. »Bist du nicht zum Zug gekommen?«


    »Ich glaube, mir reicht’s für heute.« Wimmer sah zu ihm auf. »Trinken wir noch einen, dann muss ich mich mal hinlegen.«


    »Lass gut sein, Herry!« Johannes Bengt trat zum Tisch, klopfte ihm auf die Schulter und nahm ihm das Glas aus der Hand. »Du weißt ja, wo das Gästezimmer ist«, fügte er väterlich hinzu.


    »Und was ist mit ihr?« Mit einer kraftlosen Kinnbewegung deutete Wimmer zum Wasser.


    »Ganz schön kess, diese jungen Dinger aus dem Osten.« Johannes Bengt warf ein breites Lächeln in Corinnas Richtung. »Kess, aber süß!«


    »Wuppertal.«


    »Wuppertal?«


    »Sie kommt aus Wupper…«


    »Redet ihr schon wieder über mich?«


    Johannes Bengt nahm die Flasche und lief damit zum Becken. »Seit du hier bist, reden wir von nichts anderem!« Er setzte sich an den Rand und zeigte auf ihr noch gefülltes Glas. »Komm, einen letzten Drink noch, an diesem nicht mehr ganz jungen Abend!«


    »Nur einen Drink?« Sie verzog einen Mundwinkel, spielte Enttäuschung vor. »Nicht mehr?«


    Der nun schon gut eine Stunde dauernde Aufenthalt im temperierten Wasser schien sie nicht zu ermüden. Im Gegenteil.


    »Na, nun komm schon!« Er hielt sein Glas hoch und nickte aufmunternd, schließlich tauchten ihre Schultern unter und sie begann, auf ihn zuzuschwimmen. In seinem Rücken hörte er Wimmer ›Gute Nacht!‹ sagen, kurz bevor die Tür zum unteren Flur leise zuklappte.


    Das Mädchen schob die Unterarme auf die Fliesen und ließ das Kinn auf die übereinander gefalteten Hände sinken. Johannes Bengt schob ihr Glas direkt vor ihre Nase, seine Füße baumelten im lauwarmen Nass.


    »Ich soll wohl völlig willenlos werden?«, sagte sie und funkelte ihn von unten spöttisch an.


    »Wenigstens für ein paar Minuten«, antwortete er, feine Ironie in seinen Tonfall legend. »Trink!«


    Er zwinkerte ihr zu. Nippte an seinem Whisky. Beobachtete sie beim Trinken, sah ihre pulsierenden Adern unter der feuchten Haut am Hals, das tiefschwarz glänzende Haar, die nassen Brustwarzen, von denen das Wasser tropfte. Auch sie trank nur einen winzigen Schluck. Als sie das Glas abstellte, griff er nach ihrem Handgelenk. Sie zuckte nur ganz kurz zurück, ließ es aber dann lächelnd geschehen, dass er ihre Hand zwischen seine Schenkel führte.


    »Du machst mich rasend!«, sagte er, schob die Mantelaufschläge beiseite und strich über die runden Schultern der jungen Frau.


    Ihr Lächeln wurde keck. Zauberhaft.


    »Gefällt dir das?« Ihre Finger massierten sein Glied. Einfach zauberhaft.


    Er nippte erneut an seinem Glas und betrachtete verzückt den abschätzigen, fast brutalen Zug, der sich um ihre Mundwinkel bildete, während ihr Blick in seinem Schoß ruhte. Aus Angst, es könnte zu schnell vorbei sein, stoppte er ihre Tätigkeit mit der einen und packte sie mit der anderen Hand oben an ihrem Haarschopf.


    Sie verdrehte genervt die Augen. »Nicht schon wieder!« Sie wollte sich nach hinten fallen lassen, aber die dicken, kurzen Finger bewiesen die erstaunliche Kraft, sie daran zu hindern.


    »Was?«, sagte sie.


    »Schnell!«, sagte er und zog ihren Kopf ruckartig an seine Körpermitte.


    Sie wollte sich wehren, stemmte sich gegen seine gespreizten Oberschenkel, aber der Griff lockerte sich nicht. Zentimeter für Zentimeter brachte er sie dem Unausweichlichen näher und schließlich hob sie ergebend die Arme, reckte das Kinn in die Höhe und japste: »Okay, okay!«


    Johannes Bengt grinste, gab ihr etwas Spielraum, ohne von ihr abzulassen.


    »Aber du musst es mir sagen, bevor du, du weißt schon!«


    Er nickte heftig und sie senkte den Kopf. Kaum, dass der schwarze Schopf begann, sich rhythmisch vor und zurück zu bewegen, verkrampften sich seine Pobacken in höchstem Genuss, er rutschte vom Beckenrand und stieß die unter ihm eingeklemmte Frau ins Wasser, dachte nicht daran, sie im Moment der vollendeten Vereinigung freizugeben. Dass sie versuchte, sich zu wehren, ihm weh zu tun, nahm er im Augenblick der überbordenden Lust nicht wahr …


    Sein Blut schien immer noch mit doppelter Geschwindigkeit durch die Gefäße zu rasen, als sich sein entrückter Blick wieder der Realität näherte und des knapp unter der Wasseroberfläche treibenden Haarteppichs gewahr wurde.


    Mit einem Ruck riss er das Objekt seiner Glückseligkeit nach oben. Die Kleine starrte ihn an, bar jeglicher Freude, mit offenem Mund. Das, was er für gesunde Ironie gehalten hatte, war wie weggeblasen. Johannes Bengt musste grinsen, ob seines gedanklichen Wortspiels. Er schüttelte sie. ›Du bist die Größte, Kleines‹, wollte er ihr sagen, aber ihr Kopf kippte zur Seite und die Augen kippten mit, er ließ sie erschrocken los und sofort tauchte sie unter, er fasste wieder zu, flehte sie innerlich an, sich mit ihm zu freuen …


    »Jo?«


    Johannes Bengt wandte sich abrupt um.


    »Um Gottes Willen, Jo!«


    Heribert Wimmer stand ein paar Schritte hinter ihm und sah aus, als wäre er einem Albtraum entflohen.


    



Und die im Schatten …


    »Hallo, Sigi«, sagte Steinmeier als er sich der Gruppe näherte und nickte Schall und den beiden neben ihm Stehenden zu. »Nett, dass die Justiz zugegen ist. Wie in alten Zeiten.«


    »Hör’ mal«, begann Schall und verzog die glänzende Stirn zu einer komplexen Faltenlandschaft, aber Steinmeier unterbrach ihn, indem er die Hand hob. Toni blieb hinter ihm stehen und zündete sich eine Zigarette an.


    »Spar’ dir die Erklärungen«, fuhr Steinmeier fort. »Ihr habt euch verzockt und seid nicht Manns genug, das selber auszubaden. Ich bin hier, weil ihr mich dazu gezwungen habt. Also bringen wir es hinter uns, denn ich will keine Minute zu lange in dieser Stadt bleiben.«


    »Du hast uns doch die Scheiße erst eingebrockt!« Schall schien ehrlich erschüttert. Sein Hemd klebte an seinem fetten Oberkörper.


    »Die Investition war eure Entscheidung.« Steinmeier schwitzte nicht. Sein Kragen wirkte frisch gestärkt, obwohl der den Nacken doch schon seit Stunden ertragen musste. »Und ich hab’ euch gesagt, dass sie nicht ohne Risiko ist.«


    »War sie ja auch nicht«, mischte Bengt sich ein. In Shorts und T-Shirt. »Wie wir heute wissen. Sonst wären wir wohl jetzt nicht hier.«


    »Ach, Jo.« Steinmeiers Tonfall klang bemitleidend. »In deinem Alter sollte man sein sauer Erspartes auf der Bank liegen haben und nicht mehr mit den Jungs um den Block ziehen!«


    »Wo ist unser Geld?« Wimmer, unrasiert und mit ungeputzten Schuhen.


    »Euer Geld?« Steinmeier kniff die Augen zusammen und fixierte den Staatsanwalt mit dem fliehenden Kinn spöttisch. »Euer Geld?«


    Schall schüttelte so heftig mit dem Kopf, dass die Tröpfchen weggeschleudert wurden. Er wartete, bis der Kleinbus mit dem Arbeiter, den er vorhin beim Döner-Essen beobachtet hatte, geräuschvoll gewendet hatte und sich entfernte, bevor er zu sprechen begann. »Du hast behauptet, dass du selbst schon eine Menge Geld mit diesem Fond gemacht hättest. Ich bleibe dabei, du hast uns verarscht!«


    »Und noch Provisionen dafür eingesackt«, fügte Bengt hinzu.


    Steinmeier musste grinsen. »Ihr solltet euch mal sehen. Wie die Schweine vor der Fütterung. Dabei habt ihr doch jahrelang stillschweigend kassiert.«


    »Wir warten«, meinte Bengt ungerührt.


    »Aber nicht mehr lange«, ergänzte Wimmer.


    Steinmeier seufzte und wandte sich um. Toni warf die Zigarette weg und nickte den anderen zu, bevor er sich mit Steinmeier auf die gegenüberliegende Straßenseite zu dessen Wagen begab.


    »Reichen Sie mir die Tüten und haun Sie ab«, sagte Toni. »Ihr Sohn meldet sich im Laufe der nächsten Stunden bei Ihnen.«


    »Davon gehe ich aus. Aber um es mal rundheraus zu sagen, ich möchte nicht in Ihrer Haut stecken. Selbst wenn die Sache hier glatt über die Bühne geht, was meinerseits durchaus gewünscht ist, beneide ich Sie nicht um diese …«, Steinmeier deutete mit dem Kinn hinüber, »… diese Crew. Denen geht der Arsch auf Grundeis und irgendwann, irgendwann …«


    »Ich kann mir denken, was Sie meinen. Und Sie wissen, dass das nicht Ihr Problem ist. Also steigen Sie ein und warten Sie auf Ihren Filius.«


    »Ich warte nicht. Ich fahre zurück.«


    »Zurück? Wohin?«


    »Netter Versuch.«


    Steinmeier wartete, bis Toni die Tüten herausgeholt hatte, dann stieg er ein. »Wenn Sie mal wieder Geld brauchen, wenden Sie sich an jemand anderen. Ich denke, wir sind quitt, vor allem dürften Sie strafrechtlich mächtig aufgeholt haben.«


    Er ließ den Motor an. Toni wartete, bis der Wagen losgerollt war, mit quietschenden Reifen die Fahrbahn umrundete und mit aufleuchtenden Bremslichtern vorn an der Straße hielt.


    »Warum haut der jetzt ab?«, wollte Schall wissen.


    Toni drückte ihm eine der Tüten in die Hand.


    »Er hat keinen Grund, dazubleiben«, sagte er. »Hier.« Er gab Bengt und Wimmer die anderen Tüten und griff mechanisch nach seinen Zigaretten. Die drei Männer warfen nahezu gleichzeitig Blicke in ihre Tüten, danach musterten sie verstohlen die Umgebung.


    »Alles friedlich«, sagte Toni und zündete sich eine Zigarette an. »Verzieht euch einfach und zählt das Geld zu Hause. Ich«, er entfernte sich einen Schritt, »hab’ noch was zu erledigen, wie ihr euch wahrscheinlich denken könnt.«


    »Okay.« Schall nickte. Seine vormals so zerfurchte Stirn war glatt wie feinstes Porzellan.


    Wimmer murrte irgendetwas, das wie eine Zustimmung verstanden werden konnte, und stieg in seinen Wagen.


    Der Richter lächelte still vor sich hin, und seine Augen glänzten wie Goldstücke, als er Tonis Blick begegnete. Toni wandte sich ab, holte sein Telefon aus der Hosentasche und ging zu seinem Wagen.


    



Warten


    Kaum ein paar Steinwürfe entfernt, auf dem Parkplatz der von einer Straßengabelung eingerahmten Tankstelle, saßen zwei Männer in ihrem Wagen und warteten. Günter Funke sah auf seine Uhr.


    »Wann sollte hier eine Geldübergabe stattfinden?«, fragte sein Kollege, der hinter dem Steuer saß.


    »Jetzt«, antwortete Günter Funke.


    »Hm.« Der Kollege, ein Mittvierziger, der damals in der Sonderkommission ›Corinna‹ zu Günter Funkes jüngsten Mitarbeitern gehört hatte, trommelte mit den Fingerspitzen auf das Lenkrad und sah zu den beiden Polizisten hinüber, die sie vom Revier Südwest zur Unterstützung bekommen hatten. Seit einer halben Stunde taten diese so, als reinigten sie ihren Streifenwagen.


    »Und die Aktion hier, ich meine, also, der Typ ist schließlich kein ganz kleines Licht, ist die von oben gedeckt?«


    Günter Funke verzog den Mund, als hätte er sich mit dem Hammer auf den Daumennagel gehauen.


    »Der Präsi weiß Bescheid und hat mit dem Chef der Staatsanwaltschaft gesprochen, und der hat grünes Licht gegeben. Durch die Blume natürlich. Aber wenn’s schief geht, du weißt ja, wie es läuft.«


    Der Kollege nickte.


    Günter Funke hielt zum wiederholten Mal sein Handy ans Ohr und ließ es zum wiederholten Mal resigniert sinken.


    »Not available?«


    »Yes.«


    »Und du bist sicher, dass er diese Tankstelle gemeint hat? Und nicht die, an der wir vorhin vorbeigefahren sind?«


    »Zum hundertsten Mal. Er hat Aral gesagt. Nicht Esso, Total oder was weiß ich!«


    »Hier gibt’s weit und breit keine andere Aral.«


    »Eben.«


    »Aber wozu das Ganze?«


    »Werden wir sehen. Wenn er in den nächsten zehn Minuten nicht auftaucht oder sich meldet, fahren wir bei ihm zu Hause vorbei.«


    »Du weißt, wo er wohnt?«


    Günter Funke drehte den Kopf und sah seinem Kollegen ins Gesicht.


    »Noch nicht«, sagte er grimmig. »Aber wir sind bei der Polizei, oder?«


    »Stimmt. Hatte ich bei der Hitze fast vergessen.«


    



… sieht man doch


    »Hier steht’s, pass auf. ›Als ich von der Toilette kam, saß Wimmer zusammengesunken am Beckenrand und das Mädchen trieb reglos im Wasser des Pools …‹«


    »Steht das so da drin?«, unterbrach Ralf Heym, ohne das Fernglas von den Augen zu nehmen. »Das Mädchen trieb reglos im Wasser des Pools?«


    »Genau so.«


    »Klingt irgendwie blöd. Ich würde das nicht so aufschreiben …«


    »Es geht noch weiter. ›Zunächst war ich für einige Sekunden geschockt, doch dann brachte ich ihn dazu, sie mit mir aus dem Wasser zu holen und Wiederbelebungsversuche zu unternehmen …«


    »Scheiße …«


    »… als diese jedoch nicht zu dem gewünschten Ergebnis führten, versuchte ich zu erfahren, was während meiner Abwesenheit geschehen war.« Julia klappte den Deckel ihres Laptops zu.


    »Total krank, der Typ. Um es kurz zu machen, ich hab’ das ja alles schon mal gelesen, es läuft darauf hinaus, dass Wimmer die Frau anscheinend irgendwie beim Sex im Pool ertränkt hat.«


    »… verdammt, der Kerl fährt mit dem Geld weg!«


    »Hörst du mir überhaupt zu? Du wolltest doch wissen, wer der Mörder ist.«


    »Klar. Aber eben ist aus dem Bus ein Typ ausgestiegen und hat, während die auf der anderen Straßenseite am Palavern sind, den Koffer aus Tonis Wagen genommen, und jetzt verduftet er gerade mit der Kohle.«


    »Du weißt doch gar nicht, ob da wirklich Geld drin ist?«


    »Da würd’ ich drauf wetten. Wahrscheinlich gibt es da auch irgendwo eine Geisel, die ihre Kreditkarte vermisst.«


    »Geisel? Was denn für ’ne Kreditkarte?«


    »Die Brieftasche, mein’ ich, die ich im Wald gefunden habe – jetzt reicht unser neuer Mitspieler Beutel an deinen Toni.«


    »Beutel?«


    »Einkaufstüten, so was in der Art.«


    Julia sah dem Kleinbus nach, der sich in Richtung Prager Straße entfernte.


    »Lass mich mal durchgucken«, sagte sie und stupste ihren Nachbarn an, damit er ihr das Fernglas überließ.


    



Einsatz


    Wimmer saß in seinem Wagen, kaum dass Franke außer Sichtweite war. Schall blieb noch einen Moment neben seiner offenen Wagentür stehen und nickte ihm zu, bevor er ebenfalls einstieg. Johannes Bengt erwiderte das Nicken, setzte sich hinters Steuer und nahm sein Telefon zur Hand.


    »Na endlich!«, meldete sich Funke. »Wo stecken Sie?«


    »Der Treffpunkt wurde kurzfristig verlegt, aber ich hab’ jetzt keine Zeit für lange Erklärungen. Ihr Mann fährt gerade mit dem Geld los und dürfte in einer halben Minute bei Ihnen an der Tankstelle vorbeikommen. Aus Richtung Denkmal.«


    »Schei…, äh, in einer halben …?«


    »Metallic-farbener Golf, das Geld liegt in einer Plastiktüte auf oder unter dem Beifahrersitz. Beeilen Sie sich!«


    Johannes Bengt beendete das Gespräch, steckte das Telefon in die Hosentasche und startete den Motor.


    Günter Funke klappte sein Handy zu und ließ es in die Brusttasche rutschen. »Lass den Motor an, es geht los!«


    »Und es ist echt Wimmer, den wir hopsnehmen sollen?«


    »So sieht’s aus.« Günter Funke gab den beiden Beamten des Streifenwagens ein Zeichen, dass sie einsteigen sollten.


    »Und jetzt?« Der Kollege schien immer noch Zweifel zu haben.


    Günter Funke behielt die Fahrzeuge im Auge, die auf die Gabelung zufuhren.


    »Da kommt er.« Er deutete auf den näher kommenden Golf, hinter dessen Scheibe sich Wimmers bleiches Gesicht abzeichnete. »Los geht’s!«


    



Zugriff


    Heribert Wimmer ließ die Scheiben niedergleiten und genoss den Fahrtwind. Der Klumpen, den er seit Tagen in seinem Magen zu spüren glaubte, schien sich in Nichts aufgelöst zu haben. Da war zwar noch das Problem mit dem übereifrigen Bürgerpolizisten, aber das würde Toni regeln müssen, schließlich hatte er nicht umsonst einen beträchtlichen Teil des Erlöses dafür einbehalten.


    Er passierte die Tankstelle an der Straßengabelung und blickte dabei automatisch auf seine Armaturen. Der Tank war halb voll, nicht halb leer, wie noch vor einer Stunde. Während er in der rechten Spur knapp unter den erlaubten sechzig Stundenkilometern in Richtung Südvorstadt fuhr, stellte er zum wiederholten Mal dieselbe Rechnung an, nur dass sich nun die Summe, von der er ausging, endlich in seinem Besitz befand. Zehntausend für den Vietnamesen, blieben neunzehn mal zehntausend oder achtunddreißig mal fünftausend oder, über den Daumen, sechs Jahre, in denen er von dem Bargeld leben konnte und in denen seine dienstlichen Bezüge die Hypotheken abarbeiten und ihm ein neues, wenn auch bescheidenes Guthaben verschaffen würden. Und wenn er die ihm seitens seines Vorgesetzten nahegelegte Stelle in Chemnitz annahm, stiegen diese Bezüge sogar um einiges an. Im Grunde war er also aus dem Schneider, eventuell ließ sich noch ein Zehner für ein paar Spielchen abzweigen, um den Einsatz zurückzugewinnen. Eventuell auch etwas mehr.


    Dass einer der Wagen, die ihn überholten, ein Streifenwagen war, nahm er nur am Rande wahr, als aus dessen Fenster jedoch eine Kelle schwang, die ihn unmissverständlich zum Anhalten aufforderte, musste er seine schöngeistige Tätigkeit unterbrechen. Kurz vor dem Abzweig zum alten Messegelände hielt er an. Die Polizisten vor ihm rührten sich nicht, aber im Rückspiegel sah er, dass hinter ihm ein weiterer Wagen zum Stehen gekommen war, aus welchem nun zwei Personen ausstiegen und sich näherten.


    Heribert Wimmer warf einen Blick in den Fußraum des Sozius und stellte fest, dass von der Tüte, die er unter den Sitz geschoben hatte, nichts zu sehen war.


    »Heribert Wimmer?«


    Der Mann, der sich zu seinem Fenster herunter beugte, stand kurz vor seiner Pensionierung, und normalerweise machte er keinem Außendienst mehr, dazu war er im System zu weit aufgestiegen. Heribert Wimmer hatte ihn seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen, erinnerte sich auch nur vage an dessen Namen, aber sehr gut an das Gesicht.


    »Was soll der Quatsch? Herr Fink, wenn ich mich recht erinnere?«


    »Funke. Wie der Funke, der zwar auch manchmal fliegt, aber eben anders wie der Vogel.«


    »Als. Als der Vogel.« Heribert Wimmer versuchte, das aufkeimende Unbehagen beiseite zu schieben. »Was verschafft mir die Ehre?«


    Funke wiegte den Kopf und legte seine Pranke auf den Fensterrahmen. »Wir müssten mal einen Blick in Ihren Wagen werfen«, sagte er mit einen sparsamen Lächeln.


    »Warum?« Heribert Wimmer versuchte ruhig zu bleiben, obschon ihm die Ruhe des Anderen Furcht einflößte.


    »Weil«, Funke zog die Tür auf, »es den begründeten Verdacht gibt, dass in Ihrem Wagen Geld transportiert wird, welches durch ein Verbrechen erlangt worden ist.«


    »Welches was?« Heribert Wimmer rang nach Luft. Panikattacken kannte er nur vom Hörensagen. Das hier konnte nicht wirklich wahr sein.


    »Steigen Sie aus! Sie kennen das Prozedere, Sie müssen nichts sagen.«


    Die Beifahrertür ging auf, und der zweite Polizist, dessen Gesicht Heribert Wimmer ebenfalls irgendwoher kannte, fischte die Tüte unter dem Sitz hervor, warf einen Blick hinein, hob den Daumen und pfiff durch die Zähne.


    »Das müssen Sie uns erklären«, sagte er.


    »Ich muss gar nichts erklären«, entgegnete Heribert Wimmer trotzig. Er versuchte verzweifelt, die Tränen der Wut, die in ihm aufstiegen, zu unterdrücken, er schüttelte heftig mit dem Kopf und zerbrach sich den Kopf, wer ihn in diese Lage gebracht haben könnte. Und weshalb.


    »Stimmt«, sagte Funke. »Aber mit uns kommen, das müssen Sie jetzt.«


    



Geschafft, fast


    Zweihunderttausend Euro. Johannes Bengt erschrak plötzlich beim Anblick des Geldes. Sein Plan wies eine Lücke auf, eine nahezu törichte Lücke für jemanden wie ihn. Er würde die Herkunft jener Summe erklären müssen, die ihm Wimmer angeblich abgepresst haben sollte. Ein Fauxpas, zweifellos, mit dessen Behebung er sich schnellstens beschäftigen musste. Aber erst, nachdem er sich um den Inhalt der Tüte gekümmert hatte.


    Zweihunderttausend Euro. Natürlich kam Bareinzahlung auf ein hiesiges Konto nicht in Frage. Bei früheren Transaktionen hatte pikanterweise jener Mann dafür gesorgt, das Geldwäschegesetz zu umgehen, von dem das Geld stammte.


    Johannes Bengt steckte die Bündel samt Einkaufstüte in ein robustes armiertes Plastiksäckchen, rollte dieses, so fest es ging, zusammen und umwickelte es mit einer Fünf-Meter-Rolle Panzerband. Bareinzahlung war überhaupt nicht notwendig, die paar Monate, bis Gras über den Fall Corinna gewachsen war, würde er noch mit seiner Pension auskommen, danach würde er das Geld behutsam in seinen Lebensstil einfließen lassen. Er legte das Paket in eine vorbereitete Grube, schaufelte etwas Erde darüber, klopfte diese fest und setzte den etwa kniehohen Strauch darauf, dessen Topf er bereits in der gelben Tonne entsorgt hatte. Früher war Gartenarbeit Sache seiner Frau gewesen, seit seiner Trennung mähte ein Rentner aus der Nachbarschaft hin und wieder den Rasen und schnitt die Gehölze. Der kleine Strauch war die erste Pflanze, die Johannes Bengt selbst gekauft hatte und eigenhändig in den Boden setzte. Mit Schaufel und Rechen arbeitete er die Erde ein, anschließend säuberte er das Werkzeug und räumte es in den Geräteschuppen.


    Fünf Minuten später, er spürte noch die entspannende Glut des Whiskys im Hals, stand er mit einer Zigarre in der einen und dem Schlauchende in der anderen Hand auf der Terrasse und sprengte den Garten.


    



Der Böse und das Biest


    »Toni?«


    Was, verdammt? Nina war auf Arbeit, der Kleine in der Kita, und eben begann die Anspannung der letzten Tage nachzulassen, aber als er gerade vor seinem Haus aus dem Wagen stieg, hörte er seinen Namen.


    »Toni?«


    Julia, verdammt! Er drehte sich um.


    Sie stand neben einem kleinen hässlichen Auto, trug eine abgesägte Jeans, ein blassblaues T-Shirt mit dem Schriftzug ›Glyck für alle‹ und ein schwarzes Base Cap, das ihren Augen Schatten spendete.


    »Was?«


    »Schickes Haus. Hast du auch einen Pool?«


    Scheiße. Verfolgte sie ihn?


    »Und wenn schon, was geht’s dich an!«


    Er war müde. Wollte sich ein Stündchen aufs Ohr legen und später den Koffer abholen und in Sicherheit bringen. Die penetrante Tussi hielt ihn auf.


    »Hättest mich lieber verschwinden lassen sollen, so wie Corinna. Erst dachte ich ja, du verarschst mich, von wegen einer von den Bösen und so.«


    Sie schien einiges zu wissen, dem Richter sei Dank.


    »Das ist doch kalter Kaffee.«


    »Im Gegenteil«, widersprach sie, »das ist heiße Ware. Dein Kumpel, der Dschoh …«


    »Er ist nicht mein Kumpel!«, entfuhr es ihm, und seine Unbeherrschtheit überraschte ihn. Er war ihrer überdrüssig, seine Müdigkeit begann sein Verhalten negativ zu beeinflussen.


    »… hat in seinen Aufzeichnungen pedantisch beschrieben, was mit Corinna passiert ist.«


    Das war zu befürchten gewesen. Er sah in die Augen der Nervensäge. Nasser Granit schlug ihm entgegen.


    »Und jetzt?«


    »Und jetzt!« Julia schüttelte den Kopf und stemmte die Hände in die Hüften. »Dein anderer Kumpel, der Staatsanwalt, den du vor fünf Minuten noch gesprochen hast, hat eine junge Frau getötet, die du anschließend verschwinden lässt, und du fragst, und jetzt?«


    Er spürte, wie sich sein Blut im Gesicht staute. »Scheiße, verfolgst du mich etwa?«


    Ein offener Calibra holperte über dem Pflaster an ihnen vorüber, und der Fahrer warf der jungen Frau, die da in zorniger Pose auf der Fahrbahn stand, bewundernde Blicke zu. Sie beachtete ihn nicht. Der Blutstau lockerte sich.


    »Ich glaub’ es nicht! Das geht dir anscheinend total am Arsch vorbei!«


    Er antwortete nicht, neigte den Kopf leicht zur Seite und faltete die Hände vor dem Schoß.


    »Das sah ja vorhin verdächtig nach einer Geldübergabe aus.«


    Toni musste plötzlich grinsen. Sie hatte was gesehen. Irgendwas, aber sie wusste nichts damit anzufangen.


    »Dann reden wir eben über den Inhalt des Koffers«, schlug sie vor.


    »Welcher Koffer?« Seine Kiefer wurden hart.


    »Den, den der Typ aus deinem Wagen genommen hat.«


    Er senkte den Blick auf die grauen Kopfsteine zu ihren Füßen.


    »Nein«, sagte er. »Darüber reden wir nicht!«


    »Wie viel ist denn drin? ’ne Million? Oder zwei? Und wer war der Kerl, der dir den Koffer gegeben hat? Ein Gangster im Ruhestand?«


    »Vergiss den Koffer.« Er zuckte bedauernd mit den Schultern. »Was willst du eigentlich? Dich für die beschissene Nacht beim Richter rächen? So blöd bist du doch nicht!«


    Julia presste die Lippen zu einem Strich zusammen. Er hatte Recht, was wollte sie eigentlich? Irgendwie nicht tatenlos zusehen – aber wobei? Sie hielt sich an das, was sie wusste.


    »Dir ist doch klar, dass ich mit Corinnas Geschichte zu den Bullen gehen werde?«


    »Ich weiß nicht, was damals passiert ist. Und was ich getan habe, ist längst verjährt.«


    »Aber nicht geklärt.«


    »Tu, was du nicht lassen kannst, auch wenn es mich vermutlich mein Ansehen kosten wird!«


    »So ein zynisches Arschloch!«


    »Wenn’s das war, Mädchen, würde ich jetzt gerne gehen.«


    Sie strafte ihn noch mit einem dieser harten Blicke, bevor sie in den kleinen Wagen stieg und den Motor anließ.


    Toni wandte sich dem Haus zu und kramte in der Hosentasche nach seinem Schlüssel. Seine Müdigkeit war wie weggeblasen.


    



Erfüllungsgehilfen


    Als Ronny zurück kam und den Kellergang betrat, zog Sandro sich gerade die Wollmaske vom Kopf und wischte sich damit den Schweiß vom Gesicht.


    »Du warst doch nicht etwa da drin?«, sagte Ronny. Sie hatten ausdrücklich abgemacht, dass keiner von ihnen zu den beiden Gefangenen gehen sollte, wenn der andere nicht in der Nähe war.


    Sandro winkte ab. »Da draußen alles glatt gelaufen?«


    »Klar. Und bei dir?«


    »Der Schnösel wird immer komischer. Ich glaub’, bald dreht er durch.«


    »Was war denn?« Ronny legte sein Handy neben die Fernbedienung.


    »Er wollte von mir wissen, woher die Äpfel aus den Apfeltaschen stammten. Am liebsten hätte ich ihm die ganze Tüte ins Maul gestopft!«


    Ronnie setzte sich, warf einen Blick zum Fernseher und zündete sich eine Zigarette an.


    »Toni hat eben angerufen.«


    »Und?«


    »Wir sollen die beiden heute Nacht am Cossi rauslassen.«


    »Heute Nacht? Am Cossi?«


    »Genau.«


    »Und wann heute Nacht? So ’ne Nacht ist lang.«


    »Wenn’s dunkel ist und alle sich verpisst haben.«


    »Okay.« Ronny bewegte das Kinn Richtung Bildschirm und fragte: »Wir waren nicht in den Nachrichten?«


    »Nee.« Sandro lachte.


    »Toni holt nachher den Koffer, gibt uns unsere Kohle und wickelt das Ganze hier ab.«


    »Abwickeln? Hat er das gesagt?«


    »Hat er.«


    »Was will er denn abwickeln?«


    »Keine Ahnung. Den Scheiß einpacken, Spuren beseitigen, was weiß ich. Wird Zeit, dass wir aus dem Loch hier rauskommen!«


    



Eingeklemmt


    Nachdem Funke ihn mit dem konfrontiert hatte, was ein Bulle augenscheinlich für Tatsachen hielt, ließ er ihn allein im Raum zurück. Funke war Routinier genug, um zu wissen, dass er sich als Beschuldigter nicht zu den Vorwürfen äußern würde.


    Jetzt, angesichts der muffigen Stille in diesem Büro, das kaum halb so groß wie sein eigenes war und doch zwei Schreibtische enthielt, fühlte sich Heribert Wimmer, als hätte er eine Flasche Whisky auf Ex getrunken. Nur langsam krochen die Gedanken aus seinem erschütterten Inneren dorthin, wo sein vernebeltes Hirn sie erfassen konnte, und das, was sich über ihm zusammenzubrauen schien, war schlimmer, als er es sich in seinen Albträumen jemals vorgestellt hatte.


    Funke besaß offenbar handschriftliche Aufzeichnungen von Bengt, in denen die Nacht am Pool, in der seine junge Kollegin starb, anders geschildert wurde als er sie erlebt hatte. Das war schwer zu verdauen, dass der Richter schon damals so weitsichtig, gleichermaßen hinterhältig gewesen war, seine Tat einem anderen, dazu noch einem, der ihn für einen Freund gehalten hatte, anzuhängen. Falls man ihn je mit der Sache in Verbindung bringen sollte. Bengt wusste, dass protokollartige zeitnahe Schilderungen vor Gericht gern gesehen sind. Und dass er ihm jetzt, laut Funke, auch noch Erpressung unterstellte, das, so musste er zugeben, war dermaßen durchtrieben, dass er keinen Ausweg sah, leicht aus der Nummer rauszukommen.


    Heribert Wimmer starrte auf seine Hände, die auf der Tischplatte gefaltet lagen und nicht den Eindruck erweckten, zu etwas anderem zu gebrauchen zu sein als einen Stift oder eine Zigarette zu halten; dennoch verkrampften sich die Finger bei der Vorstellung, jetzt den fetten Hals des Richters zu fassen zu bekommen. Er hatte keine Chance. Natürlich könnte er jetzt mit der Steinmeier-Sache kommen, um die Vorwürfe der Erpressung zu entkräften und die Herkunft des Geldes zu erklären, aber dann sähe er sich mit den gegenteiligen Aussagen der anderen drei konfrontiert, von denen zumindest zwei als vollkommen unbescholten galten. Die Ermittler würden seine Geschichte ins Reich der Abenteuer einordnen, sie würden seine Schulden und seine Spielsucht ausgraben und ihm den so lange ungeklärten Fall ›Corinna‹ anhängen. Er würde einen guten Anwalt brauchen, der daraus einen Unfall machte, was zumindest kein Verbrechen wäre. Oh, Gott! Je länger seine Gedanken um seine derzeitige Situation kreisten, desto härter und ungerechter erschien ihm sein Schicksal. Er musste hier raus. Er musste den Bullen signalisieren, dass er zur brutalstmöglichen Zusammenarbeit bereit war, und da keine Fluchtgefahr bestand, sollten sie ihn gehen lassen. Hinaus in sein zerstörtes Leben.


    



Besuch


    Julia stieg aus Florians Wagen, ging zu dem vor ihr parkenden von Ralf Heym und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen.


    »Wie war’s bei Toni?«


    »Keine Ahnung.« Julia zuckte die Schultern. Sie wirkte müde. »Ich glaub’ nicht, dass der sich irgendwie an den Karren fahren lässt.«


    Ralf Heym nickte. »Und warum sollte ich hier auf dich warten?«


    »Weil ich ihm einen Besuch abstatten will.« Sie deutete mit dem Kinn hinüber zu Bengts Hütte.


    »Ich dachte, der hält dich für tot?«


    »Das werd’ ich jetzt klarstellen.«


    »Wenn’s denn sein muss.« Ralf Heym schob sich einen Kaugummi in den Mund und zerquetschte ihn zusammen mit dem alten.


    Julia sah ihn von der Seite an.


    »Hast du’s eilig?«


    Ralf Heym drehte langsam den Kopf und erwiderte ihren Blick.


    »Heute nicht mehr. Aber ein Schläfchen könnte ich nach der letzten Nacht schon vertragen.«


    »Ich brauche nur ein paar Minuten.«


    Sie stieg aus, überquerte die Straße und schlenderte bis zu Bengts Pforte, dann schaute sie sich um und kletterte kurz entschlossen über das Gitter.


    Der Richter saß auf der Terrasse, den massigen, in einen Bademantel gehüllten Körper in einen Sessel verfrachtet, seinen Laptop auf dem Schoß. Er blickte auf, als sie um die Ecke kam und ihre Schritte im Kies knirschten. Nur kurz flammte so etwas wie Verwunderung in seinen schmalen Augen auf, er klappte den Deckel des Computers zu und setzte ein Lächeln auf, das kaum dünner als eine Gitarrensaite war.


    »Julia«, sagte er. »Was für eine Überraschung! Ist meine Klingel kaputt?«


    Julia blieb zwei Meter vor ihm stehen und hängte die Daumen vorn in die Hosentaschen.


    »Keine Ahnung.« Sie fixierte seinen Laptop. »Schmuddelkram?«


    Das Lächeln landete im Nanobereich.


    »Sie dachten, Sie hätten mich getötet«, fuhr sie fort. »Und Ihr Toni sollte mich aus der Welt schaffen!«


    »Ach was!« Er winkte ab, und die Zigarre zwischen seinen Fingern wirkte wie ein Zeigestock. »Das war doch nur ein Missverständnis. Ich war genauso erschrocken wie du, da kann es schon mal zu komischen Reaktionen kommen.«


    »Komisch?«


    »Außerdem ist das nicht mein Toni.«


    »Dann war es wohl auch nicht Ihr Toni, der damals Corinnas Leiche beiseite geschafft hat?«


    Der Jurist a. D. zündete die erloschene Zigarre an und schielte dabei auf ihre nackten Beine.


    »Ich darf dich daran erinnern, dass du meine Daten gestohlen hast!«


    »Das war auch nur ein Missverständnis. Ich konnte ja nicht ahnen, dass Sie ein Gangster sind, von dem ich mir übrigens das Du verbitte!«


    »Wie Sie wünschen, Frau …«


    »Schon besser.«


    »Also was nun? Soll ich mich entschuldigen? Bitte, ich entschuldige mich hiermit.«


    Bengts Selbstsicherheit erschien ihr wie eine unerschütterliche Mauer. Allerdings ließ sie sich nicht zu voreiligen Schlüssen verleiten, wenn es um diesen kleinen Egomanen ging. Sie grinste und nickte zufrieden, woraufhin sich seine Miene aufzuhellen begann. Er war kurz davor, sie zum Setzen aufzufordern und ihr eine Zigarre anzubieten. Oder zumindest einen Zug. Zeit, einen Schuss aus der Hüfte abzugeben.


    »Und wer war der Typ, der Ihnen heute am Völki die Kohle übergeben hat?«


    Diesmal verpressten sich die Lippen zu einem einzigen rosafarbenen Strich, wie eine quer verlaufende Narbe unter der Nase.


    »Sorry.« Julia hob ihre Daumen aus den vorderen Taschen, versenkte die Fingerspitzen in den hinteren und streckte die Ellenbogen lässig zur Seite. Bette-Davis-Style, wie es in einem uralten Folksong hieß. »Ist wohl eine andere Geschichte. Hat sicher nichts mit Corinna zu tun.«


    Der Dschoh legte die Zigarre weg und benutzte stattdessen einen dicken Finger um auf sie zu zeigen. »Die Corinna-Sache wird gerade aufgearbeitet. Und in gewisser Weise bin ich dir, Verzeihung, Ihnen sogar dankbar, dass Sie den Anstoß dazu gegeben haben.«


    Seine Pupillen waren so eindrücklich auf sie gerichtet, dass sie ihn fast ernst nahm.


    »Das ist mein Ernst!«, hängte er an, als hätte er ihren Gedanken gelesen.


    »Wir werden ja sehen.« Julia verspürte große Lust, dem kleinen Mann ins Gesicht zu schlagen. Mit der Faust. Andererseits fühlte sie so etwas wie Mitleid mit diesem Wicht, der sein Dasein im Bademantel in einem mäßig schicken Häuschen, dass er wahrscheinlich für eine Villa hielt, in Gesellschaft eines Computers und ab und zu aufgelockert durch Damenbesuch fristete.


    »Wenn ich in den nächsten Tagen die Zeitung aufschlage, will ich Beweise für Ihre Worte finden«, sagte sie kühl, und ihre Stimme ließ sie trotz der Hitze frösteln. »Anderenfalls werde ich die Initiative ergreifen!«


    Sie wollte sich grußlos abwenden, aber er hielt sie auf.


    »Wir beide hatten doch Spaß im Pool?«, sagte er mit hochgezogenen Augenbrauen und einem Gesichtsausdruck, den er vielleicht einer Blinden als freundlich unterjubeln konnte.


    »Ich war die Nutte, schon vergessen?«, antwortete sie und verließ diese, von seinem Besitzer so einnehmend ausgefüllte Terrasse.


    



Themenwechsel


    Vor einer halben Stunde war Jutta Sommer, die eigentlich Judith hieß, aber von niemandem so genannt wurde, noch bei einigen Anwohnern aus jener Gegend, in der ein verurteilter, aber mittlerweile, nachdem er sieben Jahre abgesessen hatte, freigelassener Kinderficker wohnte. Jetzt schob sie sich an einer Imbissbude in der Kregelstraße eine Currywurst ein und tippte dabei einen hastigen Artikelentwurf in ihr Netbook.


    Zwei junge Männer in Latzhosen standen am Nebentisch, tranken Kaffee und genossen rauchend den sommerlichen Feierabend. Hin und wieder traf Jutta ein verstohlener Blick, was sie durchaus als Kompliment verstand. Ihrem Gesicht sah man die fünfundfünfzig Lenze nicht an, höchstens, wenn man ihr so nahe kam, wie sie schon lange niemanden mehr herangelassen hatte. Ihre Figur war mehr als passabel, und das gelbe Sommerkleid stand ihr ausgezeichnet.


    Als das Handy klingelte, schob sie die Pappe mit den Essensresten beiseite und fischte den Apparat aus der Handtasche.


    »Sommer«, meldete sie sich. »Wer stört?«


    »Immer noch die alte, ewig gehetzte Reporterin!«, kam es mit einem Lachen aus dem Lautsprecher.


    Die Stimme eines Beamten, soweit war sie sicher. Mit leicht zusammengekniffenen Augen blickte sie hinüber zu dem glasverkleideten Behördenblock an der Prager Straße, während ihr Hirn den virtuellen Karteikasten mit den Beamten durchforstete.


    »Das ›alte‹ hab ich eben überhört«, sagte sie. Ein Polizist, sie versuchte sich an den Namen zu erinnern. »Ich dachte, du bist längst im Ruhestand? Oder bist du im Ruhestand?«


    Wieder Lachen. »Schön wär’s! Aber wenn es soweit ist, sag’ ich Bescheid.«


    Finke. War ein guter Informant gewesen, als er noch auf der Straße arbeitete.


    »Privatgespräche führe ich aber nur mit wirklich guten Bekannten!«


    »Kann ja noch werden.«


    Pause in der Leitung. Der Mann schien zu träumen.


    »Okay.« Jutta Sommer schloss die Textdatei und klappte das Netbook zu. »Spann’ mich nicht so auf die Folter, Finke, was gibt’s?«


    »Funke.«


    »Okay.«


    »Schon die Schlagzeilen für morgen fertig?«


    »Keine Ahnung, so frisch ist der Tag nun auch nicht mehr. Warum fragst du?«


    »Schön. Ich hätte da einen Vorschlag. Sagen wir in einer halben Stunde hinter der Stadtbibliothek?«


    »Jetzt machst du mich aber neugierig! Worum geht’s denn?«


    »Was Größeres, sag’ ich dir dann vor Ort. Sag’ deiner Redaktion, sie soll’n dir was frei halten! Und bring’ mir ’nen Becher Kaffee mit, ich kann hier nur kurz weg!«


    Aufgelegt. Jutta Sommer warf den Abfall weg, raffte Handtasche und Netbook und eilte, das Telefon ans Ohr gepresst und unter Beobachtung der beiden Latzhosenträger zu ihrem Auto.


    



Am See


    Am Nachmittag zeigten sich zwischen den Kondensstreifen der Flugzeuge erste zaghafte Wolken am südwestlichen Horizont, gegen Abend hin zogen immer größer werdende Formationen auf, um schließlich den Sonnenuntergang zu verdunkeln. Vereinzelte Windböen zischten durch das Laub der Baumwipfel, während die von Staub und Smog erfüllte Luft in Bodennähe in aufgeheizter Stille zu verharren schien.


    Mit Einbruch der Dämmerung leerte sich das von Gras, Sträuchern und Kies gesäumte Ostufer des Cospudener Sees, und die letzten Golfer auf der nicht weit entfernten Neun-Loch-Anlage spielten eilig ihre letzten Putts. Die beiden Männer, die auf dem Parkplatz in ihrem Kleinbus saßen und rauchten, warteten auf den Schutz der Dunkelheit.


    »Sieht aus, als würde demnächst echt was runterkommen«, sagte Sandro mit missmutigem Blick auf den Himmel.


    »Dann müssen wir wenigstens nicht bis Mitternacht warten, dass die Leute abhauen«, meinte Ronny und sah seinen Nebenmann an, der schon seit dem Aufbruch ziemlich düster und wenig gesprächig wirkte.


    »Was’n los, Mann? Wir sind aus dem Bunker raus, die Kohle ist da«, er klopfte auf seine pralle, mit Geldscheinen ausgestopfte Hosentasche, »und gleich sind wir den Bullen und die Nervensäge los. An deiner Stelle würde ich ein anderes Gesicht machen!«


    Sandro zwang sich ein Grinsen ab. »Der Job hier war mehr als okay.« Er warf seine Kippe aus dem Fenster und schaute hinüber zum See, der mittlerweile aussah wie ein dunkler Streifen Nichts vor einer noch dunkleren Waldkette, die das gegenüber liegende Ufer säumte. »Ich hab’ so was von keine Lust«, fuhr er fort, »auf den Stress mit Schröders Albaner-Gesocks!«


    »So was ist mir auch schon durch den Kopf gegangen«, antwortete Ronny.


    Beide nickten und sahen zu, wie der letzte Wagen mit aufleuchtenden Scheinwerfern vom Parkplatz verschwand.


    »Showtime«, sagte Ronny, als die Rücklichter außer Sichtweite waren.


    Sie schnappten sich die Motorradhelme, mit denen sie hier draußen weniger auffallen würden als in den Strickmasken, stiegen aus und gingen zur Hecktür des Busses.


    »Würdest du deine Geiseln ausgerechnet hier laufen lassen?«


    »Keine Ahnung. Wahrscheinlich nicht.«


    »Dieser Toni ist anscheinend ein …«


    »… Spaßvogel …«


    »… oder er tickt nicht ganz richtig!«


    »Oder beides.«


    Sie stülpten die Helme über. Sandro nickte und hob den Daumen. Ronny hob den Daumen und nickte zurück. Sandro öffnete die Tür. Das Licht einer entfernten Laterne warf ein diffuses Rechteck in den Laderaum. Der Schnösel und der Bulle saßen mit angezogenen Beinen nebeneinander und blinzelten in ihre Richtung.


    »Wo sind wir?«, fragte die Nervensäge.


    »Es riecht nach frischer Luft«, sagte der Bulle.


    »Quatscht nicht so viel, steigt aus!«, sagte Ronny.


    Der Bulle kam zuerst geduckt zum Ausstieg, sprang auf den Schotter und streckte die Nase in den Wind.


    »Das wurde auch Zeit!«, sagte der Schnösel und sprang ebenfalls aus dem Wagen.


    »Werd’ bloß nicht frech, sonst …« sagte Ronny und klappte die Tür zu.


    »… kommst du wieder in dein Kellerloch!« Sandro betätigte mit der Fernbedienung die Verriegelung.


    Der Bulle, immer noch mit zuckenden Nasenflügeln, sagte: »Das ist doch der Cossie da unten!«


    »Genau. Und da gehen wir jetzt runter!« Sandro.


    »Der was?«, fragte der Schnösel.


    »Der Cospudener See,« erläuterte der Bulle.


    »Der Bulle sollte im Fernsehen auftreten, oder?« Sandro.


    »Bei ›Erkenne den See am Geruch‹!« Ronny.


    »Im Dunkeln!« Sandro.


    »Sonst würde es ja auch keinen Sinn machen?« Der Schnösel, die Nervensäge.


    »Schluss jetzt!«


    Ronny reichte dem Polizisten seine Dienstmütze. »Hier, Wachtmeister! Die hast du verloren.«


    »Bei vollem Körpereinsatz!«, entgegnete der kleine Mann mit vorwurfsvollem Blick auf die beiden Helmträger.


    »Auf geht’s!«


    Der Bulle und der Schnösel liefen vorn, Sandro und Ronny folgten dicht dahinter. Nach wenigen Schritten meldete sich der Schnösel schon wieder zu Wort.


    »Was soll das hier werden?«, fragte er. »Ein Nachtbadeausflug?«


    »Du hast’s erfasst. Aber jetzt halt’ einfach mal die Fresse und lauf’ zu!«


    Außer ein paar hastig vorbeifahrenden Radfahrern begegnete ihnen niemand. Nach wenigen Minuten bogen sie dort, wo der angelegte Sandstrand aufhörte und in ein mit wildem Gras, Büschen und vereinzelten niedrigen Bäumen bewachsenes Ufer überging, von dem asphaltierten Weg ab und steuerten den See an. Die Wolkendecke war mittlerweile dicht geschlossen, und man konnte den Wind in den oberen Schichten erahnen, aber am Boden war es noch windstill, nur die Wasseroberfläche wurde von einer unsichtbaren Kraft gekräuselt und kleine Wellen plätscherten an die Ränder. Neben einem doppelt mannshohen, vielstieligen Bergahorn ließen Sandro und Ronny anhalten.


    »Die Stelle gefällt mir«, sagte Sandro.


    »Jetzt geht es Schwimmen«, sagte Ronny.


    Der Bulle wunderte sich nicht. Er streifte wie selbstverständlich die Schuhe von den Füßen und knöpfte sein Uniformhemd auf. Der Schnösel schien entsetzt. Abwechselnd starrte er auf den sich Entkleidenden und den Horizont, wo aus Richtung Böhlen leuchtende Zuckungen den Nachthimmel erhellten.


    »Du kannst gerne auch mit deinen Klamotten ins Wasser gehen!« Ronny sah zu den Blitzen hinüber. Der Hall des Donners verlor sich irgendwo auf dem noch weiten Weg. »In ’ner halben Stunde kommt’s hier so was von runter, dass du sowieso nass wirst.«


    »Außerdem hat er eh ’ne Komplettreinigung nötig«, meinte Sandro.


    »Warum sollte ich jetzt ins Wasser gehen?« Nervensäge kapierte nicht.


    »Frag’ doch mal deinen Freund und Helfer, der weiß, worauf das hier rausläuft!«


    Der Bulle nestelte gerade an seinem Gürtel herum. Sein nackter Ranzen darüber war prall und weiß, wahrscheinlich von der vielen Milch.


    »Die Herrschaften sind dabei, uns freizulassen und verschaffen sich einen Vorsprung.«


    »Vorsprung? Vor uns?«


    »Er kapiert’s einfach nicht!« Ronny schüttelte den Kopf.


    »Jetzt zieh’ deine verdammten Klamotten aus, du Idiot!«, sagte Sandro, und der ultimative Unterton in seiner Aufforderung wirkte durch die Dämpfung des Helmes noch bedrohlicher. »Du hast eine Minute!«


    »Die Sache ist ganz einfach«, sagte Ronny. »Ihr dreht da draußen ein paar Runden, und wir verduften und lassen eure Brieftaschen und Handys hier. Wenn wir außer Sichtweite sind, schwimmt ihr zurück und schnappt euch eure Habseligkeiten und macht, was ihr wollt. Bestellt euch ’ne Pizza, ruft ein Taxi, scheißegal!«


    »Ich bekomme mein Mobile zurück?« Der Schnösel schien es kaum glauben zu können. Aber immerhin zog er sein Hemd aus und ließ es achtlos fallen.


    »Ich bekomme mein Mobeil zurück?«, äffte Sandro ihn nach.


    »Unter einer Bedingung. Du sollst zuerst Papa anrufen!«


    »Papa?« Der Angesprochene ließ den Mund offen stehen.


    »Was ist an Papa so schwer? Dein Vater, Erzeuger, alter Herr, wie immer du ihn nennst! Was denkst du denn, wer für deine Freiheit gelöhnt hat? Da hat er sich doch ’nen Anruf verdient!«


    »Mein Vater …?« Schnösel schien echt überrascht.


    »Und dann hab’ ich noch ’ne Botschaft für dich!«


    Der Bulle legte seine Hose ab, sah auf und bemerkte, dass er gemeint war.


    »Deine Frau geht davon aus, dass du in einen verdeckten Einsatz reingeraten bist, über den du ihr nichts, also, ähm …« – Ronny warf einen Blick auf den Zettel, den Toni ihm gegeben hatte – »… über den du zum Stillschweigen verpflichtet bist. Den Bonus dafür findest du nachher unter deinen Klamotten.«


    »Den Bonus?« Der Schnösel hob die Augenbrauen. Seine hagere Brust und die dünnen Oberarme deuteten an, dass er nie etwas Schwereres angehoben hatte als einen Kamm oder eine Zeitung.


    »Bei dem Wort klingelt’s bei euch Bankern!« Der Bulle machte sich über den Schnösel lustig.


    »Genug gequatscht!«


    »Ab ins Wasser! Avanti, dawai!«


    Die beiden Entkleideten sahen sich unschlüssig um. Bis auf die Helmträger nirgends ein Mensch, ja, selbst das nächste Licht schien weiter entfernt als die tief hängenden Wolken.


    »Na los!« Sandro wurde ungeduldig. »Das Wasser wird kalt!«


    Das in Größe und Körperumfang ungleiche Paar wendete sich dem See zu. Der Bulle lief als Erster los, der Schnösel folgte ihm zaghaft, so, als hätte er Stöckelschuhe an den Füßen.


    »Na weiter, weiter!«, feuerte ihn Ronny an.


    Nach ungefähr zehn Metern tauchten beide ins Wasser ein und begannen zu schwimmen.


    »Cool«, sagte Sandro. »Vielleicht würd’ ich’s doch genauso wie Toni machen.«


    Er holte Handys und einen Umschlag unter seiner Jacke hervor, Ronny steuerte die Brieftaschen bei, und sie schoben alles unter die Kleidung.


    »Ja, wirklich cool. Hat irgendwie Stil.«


    Während sich die Köpfe der beiden Schwimmer immer weiter in die Dunkelheit hinaus begaben, ab und zu aufgehellt von dem näherkommenden Gewitter, kam Wind auf und zerrte an den Blättern des Strauches.


    »Okay.«


    »Hau’n wir ab!«


    



Wasser und der Vorteil der Bonität


    »Endlich sind die Kerle weg!«


    Thomas Steinmeier schwamm auf der Stelle und blickte zum Ufer. Die beiden Gestalten, die ihre Helme abgenommen und unter die Arme geklemmt hatten, waren eben von der Dunkelheit verschluckt worden.


    Keine Antwort. Mit den Armen rudernd drehte sich Thomas Steinmeier um die eigene Achse. Nichts.


    Plötzlich tauchte Bernhard Paul einen Meter entfernt von ihm auf und schnappte prustend nach Luft.


    »Und? Sind sie weg?«, fragte er.


    »Ja, eben verschwunden.« Thomas Steinmeier verzog pikiert das Gesicht, auch wenn der andere dies vermutlich nicht wahrnehmen konnte. »Was planschen Sie hier herum wie ein Teenager!«


    »Ich genieße die Freiheit!«


    »Ich will endlich nach Hause!«


    Das Donnergrollen aus Süden rückte merklich näher.


    »Du hast Recht. Wir sollten schnellstens raus aus dem Wasser!«


    Schweigend schwammen sie ein paar Züge nebeneinander auf das Ufer zu. Thomas Steinmeiers Füße berührten den Grund zuerst, er stemmte sich vorwärts und stapfte die letzten Meter mit eiligen Schritten an Land. Bernhard Paul watete gemächlich hinterher und sah, wie der andere einigermaßen ratlos neben dem Klamottenhaufen stehen blieb.


    »Die Arschlöcher haben nicht mal was zum Abtrocknen hiergelassen!«


    »Tja, Arschlöcher eben!«


    Bernhard Paul entledigte sich seines Schlüpfers, wrang diesen aus und rubbelte sich damit notdürftig ab, bevor er Uniformhose und -hemd anzog, den Schlüpfer nochmals auswrang und in die Tasche stopfte.


    Thomas Steinmeier hatte seine Unterhose wütend in den Strauch geworfen und sich mit seinem Unterhemd abgetrocknet, gerade griff er angewidert nach dem Hemd, das er schon seit der Beerdigung am Leib trug. Ihre Brieftaschen und Telefone kamen darunter zum Vorschein. Außerdem ihre Schlüsselbunde und ein dicker, brauner Umschlag in Format A 5. Letzteren hob er auf.


    »Himmel!«, entfuhr es ihm, nach einem flüchtigen Blick auf den Inhalt.


    Bernhard Paul nahm ihm den Umschlag aus der Hand. »Mein Bonus, schon vergessen?«


    »Ich dachte, Sie sind Polizist?«


    Schulterzucken. »Du hast doch gehört, dass die meine Frau ins Spiel gebracht haben. Und jetzt stehe ich hier mit dir und diesem Geld!«


    »Mit mir und diesem Geld? Was soll das heißen?«


    »Ach, zum Kuckuck!« Mit grimmiger Miene blätterte Bernhard Paul die Scheine durch.


    »Halten Sie mir noch mal eine Moralpredigt über meinen Berufsstand!«, kommentierte Thomas Steinmeier höhnisch. »Wie viel ist es denn?«


    »Um die zwanzigtausend.«


    Thomas Steinmeier hob seine Sachen auf und knöpfte das Hemd zu.


    »Ganz schön viel für einen wie Sie«, sagte er und kontrollierte den Inhalt seiner Brieftasche.


    Ein Blitz ging am Südufer des Sees nieder, das Krachen folgte kaum zwei Sekunden später, und Bernhard Paul glaubte, für einen kurzen Moment ein herablassendes Grinsen zu erkennen.


    »Klar«, antwortete er sarkastisch. »Zumal ich dafür nichts weiter tun muss, außer den Mund zu halten.«


    Erste dicke Tropfen fielen vereinzelt nieder.


    »Die Kerle haben mein ganzes Bargeld genommen«, sagte Thomas Steinmeier zunächst wenig überrascht, aber mit steigendem Entsetzen in der Stimme fuhr er fort: »Die Kreditkarte ist auch weg!« Augenblicklich nahm er sein Handy zur Hand und tippte mit nervösen Fingern darauf herum. Das Display leuchtete kurz auf, ließ seine entsetzt aufgerissenen Augen erahnen, dann erlosch die Anzeige wieder und er ließ die Hand resigniert sinken.


    »Der Akku ist leer!«


    Bernhard Paul schaltete seinen Apparat ein und nickte befriedigt.


    »Hier«, sagte er. »Falls du dir nicht zu fein bist, ein Telefon von einem wie mir zu benutzen!«


    Thomas Steinmeier seufzte, was durchaus als Entschuldigung durchgehen konnte. Fügte ein winziges ›Danke!‹ hinzu.


    »Hoffentlich geht dein Vater ran, wenn er eine unbekannte Nummer sieht.«


    »Mein Vater?« Thomas Steinmeier schüttelte den Kopf. »Zuerst lass’ ich die Karte sperren, dann kommt mein Vater. Außerdem muss ich dringend meine Frau erreichen.«


    »Wie du willst.« Bernhard Paul klemmte den Umschlag unter die Achsel und deutete auf das Wäldchen, durch das ein Weg nach oben zur Koburger Straße, zurück in die Normalität führte. »Aber jetzt sollten wir erst mal hier verschwinden.«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, lief er los. Thomas Steinmeier warf noch einen Blick auf den See, bevor er folgte, den Oberkörper schützend über das Telefon gebeugt, bemüht, mit seinen nassen Füßen nicht in den eigenen Schuhen auszurutschen.


    Bernhard Paul drehte sich um und sah eine fette schwarze Wand aus Wolken fast direkt auf sie zukommen. Sein Hintermann redete aufgeregt auf Englisch mit jemandem, der sich im Moment wahrscheinlich an einem gemütlicheren Ort befand. Sie erreichten das Wäldchen im selben Augenblick, in dem es wie aus Kannen zu schütten begann. Der Schutz der Bäume würde bei diesem Guss nicht lange währen.


    »Mach schneller!«, sagte Bernhard Paul, nachdem Thomas Steinmeier sein erstes Telefonat beendet hatte. »Wenn du fertig bist, ruf’ ich uns ein Taxi!«


    »Geld genug haben Sie ja jetzt!«, antwortete Thomas Steinmeier, hörbar lockerer, mit einem breiten Lächeln.


    »Endlich mal ein Bonus, der solidarisch verwendet wird«, meinte Bernhard Paul. »Und wenn du mich noch einmal siezt«, fügte er hinzu, »sag’ ich dem Fahrer, er soll irgendwo anhalten, wo ich dich verscharren kann!«
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    Natürlich hatten sie versucht, sie wiederzubeleben, das heißt, Heribert Wimmer hatte es versucht. Hatte sie aus dem Wasser gezogen, Seitenlage, Mund-zu-Mund-Beatmung, Druckmassage, das ganze bekannte Programm. Vergebens. Johannes Bengt hatte nur dabeigestanden, die ins Leere gerichteten Augen angestarrt und versucht, sich zu erinnern, wann ihm deren Blick abhandengekommen war.


    »Scheiße, Jo! Scheiße!« Heribert Wimmer keuchte vor Anstrengung, sein Kopf war fast purpurrot, als er seine Bemühungen einstellte.


    »Sie ist …« Angst schlich sich in seine Stimme. Die Angst, das ultimative Wort auszusprechen, gefolgt von der Angst vor den Konsequenzen. »Und was jetzt?«


    Johannes Bengt regte sich nicht. »Sie muss hier weg!«, sagte er.


    »Weg?« Heribert Wimmer trat einen Schritt von der Toten zurück. Ihm war anzusehen, dass er am liebsten nie hier gewesen sein wollte. »Wie – weg?«


    »Du hast doch gesehen, dass es ein Unfall war!«


    »Ein Unfall?« Der Staatsanwalt sah sich suchend um, entdeckte den Whisky auf dem Tisch. »Sicher, klar«, er nahm einen Schluck aus der Flasche und zündete sich mit fahrigen Bewegungen eine Zigarette an, »aber das glaubt man, äh, uns vielleicht nicht!«


    »Genau das meine ich!« Johannes Bengt regte sich immer noch nicht. »Es nützt niemand, wenn man uns hier mit einer Leiche zusammen sieht und anschließend intime Details über unsere Privatsachen in der Schmierenpresse verbreitet werden.«


    Heribert Wimmer zuckte nervös mit den Schultern. »Und wie stellst du dir das vor? Sollen wir sie in Säure auflösen?«


    »Jetzt werd’ nicht hysterisch!« Der Richter riss sich vom Anblick der Toten los, und seine rechte Hand bekam die Schachtel mit den durchweichten Zigaretten in seiner Manteltasche zu fassen.


    »Im Garten vergraben?« Heribert Wimmer beruhigte sich nicht, ein Stück Zigarettenasche fiel ihm auf die nackten Füße. Er deutete mit der Flasche auf die tote Frau. »Los!«, rief er. »Verschwinde! Weg!«


    »Herry«, Johannes Bengt wand ihm die Flasche aus der Hand. »Beruhige dich!«


    »Sie wird nicht von allein verschwinden, Jo!«


    »Gib mir ’ne Zigarette!«


    Heribert Wimmer gehorchte mechanisch, seine Hände zitterten, als er das Feuerzeug betätigte.


    »Franke schuldet uns noch was«, sagte Johannes Bengt.


    Heribert Wimmer zog seinen Mantel aus und warf ihn über das Gesicht der Toten. Dann ließ er sich auf einen Stuhl fallen.


    »Franke?«, sagte er. »Der hat deine Villa hier an der Steuer vorbei saniert! Der schuldet uns nichts mehr!«


    »Der Mann ist ein gewiefter Gangster. Das weißt du so gut wie ich!«


    »Sicher.«


    »Ohne uns säße er jetzt hinter Gittern und wäre obendrein ruiniert. So was verfällt nicht.«


    Johannes Bengt reichte Heribert Wimmer den Hörer seines schnurlosen Telefons.


    »Mach’ schon, ruf’ ihn an!«


    



Frühstück bei Schalls


    Die aufsteigende Sonne schimmerte durch das dichte Laub der umstehenden Bäume, Wassertropfen auf den Blättern glitzerten wie Brillanten und in der Luft schwebte der Duft von sattem, feuchtem Grün. Siegmund Schall stand mit einer Tasse Kaffee in der weit geöffneten Terrassentür und genoss die morgendliche Stille, die über seinem und den angrenzenden Gärten ruhte. Mochte der viel beredete Klimawandel seinetwegen in vollem Gange sein, solch frisch von einem nächtlichen Regenguss gereinigte Tage wie den heutigen kannte er schon aus frühesten Kindertagen, und er war fest davon überzeugt, dass es sie immer geben würde, jedenfalls solange er auf Erden weilte.


    Katrin betrat im Morgenmantel und mit einem dahingemurmelten Gruß das Esszimmer, schaltete das Radio ein, dass schon seit Ewigkeiten auf demselben Platz neben dem Kühlschrank stand, und setzte sich an den gedeckten Tisch. Wie jeden Samstag lächelte sie ihm dankbar zu und nahm sich eines der frischen Brötchen, die er vor einer halben Stunde gekauft hatte, prüfte mit leichtem Druck, ob es die erwartete Konsistenz aufwies, legte es zufrieden auf den Teller und griff nach der Kanne, um sich einzuschenken. Siegmund Schall musste ihr nicht dabei zusehen, er hätte jede ihrer Bewegungen mit geschlossenen Augen nachvollziehen können. Er hakte die idyllische Stille ab und versuchte die viel zu aufgedrehte Stimme des Moderators zu überhören. Dann setzte er sich zu seiner Frau, breitete die Zeitung auf seiner Seite der Tischplatte aus, strich sie mit der linken Hand glatt und griff mit der anderen in das abgedeckte Körbchen mit den warmen, hart gekochten Eiern.


    Während er sein Ei schälte, erweckte ein kleiner Vorspann ganz unten auf der Titelseite seine Aufmerksamkeit. ›Neues im Fall der verschwundenen Staatsanwältin‹, hieß es dort, und ›Ehemaliger Vorgesetzter in Verdacht – mehr auf Seite 22‹.


    Es musste wohl ein wenig hastig gewirkt haben, wie er bis zur angegebenen Seite geblättert hatte, denn Katrin sagte: »Gibt’s was Neues?«, und sah ihn interessiert an. Normalerweise brauchte sie nach dem ersten Kaffee noch fünf bis zehn Minuten, um ein echtes Wort, geschweige denn einen ganzen Satz zu formulieren.


    Er antwortete nicht und versuchte, gelassen zu erscheinen, während er mit wachsendem Interesse den kaum eine halbe Spalte umfassenden Artikel las, in dem stand, dass sich ein gewisser Staatsanwalt W. seit gestern in Polizeigewahrsam befand, nachdem er durch eine Aussage des Richters a. D., eines gewissen B., damit belastet worden war, die damalige Staatsanwältin auf Probe Corinna B. getötet zu haben.


    »Was ist denn so fesselnd auf Seite zweiundzwanzig?« Katrin schielte herüber.


    Die Polizei betonte, dass die neuen Erkenntnisse noch ausgewertet werden müssten und man noch nichts Abschließendes sagen könne, aber man sei auf einem guten Weg. Kein Wort über das, woran W. und B. gestern noch beteiligt waren. Siegmund Schall fragte sich, was seine ehemaligen Skatbrüder da für eine alte Rechnung offen hatten. Und warum ausgerechnet jetzt? Er lehnte sich zurück und beschloss, nach dem Frühstück Toni anzurufen. Er fragte sich, ob er Grund zur Sorge haben sollte. Die überfällige Rate für das Auto war bezahlt, das restliche Geld, das er offiziell gar nicht besaß, war sicher vor fremden Zugriff. Galt das auch für jenes von Staatsanwalt W-Punkt?


    »Sigi?«


    An ihren Mundrändern klebten Krümel und Honig. Er rang sich ein Lächeln ab.


    »Nur ein schockierender Artikel über einen ehemaligen Bekannten«, sagte er.


    »Kenn’ ich ihn?«


    Siegmund Schall schüttelte den Kopf und schob die Zeitung beiseite.


    »Einer, den ich für einen netten Kerl gehalten habe, aber man täuscht sich ja immer mal wieder.«


    



Frühstück bei Frankes


    Am liebsten hätte er das Klingeln ignoriert, als er auf das Display sah, aber auch er hatte vor ein paar Minuten den Artikel gelesen.


    »Ja?«


    »Hast du schon die Zeitung …?«


    »Hab’ ich.«


    »Was geht da vor?«


    »Keine Ahnung.«


    Toni sah zu Nina hinüber, die auf der anderen Seite des Frühstücks saß und entgegen ihrer sonstigen Gewohnheiten keine Anstalten machte, ihn beim Telefonieren allein zu lassen. Stattdessen lehnte sie sich zurück, schlug die Beine übereinander und zündete sich eine Zigarette an. Sein Sohn strolchte mit einem Schoko-Brötchen irgendwo im Garten herum.


    »Haben wir irgendwas zu befürchten?«


    »Glaub’ ich nicht.«


    Gern hätte Toni ein paar Worte mehr gesagt, zum Beispiel, dass Bengt den seitens Wimmer gegen ihn gerichteten Spieß anscheinend umgedreht hatte und man sich in Zukunft von ihm fernhalten sollte. Aber Ninas demonstrative Gelassenheit trieb ihm den Schweiß aus den Poren.


    »Ich denke, wir sollten abwarten«, sagte er und beendete abrupt das Gespräch. Er zwang sich zu einem Lächeln und steckte das Telefon in die Brusttasche.


    »Sigi«, erklärte er dem fragenden Blick seiner Frau und breitete die Arme aus. »Du kennst ihn ja, er kommt einfach nie so ganz ohne Probleme aus.«


    Nina zuckte nicht mal mit der Wimper.


    »Wir«, sagte sie. »Du hast gesagt, wir sollten abwarten!«


    Toni schürzte die Lippen und nickte.


    »Heißt das, dass wir demnächst Probleme bekommen?«


    Toni schüttelte den Kopf.


    »Bist du sicher? Du warst die letzten Nächte viel unterwegs!«


    Er zuckte die Schultern. Sicher konnte man sich nie sein.


    »Es ist vorbei«, sagte er.


    



Im Wald


    Die niederbrennende Sonne hatte das satte Grün in den Baumkronen längst verdampft, nur hier und da glitzerte ein vereinzelter Tropfen im Unterholz. Der Boden zu Füßen der Stämme und das halb verrottete Laub des letzten Herbstes hatten den Regen gierig aufgesogen, und auf den Wegen, dort wo die schweren Waldfahrzeuge tiefe Spurrillen hinterlassen hatten, standen noch vereinzelte Pfützen.


    Ralf Heym saß auf einem Baumstumpf und hielt den mit Kaffee gefüllten Becher seiner Thermoskanne in der Hand. Sein treuester Gefährte lag neben ihm und schlief den leichten Schlummer eines Hundes, dessen Ohren währenddessen die Umgebung observierten. Als das Tier den Kopf anhob und den Weg, der aus Richtung Wildpark kam, entlang blickte, war Julia noch gute zweihundert Meter entfernt. Ralf Heym erkannte sie am Gang, da sie heute nicht die obligatorische Kappe trug. Ihr Körper wogte hin und her, während sie mit ausladenden Dreiviertelmeterschritten näher kam. Knapp eine Stunde war seit ihrem Anruf vergangen, er hatte ihr gesagt, wo er sich aufhielt und den Weg dahin beschrieben.


    Mittlerweile auf Steinwurfweite herangekommen, ruderte sie mit den Armen in der Luft, der Hund erhob sich schwanzwedelnd, Ralf Heym winkte, trank seinen Kaffee und schraubte den Deckel auf die Kanne. Er wartete, bis sie vor ihm anhielt, kurz durchatmete und ihn angrinste.


    »Was?«, sagte er.


    »Ich dachte, heute ist Sonnabend?«, sagte sie. »Du kriegst wohl Entzugserscheinungen, wenn du mal zwei Tage nicht bei deinen Bäumen bist?«


    »Rein dienstlich«, erklärte er und deutete mit dem Kinn vage dorthin, wo Markkleeberg an den Wald grenzte. »Da gibt es ein paar Reiterinnen …«, er betonte die letzten beiden Silben, »… deren Wochenendverhalten ich kontrollieren sollte.«


    »Reiterinnen? Du meinst so hohlwangige, spröde Amazonen mit kleinen Knackhintern auf glänzenden Pferderücken?«


    »So in der Art.«


    Er lachte. Der Hund legte sich wieder hin.


    »Was gibt’s denn Eiliges, dass ein Kind der Stadt wie du extra so tief in den Wald kommt?«


    »Und was ist die Überraschung, die du mir am Telefon versprochen hast?«


    Sie steckte sich eine Zigarette in den Mund und strich eine ihr beim Anzünden hinderliche Haarsträhne hinters Ohr.


    »Erst du«, sagte er.


    »Schon Zeitung gelesen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Als ich das letzte Mal mit ’ner Zeitung am Frühstückstisch gesessen habe, hat meine Frau – meine Exfrau«, verbesserte er sich, »noch den Kaffee gekocht.«


    Sie grinste. »Na, wenigstens hat sie jetzt das Abo an der Backe!«


    Er sah sie verdutzt an.


    »Hat sie doch? Oder?«


    Er begriff, nickte und ließ ein trockenes Lachen folgen.


    »Egal«, sagte sie. »Ich hab’s heute früh beim Bäcker entdeckt und dann online nachgelesen. Ein kleiner Artikel über einen Staatsanwalt W., der Corinna B. getötet haben soll, und ein Zeuge namens B. soll das bestätigt haben usw. Wenn du mich fragst, basiert das auf den Daten des Dschoh, die ich dir gezeigt habe. Angeblich wollte W. nun unseren lieben B. erpressen, woraufhin der sich an die Bullen gewandt hat.«


    »Aha.« Unter aufmerksamer Beobachtung des Hundes schob sich Ralf Heym einen Kaugummi in den Mund.


    »Scheint dich ja nicht gerade vom Hocker zu hau’n?« Julia paffte eine Wolke in die Luft.


    »Erpressung, hm«, konstatierte er. »Steht irgendwas über Geld in dem Artikel?«


    »Angeblich wurde bei W-Punkt eine größere Summe festgestellt.«


    »Die er von B-Punkt hat?«


    »Das stand so nicht drin, kam aber irgendwie so rüber. Logisch, oder?«


    Ralf Heym pfiff durch die Zähne.


    »Eine größere Summe. Soso.«


    Er verschränkte die Arme und blinzelte zu ihr hoch.


    Julia runzelte die Stirn und begab sich in die Hocke, sodass sich ihre Gesichter auf gleicher Höhe befanden.


    »Was ist, Waldschrat? Du platzt ja fast vor Selbstzufriedenheit!«


    Er entzog sich ihrem eindringlichen Blick und begann, den Hund zu kraulen.


    »Denk’ doch mal nach!«, sagte er. »Der Koffer, die Tüten. Was immer da gestern gelaufen ist, hatte bestimmt nichts mit dieser toten Corinna zu tun!«


    Sie zuckte mit den Schultern. Dachte an gestern, an den ziemlich ausgezehrt wirkenden Toni vor seinem Haus, an den feisten kleinen Wichser auf seiner Terrasse. »Ich geb’s zu, du hattest wahrscheinlich Recht mit dem Koffer. Und?«


    »Ich hab’ noch ein bisschen vor dem Haus des kleinen Dicken gewartet.« Ralf Heym kaute und kaute. Er spürte seine Kiefergelenke arbeiten – etwas, das sonst unmerklich von Statten ging.


    »Und?«, wiederholte sie ungeduldig und mit offensichtlich wachsendem Unbehagen. »Ist was passiert?«


    »Nichts ist passiert«, beruhigte er sie. »Ich hab’ mich gerade gefragt, ob ich nichts Besseres zu tun habe, als er rausgekommen und weggefahren ist.«


    Ralf Heym kraulte und kraulte, der Hund gähnte entspannt.


    »Und? Weiter!«


    »Ich bin also rein«, sagte Ralf Heym und bemühte sich, nicht zu grinsen, »und habe eine größere Summe Geld aus seinem Garten ausgegraben.«


    »Du hast was?«


    Julia erhob sich aus der Hocke und schaute ihn an, als sei er die Fälschung eines Försters. Er drehte die ausgebreiteten Handflächen zum Zeichen der Unschuld nach oben und betrachtete den Boden zwischen seinem Baumstumpf und ihren schweren Schuhen.


    »Hat sich so ergeben«, sagte er. »Ich komme in den Garten, die Terrassentür ist natürlich zu, und ich will eigentlich wieder abhauen, da sehe ich diesen Rosmarin.«


    »Rosmarin?«


    »Ich sehe mich genauer um, der Garten ist frisch gewässert, also feucht, aber die Erde um den Rosmarin sieht aus, als käme sie frisch aus der Tüte. Außerdem pflanzt kein Mensch mit etwas Sachverstand in unseren Breiten einen Rosmarin nach draußen, also grabe ich das Ding aus und finde darunter eine verschnürte Tüte mit zweihunderttausend Euro.«


    Er hob den Kopf und suchte Blickkontakt. Julia ließ sich wieder auf die Hacken nieder, ihr offener Mund schien die Summe aussprechen zu wollen, aber es kam kein Ton heraus.


    »So ein Blödmann, wahrscheinlich hat er den Rosmarin für ’ne Ziertanne oder so was gehalten.«


    »Zweihunderttausend!«, entfuhr es Julia endlich. »Und was hast du damit gemacht?«


    Ralf Heym deutete mit dem Daumen lässig über die Schulter und grinste breit.


    »Liegt im Auto, ich denke, wir machen halbe-halbe.«


    



Irgendwo in Holzhausen


    Irgendetwas hatte nicht gestimmt. Hatte ihn beunruhigt. Ihn seiner Gelassenheit beraubt. Und ihm eine nahezu schlaflose Nacht eingebracht. Gut, der Besuch der kleinen Nutte hatte ihn irritiert, aber nicht beunruhigt. Sie wusste etwas, konnte aber offensichtlich nichts damit anfangen. Und Funke? Dem er noch gestern Nachmittag eine wasserdichte Geschichte geliefert hatte? Der hatte sich ganz auf Herry eingeschossen und von der Herkunft des angeblich erpressten Geldes nichts Genaueres wissen wollen.


    Nein, als er von seiner Aussage zurückkam, hatte er es noch nicht bemerkt, aber in dieser Zeit seiner Abwesenheit musste es passiert sein. Erst vor einigen Minuten war ihm aufgefallen, dass es die Pflanze, die aussah wie ein Bonsai mit zu großen Nadeln, gewesen war, die ihn so beunruhigt hatte. Genauer betrachtet zeigte der krumme Teil des höchsten Zweiges ein Stückchen zu weit in Richtung Liebertwolkwitz. Nur ein paar Zentimeter vielleicht, aber ein paar entscheidende. Er war sicher, dass die Spitze eher zum südlichsten Teil der Prager Straße geneigt gewesen war, welche zwar nach Liebertwolkwitz führte, aber eben erst ein paar geometrische Grad weiter dort eintraf. Von seiner Unsicherheit getrieben und auf der Suche nach Gewissheit war er auf die Knie gesunken, hatte mit bloßen Händen in der lockeren Erde gegraben, die Pflanze achtlos herausgerissen, zur Seite geschleudert und mit zunehmendem Entsetzen in dem Loch herumgewühlt, um schließlich dort, wo er seine verschnürte Tüte zu finden hoffte, ein kleines, rechteckiges Stückchen Plastik zutage zu fördern.


    Mit schmutzigen Fingern wischte er die schmierigen Klümpchen von der glatten Oberfläche und las anschließend mit bebenden Lippen die Aufschrift:


    Thomas Steinmeier, Hardy & Laurel Inc. London.


    Nein, hier stimmte nicht irgendetwas nicht, hier stimmte gar nichts.
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    Die Zeitungen hatten in den letzten Tagen viel über die tote Staatsanwältin geschrieben. Die Ermittlungen schienen abgeschlossen, und W-Punkt, wie er genannt wurde, würde sich vor Gericht verantworten müssen. Totschlag sollte die Anklage lauten, die Verteidigung glaubte allerdings beweisen zu können, dass es ein Unfall gewesen war. Wimmer, dem man nach dem Strafverfahren dienstrechtlich noch einen dicken Strick drehen konnte, hoffte sicher, mit einem tiefblauen Auge davon zu kommen, und so ließ es sich erklären, dass der Coup mit den Steinmeiers keinen Weg in die Gazetten fand. Zumal der Zeuge B-Punkt diesbezüglich auch nichts verlauten ließ.


    Anton Franke, der von allen, die ihn näher kannten, nur Toni genannt wurde, wusste, dass die Ermittlungen noch nicht abgeschlossen waren, genau wie es die kleine aufgetakelte Journalistin mit dem Laptop unter dem Arm wusste, die oben hinter der Absperrung wartete und deren Schmierblatt ihn als den Unternehmer F-Punkt, der die Leiche verschwinden ließ, bezeichnet hatte.


    Er stand am südlichen Ufer des Markkleeberger Sees und sah mit hochgezogenen Schultern und in den Hosentaschen steckenden Händen zu den Beamten hinunter. Einer der beiden Männer, die gerade dabei waren, ihre Tauchausrüstungen anzulegen, hielt inne und zeigte mit dem Finger auf ihn.


    »Das wird teuer, mein Lieber!«, rief er den Hang hinauf.


    Toni versenkte die Hände tiefer in den Hosentaschen, betrachtete die leicht gekräuselte Wasseroberfläche und sparte sich eine Antwort. Für den aufgesetzt strengen Blick des Mannes hatte er nur ein gedachtes Schulterzucken übrig. Teuer war doch immer nur das, was man sich nicht leisten konnte.


    Und der Kerl da unten ahnte ja nicht mal, was wirklich teuer war.

  


  Leipzig-Krimi Trilogie


  
    [image: ]

  


  STEFAN HAFFNER


  Lerchen und Löwen


  240 Seiten | Broschur | ISBN 978-3-89812-395-2 | 9,90 €


  Die Rückkehr der Wölfin


  240 Seiten | Broschur | ISBN 978-3-89812-427-0 | 9,90 €


  Kindermund


  208 Seiten | Broschur | ISBN 978-3-89812-704-2 | 9,90 €


  Die drei historischen Kriminalfälle bieten nicht nur spannende Unterhaltung, sondern beleuchten mit viel Liebe zum Detail auch die Stadt Leipzig Mitte des 19. Jahrhunderts. Der Leser taucht ein in die Gefühlswelt jener Menschen, deren Kindheit von der Völkerschlacht geprägt war und die nun an der Schwelle zu einer neuen Zeit stehen. Protagonist ist der brummige Kommissar Martin Held, der in den Straßen und Gebäuden des historischen Leipzigs mit wachem Blick, Ausdauer und Kombinationsgeschick die schaurigen Verbrechen aufklärt.


  www.mitteldeutscherverlag.de


  


    Strandkorblektüre für Hobbykriminalisten


    [image: ]


    TIM HERDEN


    Toter Kerl


    160 Seiten | Broschur | ISBN 978-3-89812-894-0 | 9,95 €
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